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Für Fiona,

 eine großartige Muse und noch bessere Freundin

    

NICHTS

Hallo.

Ich weiß, dass du mich vermisst hast.

Ich habe mich auch vermisst.

Was soll ich sagen? Ich war unterwegs. Ich habe alles gesehen. Ich bin durch die Straßen geschlichen. Durch Eisenbahntunnel gekrochen. Über das Wasser gegangen, während sich Flammen in meinen Augen gespiegelt haben. Ich habe den Dreck von Löffeln geleckt und Kaugummi aus meinen Schuhsohlen herausgekratzt.

Eigentlich spielt das alles keine Rolle. Im Moment lassen sie mich in Ruhe. Aber ich weiß, dass das nicht mehr lange so bleiben wird. Die Hetzer wollen mich wiederhaben. Sie haben die Schnüre der Marionette für den Bruchteil einer Sekunde locker gelassen und das unartige Kind ist in die Wildnis geflohen. Noch einmal werden sie den gleichen Fehler nicht machen.

Ich höre, wie sie mich rufen. Sie fangen an, nach mir zu suchen. Sie haben mich auf dem Radar. Irgendwann werden sie mich finden und an den Füßen zurückschleifen.

Dann wird sich alles ändern.

Von einem Augenblick zum anderen wird sich die Geschichte wiederholen. Es wird nicht das erste Mal sein. Von dem Moment an, in dem die Menschheit aus der Ursuppe gestiegen ist, sind sie da gewesen, um uns daran zu erinnern, wo unser Platz ist. Offensichtlich hat eine kleine Schar Auserwählter das Ganze überstanden und kann davon erzählen, sonst wären wir jetzt nicht da. Aber wie viele von uns werden diese Runde überleben?

Ticktack. Ticktack.

Die Zeit wird knapp.

Wenn mitten in der Stadt ein Baum umfällt – bemerkt das überhaupt jemand? Hören sie das Splittern des Holzes? Sehen sie, wie die Blätter über ihnen zittern? Spüren sie die Verzweiflung oder den plötzlichen Luftzug in ihrem Gesicht?

Die eine, endlos lange Sekunde, bevor die Schwerkraft siegt und das, was einmal ein stolzer Baum war, zu einem Stück totem Holz wird.

Baum fällt!

Oder setzen sie ungerührt ihren Alltag fort, arbeiten einfach weiter mit einem Caffè Latte in der Hand, während ihre iPods plärren und ihre BlackBerrys klingeln? Während sie alles ignorieren, was sie erlebt haben?

Es gab Warnungen. Es gibt immer Warnungen. Aber wir haben sie nicht gesehen. Wir wollten sie nicht sehen. Wir haben nicht geglaubt.

Und jetzt sind wir am Ende.

Das Spiel ist aus.

Überall auf der Welt scharen die Hetzer ihre Armeen um sich. Sie übernehmen die Städte. Sie bauen die Zivilisation zu ihren Bedingungen wieder auf. Sie haben Ansichten, die dir nicht gefallen werden.

Menschen gelten als Viren. Als Mutation. Als Krankheit. Sie müssen aus der Welt geschafft werden. Die, die noch übrig sind, werden von den Hetzern kontrolliert, um sicherzustellen, dass die Menschen nicht wieder böse werden. Wie früher.

Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf, ergriffen von Panik, die ich nicht erklären kann, aus einem Traum, an den ich mich nicht erinnern kann. Ist das mein Leben? Bin ich dazu verdammt, mich für den Rest meiner Tage zu fragen, was real und was Albtraum ist?

Wer bin ich?

Ich bin nichts.

Wirklich?

Oder bin ich der, dem sie inzwischen vertrauen?

Ich möchte der sein, mit dem sie morgens aufwacht, wenn die ersten Sonnenstrahlen auf ihr Kissen fallen. Ich möchte mit ihr zusammen auf der Ufermauer laufen, ihre Hand halten und zärtliche Blicke tauschen. Ich möchte sie in einem Schloss oder einer Blockhütte verstecken, wo sie in Sicherheit ist und nichts sie jemals wieder zum Weinen bringen kann.

Aber vermutlich werde ich der sein, der ihr das Messer an die Kehle hält.

Ticktack. Ticktack.

Was wird als Nächstes geschehen? Ich weiß es genauso wenig wie du.



DREI WOCHEN VOR DEN ERDBEBEN
 BEVOR DIE WELT UNTERGEHT
 BEVOR DIE HETZER AUFWACHEN



DER MANN

Im Keller gefiel es ihm. Hier unten war es ruhig. So schön ruhig.

Hier konnte er die Stimmen viel besser hören.

Als sie das erste Mal zu ihm sprachen, versuchte er, sie zu ignorieren. Er hatte Berichte im Fernsehen gesehen, über Leute, die vollkommen verrückt geworden waren. Stimmen zu hören verhieß nichts Gutes. Er versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Doch die Stimmen wollten nicht gehen. Die Trinkerei machte es womöglich noch schlimmer. Sie sagten furchtbare Dinge zu ihm. Sie flüsterten in seinem Kopf, was geschehen würde. Sie redeten über die Zukunft. Erdbeben. Tod. Chaos. Sie sprachen darüber, wie wichtig er sei. Er wollte es nicht glauben.

Doch mit der Zeit wurde das, was die Stimmen sagten, logischer.

Sie erklärten ihm ganz genau, was für eine Rolle er spielen würde. Er war begeistert, als sie ihm sagten, was er zu tun hatte. Er sollte einen bedeutenden Part in der neuen Welt übernehmen. Er war wichtig.

Der Keller war schon immer sein Reich gewesen. Er war nicht fertig ausgebaut, deshalb war es dort kalt und dunkel. Seine Frau ging nicht gern hinunter, weil sie den Keller hässlich fand. Hässlich. Ihr Wort. Sie zog die Spitzengardinen und das Bett mit den unzähligen Kissen vor, in dem er erst schlafen durfte, wenn er geduscht hatte.

Hier unten bewahrte er den größten Teil seiner Werkzeuge auf. Im hinteren Teil stand ein Regal, in dem sich alle möglichen wunderbaren Dinge angesammelt hatten. Eine Bohrmaschine. Eine Kettensäge. Dutzende Kunststoffkästen mit Nägeln, Schrauben und anderem Kleinkram. Er hatte seine Frau davon überzeugt, dass er die Sachen brauchte. Kleinere Reparaturen übernahm er selbst, und sie konnte sich nicht beschweren, weil er es meistens sehr gut machte. Er arbeitete gern mit den Händen.

In der Mitte stand sein Arbeitstisch, an dem er jetzt gerade saß. Vor ihm stand das Gerät – eine wunderbare Konstruktion, die er selbst gebaut hatte. Die meisten der Informationen hatte er aus dem Internet; es war erstaunlich, was man heutzutage alles auf Websites finden konnte. Vor den Stimmen hatte er das Internet eigentlich nur für seine E-Mails gebraucht. Und gelegentlich für Pornoseiten, was seine Frau natürlich nicht wissen durfte.

Das war jetzt alles nicht mehr wichtig.

Sie war seit dem Vormittag tot.

Er war irgendwie enttäuscht. Er hatte gewusst, dass er derjenige sein würde, der sie umbrachte. Doch es wäre schöner gewesen, wenn er dabei nicht so unter Zeitdruck gestanden hätte. Er hatte das Töten genießen, den Moment auskosten wollen, in dem er sie dafür büßen ließ, dass sie ihn im Laufe der Jahre so oft geärgert hatte. Aber sie hatte ihn überrascht. War aus irgendeinem Grund die Treppe herunter in sein Reich gekommen. Sie hatte die Augen aufgerissen, als sie sein Werk gesehen hatte, und den Blick nicht vom Dynamit losreißen können.

Als sie seinen Blick sah, hatte sie geschrien. Er hatte sie zum Schweigen bringen müssen.

Jetzt lag ihre Leiche in der Ecke. Er überlegte nicht mal, wie er sie loswerden sollte. Er würde nicht mehr lange in diesem Haus sein. Die Erdbeben kamen. Danach würde er dorthin gehen, wo die Stimmen ihn hinschickten. Sie würden noch mehr Arbeit für ihn haben. Doch zuerst würde er in eine andere Stadt reisen müssen.

Wenn er hier fertig war, würde die ganze Stadt tot sein.

Von oben hörte er, dass seine Kinder aus der Schule nach Hause gekommen waren. Drei. Ein Junge, zwei Mädchen. Zwölf, zehn und sieben. Fluchend sah er auf die Uhr und fragte sich, wo die Zeit geblieben war.

»Mom? Dad?«, brüllte sein ältester Sohn so laut, dass selbst Tote aufgewacht wären.

»Ich bin gleich oben!«, rief er. Es gefiel ihm, wie ruhig seine Stimme klang.

Er nahm die Waffe vom Tisch und überprüfte, ob sie geladen war. Als er aufstand, verzog er das Gesicht, weil seine Knie knackten. Er drehte sich um und ging zur Treppe. Die Stimmen flüsterten ununterbrochen. Sie waren eine sanfte Versuchung, die sein Gehirn einlullte. Sie wussten, was zu tun war. Alles, was sie sagten, war so furchtbar logisch.

Keine Gnade.

Er musste seine Arbeit machen.



DANIEL

»Hallo, Daniel.«

Er hob nicht einmal den Kopf, sondern starrte einfach weiter die Wand an. Jemand hatte sie vor Kurzem abgewaschen. Die Stellen, an denen irgendwer ohne viel Erfolg versuchte hatte, den Dreck wegzuwischen, waren ganz streifig. Risse. Da war etwas an die Wand geschmettert worden.

Schwarze Risse auf einer weißen Wand. Merkwürdig. Irgendwie war er davon ausgegangen, dass hier alles total sauber sein würde. Aber so war es nicht. Die Bodenfliesen waren alt und ausgetreten. Die Spuren im Staub zeigten, dass jemand den Schreibtischstuhl ein paar Zentimeter näher ans Fenster gerückt hatte. Die Tür wies zahlreiche Schrammen auf, die Jalousien am Fenster waren verbogen und schief. Die Putztruppe machte ihre Arbeit nicht besonders gut.

Die Frau vor ihm trug keinen weißen Arztkittel und hatte kein Stethoskop um den Hals hängen. Sie war mit einem Hosenanzug bekleidet, in Beige, an den Füßen Laufschuhe. Ihre offenen Haare reichten ihr bis zu den Schultern. Eine Brille hatte sie auch nicht.

Sie sah ziemlich normal aus.

»Ich bin Dr. Coats«, fuhr sie fort, als er nicht antwortete oder auf ihr Lächeln reagierte. »Du weißt ja, dass ich mich ein bisschen mit dir unterhalten möchte.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust, überlegte es sich dann aber anders. In seinem Psychologiekurs hatte er mal etwas darüber gelesen. Es war eine Defensivgeste. Es ließ ihn aussehen, als hätte er etwas zu verbergen. Als wäre er schuldig. Stattdessen schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans und stieß den Fuß gegen den Schreibtisch. Seine Schnürsenkel waren schmutzig.

»Daniel?«

Sein Blick huschte zu ihr hinüber. Sie hatte ein Klemmbrett und einen Stift in der Hand, aber noch nicht angefangen zu schreiben. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Dass er ihr sein Herz ausschüttete. Damit sie sich Notizen machen und Entscheidungen treffen konnte.

Er hatte nichts zu sagen.

»Daniel, weißt du, warum du hier bist?«

Sag kein Wort. Sie können dir sowieso nichts. Es ist bald vorbei.

Aber er musste reagieren. Er wollte nicht die ganze nächste Stunde damit verbringen, auf die schmutzige Wand vor sich zu starren. Warum hatten bloß immer alle das Bedürfnis, Stille mit Lärm zu füllen? Seine Mutter ließ zu Hause fast ununterbrochen den Fernseher laufen. Sie sagte, er beruhige ihre Nerven, sah aber nie hin.

Das Problem war, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Von diesem Gespräch hing eine Menge ab. Es gab unzählige Worte, die er benutzen konnte. Zurzeit spukten zu viele Versionen in seinem Kopf herum. Wie sollte er ein Gespräch beginnen, wenn jede der möglichen Variablen zu einem anderen Ergebnis führen konnte?

»Daniel?«

»Er hat angefangen.« Jetzt hatte er etwas gesagt. Ein Anfang. Nicht gerade der beste. Er hätte etwas anderes sagen sollen. Innerlich zuckte er zusammen.

Dr. Coats’ Lippen gingen nach oben. »Du kannst ja reden. Ich dachte schon, du wärst stumm.«

Daniel zuckte mit den Schultern.

»Guter Start. Allerdings sind wir nicht hier, weil er angefangen hat.« Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor und setzte sich seitlich auf die Kante. Daniel konnte ihr Shampoo riechen. Vielleicht war es auch eine Handcreme. Kokosnuss.

Im Raum herrschte lange Stille. Dr. Coats wartete. Er wusste, dass er etwas sagen sollte, aber was? Was ihn anging, hatte es keinen Zweck, darüber zu reden. Es war passiert. Die Vergangenheit konnte er nicht ändern.

Es konnte nicht ungeschehen gemacht werden.

Doch er wollte es ungeschehen machen.

Nein, willst du nicht. Du willst es noch mal tun. Leugne es doch nicht. Du hast Chuck Steinberg gehasst. Du hast ihn gehasst. Er hat dich jeden einzelnen Tag deines Lebens wie Dreck behandelt. Was war denn damals, als er den streunenden Hund getreten hat, den du gefüttert hast? Er hat deiner Mutter erzählt, du wärst es gewesen. Und was ist dann passiert? Nein, er hat es verdient.

»Du hast der Polizei gesagt, dass du dich an nichts erinnern kannst.« Sie zog die Kappe von ihrem Kugelschreiber und wartete. »Woher weißt du dann, wie es angefangen hat?«

»So viel weiß ich noch.«

Sie schrieb sich etwas auf, bevor sie weitersprach. »Willst du es mir erzählen? An was du dich noch erinnern kannst?«

Du bist tot, du Loser. Ich mach dich fertig, für immer.

Er hatte zu viel Zeit seines Lebens damit verbracht, für die meisten Erwachsenen unsichtbar zu sein. Jetzt kannte ihn jeder. In ein paar kurzen Minuten war aus einem durchschnittlichen anonymen Schüler jemand geworden, über den man sich im Lehrerzimmer und bei Elternversammlungen unterhielt. Er hatte es sogar in die Zeitung geschafft. Niemand wollte mehr etwas mit ihm zu tun haben. Seine Mitschüler ließen sich alles Mögliche einfallen, um nur ja nicht in die Nähe seines Schließfachs zu kommen. Die Mädchengruppe, die immer gekichert hatte, wenn er vorbeigelaufen war, drehte sich jetzt um und sah in die andere Richtung. Letzteres störte ihn gar nicht mal so sehr. Er war sowieso lieber allein.

So fühlte er sich sicherer.

Es ist bald vorbei.

»Daniel?« Dr. Coats trommelte mit den Fingernägeln auf dem Klemmbrett herum und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Vergiss nicht, dass alles, was du hier drin sagst, vertraulich ist. Aber ich muss dich auch daran erinnern, dass wir hier sind, um zu reden. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht hilfst.«

Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie nicht dauernd seinen Namen gesagt hätte. Niemand wurde gern daran erinnert, dass er existierte.

Er seufzte. »Er ist nach dem Unterricht auf mich zugekommen. Hat mich gegen die Schließfächer gestoßen. Hat gesagt, ich hätte mit meinem Rad sein Auto gestreift. Dabei war ich nicht in der Nähe seines Wagens. Ich weiß nicht mal, wie er aussieht. Als ich es abgestritten habe, hat er mir zweimal eine verpasst. Mit der Faust.«

Im Raum war es still bis auf das Kratzen von Dr. Coats’ Kugelschreiber auf dem Papier. Sie machte sich mehrere Minuten lang Notizen, bevor sie Daniel wieder ansah. Er redete nicht weiter. Das Handy in seiner Tasche klingelte. Er hatte vergessen, es auszuschalten. Schnell zog er es heraus, während der Ryan-Adams-Song irrsinnig laut wurde. Die Gitarrenklänge hallten an den Wänden wider. Er machte das Telefon aus.

Plötzlich wurde er rot und fühlte sich, als hätte er etwas furchtbar Peinliches getan. Als wäre er nur mit einem Regenmantel und einem Paar nasser Schuhe bekleidet zu diesem Termin erschienen.

Als er den Kopf hob, bemerkte er, dass die Ärztin ihn genau beobachtete. »An was kannst du dich noch erinnern, Daniel?«

Sein Mund war trocken, er konnte nicht schlucken. An was konnte er sich erinnern? Sie hatten ihm gesagt, dass er durchgedreht war. Dass er Chuck am Hemd gepackt und ihn mehrmals ins Gesicht geschlagen hatte. Und nachdem Chuck zu Boden gegangen war, hatte er ihm wiederholt auf den Kopf getreten, bis es dem Mathe- und dem Biologielehrer mit vereinten Kräften gelungen war, Daniel wegzuzerren. Chuck hatte ins Krankenhaus gebracht und wegen einer Gehirnerschütterung behandelt werden müssen. Die Ärzte hatten ihn geröntgt, weil sie befürchteten, dass Daniel dem erheblich größeren Jungen den Schädel eingeschlagen hatte. Hinterher hatte Daniel festgestellt, dass Blut durch seine Turnschuhe gesickert war und seine weißen Socken rot gefärbt hatte.

Aber er konnte sich nicht mehr erinnern.

Er wusste nur das, was man ihm erzählt hatte.

»Ich weiß nicht«, antwortete er. »Das wär’s eigentlich.«

Die Ärztin ließ ihr Klemmbrett sinken. »Das ist alles, woran du dich erinnern kannst?«

»Ja.«

»Ist dir das früher schon mal passiert? Dass du von bestimmten Vorfällen nichts mehr weißt?«

Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. Log. Wartete, während sie sich noch mehr Notizen machte.

»Kopfverletzungen?«

»Nein. Vielleicht, als ich noch klein war. Aber nichts Größeres. Das, was allen Kindern passiert. Ich glaube, einmal bin ich von der Couch gefallen. Da musste ich in die Notaufnahme.«

»Aber nicht in letzter Zeit?«

Er schüttelte erneut den Kopf.

»Irgendwelche anderen Schlägereien?«

»Nein.« Zumindest keine, die er zugeben würde.

»Was ist mit Aggressivität? Denkst du manchmal daran, anderen Leuten wehzutun?«

Er hatte sich noch nie für gewalttätig gehalten. Er war eher der ruhige Typ, der jeden Tag zur Schule ging und mit ein paar guten Freunden abhing. Der nicht so wahnsinnig beliebte Junge, der in der Mittagspause las und Gitarre auf dem Rasen spielte, wenn das Wetter gut war. Make Love, not War. Es gab ein paar Mädchen, die dem zustimmen würden. Er war der Typ, von dem alle annahmen, dass er irgendwas Geisteswissenschaftliches studierte und irgendwann mal ein unverschämt erfolgreicher Schriftsteller würde. Selbst unter seinem Bild im Jahrbuch stand, dass er »sehr wahrscheinlich den Pulitzer-Preis in Literatur« bekommen würde.

Aber gewalttätig? Nein, das war nicht seins. Zumindest hatte er das gedacht. Es war das, was er sich einredete.

Lass sie leiden. Sie werden alle sterben.

Daniel nahm seine Jacke. »Ich muss gehen.«

Dr. Coats sah ihn überrascht an. »Wir haben noch fünfundvierzig Minuten. Wenn du jetzt gehst, muss ich das melden. Du weißt, dass dieses Gespräch nicht freiwillig ist.«

Das ist nicht wichtig. Nichts davon ist wichtig.

»Es tut mir leid«, sagte Daniel. »Ich möchte nicht mehr reden. Ich muss los.«

Er griff nach dem Türknauf und war schon aus dem Zimmer, bevor sie noch etwas sagen konnte.

Draußen regnete es. Er zog seine Kapuze über und steckte die Hände in die Jackentaschen. Dann drehte er sich um und warf einen Blick auf das Krankenhaus. Er rechnete damit, dass ein paar große, stämmige Pfleger herausstürmen und ihn verfolgen würden. Doch niemand folgte ihm – außer einem älteren Mann im Rollstuhl, dessen bleistiftdünne Beine unter einem Krankenhaushemd herausragten, während er versuchte, eine Dose Pepsi zu öffnen.

Ein kaltes Rinnsal bahnte sich den Weg in seine Schuhe und ließ seine Socken nass werden. Als er an sich hinuntersah, fiel ihm auf, dass er mitten in einer großen Pfütze stand. Wie hypnotisiert starrte er das Wasser an, während die Regentropfen in einem gleichmäßigen Rhythmus auf den Boden trommelten.

Plötzlich wollte er schwimmen gehen. Wenn er einen Bus zum Buntzen Lake nahm, könnte er dort baden. Es war noch nicht so kalt. Es wäre schön, im Wasser zu schweben, während der Regen auf sein Gesicht prasselte und die Berge vor ihm aufragten. Vielleicht schaffte er es vorher, eine Tauchermaske zu holen, damit er den Atem anhalten und die Fische unter seinen Füßen beobachten konnte.

Direkt hinter ihm hupte ein Auto. Das riss ihn aus seiner Trance. Daniel trat auf den Bürgersteig, während er den Kopf schüttelte, um wieder klar denken zu können. Schwimmen? Jetzt? Mann, er musste endlich Prioritäten setzen. Es gab erheblich wichtigere Dinge, um die er sich jetzt Gedanken machen musste.

Als er noch einmal einen Blick zurück zum Krankenhaus warf, wusste er, dass er Ärger bekommen würde. Seine Bewährungsauflagen schrieben vor, dass er einmal in der Woche wegen seiner Wutanfälle ein einstündiges Gespräch mit einem Psychologen führte.

Aber das schien alles so unwichtig zu sein.

Er wusste nicht, was es war, nur dass es kam.

Bald.

Nichts davon würde mehr eine Rolle spielen.



MASON

»Das ist Selbstmord.«

»Ist es nicht. Das machen sie hier schon seit Jahren. Mein Dad hat es letzten Sommer mal erwähnt. Früher musste es die gesamte Football-Mannschaft tun, als Initiationsritus oder so ähnlich. Er hat gedroht, mir die Beine zu brechen, wenn er mich dabei erwischt. Aber er hat es auch gemacht. Das hab ich ihm angesehen.«

Mason stand mit seinen Freunden zusammen neben der Diefenbaker-Eisenbahnbrücke. Seit einer halben Stunde waren sie nun dort und versuchten, den Mut aufzubringen, in die Metallstreben zu klettern und bis in die Mitte oberhalb des Flusses zu gelangen.

Für September war es noch irrsinnig warm. Die Leute trugen Shorts und es fühlte sich merkwürdig an, durch das Einkaufszentrum zu gehen und Winterkleidung in den Geschäften hängen zu sehen. Der Schnee schien eine Ewigkeit weit weg zu sein.

Der Fluss hatte immer noch eine angenehme Temperatur zum Schwimmen, und obwohl es mitten in der Woche war, taten das auch viele Leute. Es gab einige, die mit Wasserskiern und Kajaks unterwegs waren. Vor ein paar Minuten war ein Motorboot mit hübschen Mädchen in knappen Bikinis unter der Brücke durchgefahren. Tom und Kurt hatten ihnen nachgebrüllt, doch zurückzukommen.

Richtig tolles Sommerwetter. Mädchen in leichten Kleidern und kurzen Shorts. Es war zum Kotzen, wieder in die Schule zu müssen.

Doch selbst Mason musste zugeben, dass er offenbar ein paar Gehirnzellen zu wenig hatte: Er stand unter einer Brücke und diskutierte darüber, wie man über den Fluss kletterte, ohne abzustürzen und sich das Genick zu brechen.

Die Brücke war alt. Der untere Teil war aus Stahl, schwarz gefärbt durch die Zugabgase vieler Jahre. Darüber befand sich ein System aus ebenfalls dunkel angelaufenen Holzbohlen, zwei langen, parallel verlaufenden Stahlstäben und Hunderten von Bahnschwellen. Es gab keinen Fußweg auf die andere Seite. Genau genommen war um die gesamte Brücke herum ein Maschendrahtzaun gezogen, damit man sie gar nicht erst betreten konnte. Was für Teenager natürlich kein Hindernis war: An mehreren Stellen hatten Jugendliche Löcher in den Zaun geschnitten, damit sie sich durchzwängen konnten. Obwohl die Brücke am Rand des Diefenbaker-Parks lag, wurde sie nachts fast nie überwacht – das machte sie zur perfekten Partylocation. Mason hatte hier am Wochenende schon oft bei Saufgelagen mitgemacht.

Doch jetzt war es Donnerstagnachmittag. Gott sei Dank hatte keiner von ihnen Alkohol dabei. Dennoch schoss Mason durch den Kopf, dass die gesamte Situation mehr Sinn ergeben hätte, wenn sie betrunken gewesen wären.

In Saskatoon war allgemein bekannt, dass ein Sprung von der Brücke in den Fluss die ultimative Mutprobe war.

»Mason. Alter. Was denkst du?« Tom grinste seinen Freund an. Mason kannte diesen Blick. Er bedeutete, dass sie gleich etwas tun würden, was ihnen eine Menge Ärger einbrachte.

»Selbstmord. Definitiv«, sagte Mason.

Das schien die vorherrschende Meinung zu sein. Scotty und Kurt nickten gleichzeitig.

»Niemand hat gesagt, dass wir für immer leben«, widersprach Tom. Er zog sein Hemd über den Kopf und ließ es ins Gras fallen. Dann holte er Autoschlüssel und Handy aus der Tasche und warf sie auf das Kleidungsstück. »Die darf ich auf keinen Fall verlieren. Mom würde ausrasten.«

»Ich weiß nicht«, meinte Scotty. »Das ist keine gute Idee. Vor ein paar Jahren hat sich dabei mal jemand die Wirbelsäule gebrochen. Könnt ihr euch erinnern? Es stand in allen Zeitungen. Er hat sich an einem Felsen oder so den Hals gebrochen. Um diese Jahreszeit ist es hier ziemlich seicht. Wir sollten vorher die Wassertiefe prüfen.«

»Erstens«, warf Tom ein. »Über die Sache weiß ich Bescheid. Der Typ war sternhagelvoll. Er wollte einen Rückwärtssalto oder so was machen und ist dabei blöd aufgekommen. Dass er sich die Wirbelsäule gebrochen hat, war seine eigene Schuld. Zweitens, das Wasser ist tief. Sieh dir die Uferböschung an. Wenn der Fluss wenig Wasser hätte, könnten wir sie jetzt sehen. Sandbänke sind auch keine da. Bodenloses Blau, Baby. Alles okay.«

»Anfang des Monats gab’s eine Menge Regen. Sogar unser Keller war überflutet. Es ist genug Wasser drin«, sagte Mason.

»Ich weiß nicht«, sagte Scotty noch einmal.

Kurt trat vor, zog ebenfalls sein Hemd aus und warf es neben das von Tom ins Gras. »Ich bin dabei«, verkündete er. »Dass der Typ im Koma gelandet ist und bis ans Ende seines Lebens Windeln getragen hat, reicht nicht, um mir Angst einzujagen.«

Mason nickte, obwohl es reichte, um ihm Angst einzujagen. Aber wenn die anderen wild entschlossen waren, es zu tun, musste er mitmachen. Er wollte auf keinen Fall zulassen, dass Tom ihm so etwas unter die Nase rieb. Sein Freund würde gar nicht mehr damit aufhören. Brüder fürs Leben, Draufgänger fürs Leben. Wenn einer von ihnen etwas wagte, mussten die anderen nachziehen. Das war die Regel. Selbst wenn die winzigste Chance bestand, dass er doch noch kniff, musste er dafür sorgen, dass es keine gebrochenen Knochen gab. Das war das Mindeste, was er tun konnte. Außerdem war er ein hervorragender Schwimmer. Falls was schiefging, war es sicher gut, wenn er in der Nähe war.

»Wir sollten einfach zurückgehen«, meinte Scotty. »Bald wird es dunkel. Ich muss heute Abend noch Hausaufgaben machen.«

»Jetzt sei nicht so ’ne Memme«, sagte Kurt. »Vor allem nicht, wenn Damen anwesend sind.« Er wies auf Staci und Britney, die versuchten, möglichst anmutig unter dem Zaun hindurchzukriechen. Britney hatte schwer zu kämpfen – offenbar hatten sich ihre Haare im Maschendraht verfangen. »Wie läuft’s, Mädels?«, brüllte Kurt. »Steckt ihr fest? Ich greif euch gern unter die Arme.«

Staci zeigte ihm den Mittelfinger.

Die Jungen warteten, doch als klar war, dass der Zaun Britneys Haare nicht loslassen wollte, lief Mason zu ihnen hinüber. »Wie hast du das denn angestellt?«, erkundigte er sich. Eine Handvoll Haare hatte sich um den Metalldraht gewickelt. Staci versuchte, die Strähnen zu entwirren, was sie aber nur noch mehr verknotete.

»Woher soll ich das wissen?«, murmelte Britney. »Wozu hast du mich denn jetzt wieder überredet? Mason, das ist das letzte Mal, dass wir so einen Mist mitmachen. Das nächste Mal bleiben wir im Einkaufszentrum.«

»Meinetwegen«, stimmte er zu. »Ich werd’s wohl abschneiden müssen.«

»Na toll«, erwiderte Britney. »Schnippel ruhig ab. Dann hab ich eben für den Rest des Schuljahrs eine Glatze. Macht ja nichts, ich hab ja eh kein Sozialleben.«

Mason zog sein Taschenmesser heraus – das letzte Geschenk seines Vaters vor dessen Tod. »Ich ruinier dir schon nicht deine Frisur. Aber beweg dich nicht, sonst schneid ich dir vielleicht ein Ohr ab.« Er grinste und drehte sich weg, als sie scherzhaft versuchte, ihm eine zu scheuern.

Es gelang ihm, die im Zaun verfangenen Haare abzuschneiden, ohne allzu großen Schaden anzurichten.

Als Britney befreit war, schnappte sie sich ihre Handtasche und nahm Staci am Arm. Sie kehrten zu den Jungs zurück, wo Tom und Kurt gerade darüber diskutierten, wie man am besten die Betonpfeiler hochkletterte. Der Plan war, sich auf die Metallstreben zu schwingen und sich von dort langsam auf die Mitte der Brücke vorzuarbeiten. Dort angekommen wollten sie nacheinander ins Wasser springen und dann ans Ufer schwimmen. Die Mädchen sollten entscheiden, wer am weitesten gesprungen war.

Kinderleicht.

»Du darfst natürlich auch gern hüpfen«, sagte Tom zu Britney, zwinkerte ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

Sie schob ihn mit einem angedeuteten Lächeln weg. »Für heute bin ich schon lädiert genug«, sagte sie, während sie sich über die Haare strich. »Außerdem sind wir nicht so verrückt wie ihr. Keine Chance, dass du mich jemals in diesem verseuchten Fluss erwischen wirst. Dir ist es vielleicht egal, wenn du grüne Haut bekommst und sämtliche Haare verlierst, aber mir nicht.«

»Und erst die Strömung«, sagte Staci. »Meine Mom hat gesagt, dass ein paar der weltbesten Schwimmer in dem Fluss gestorben sind. Die Strömung zieht dich nach unten und lässt dich nicht wieder los. Und dann ertrinkst du. Nicht mit mir. So dumm bin ich nicht.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Tom. »Ich bin hier schon hundertmal geschwommen. Bis jetzt hat mich noch nie was unter Wasser gezogen. Den Mist erzählen Eltern, wenn ihre Kinder klein sind, weil sie die Kids vom Schwimmen abhalten wollen. Kennst du jemanden, der im Fluss gestorben ist? Nenn mir einen Einzigen. Ich wette, das kannst du nicht.«

»An die Namen kann ich mich nicht mehr erinnern«, antwortete Staci. »Aber ich weiß, dass sie gestorben sind.«

»Sind sie nicht.«

»Kinder, Kinder, beruhigt euch mal«, warf Mason mit einem Grinsen ein. »Sonst gehen wir sofort nach Hause.«

»Jetzt oder nie«, verkündete Kurt. Er begann, den Betonpfeiler zu besteigen, indem er die Füße in die Spalten zwängte und sich nach oben zog. Es dauerte nicht lange, bis er zwei Meter über ihren Köpfen hing.

Mason sah Tom an, der mit den Schultern zuckte.

»Das macht ihr jetzt nicht wirklich, oder?«, fragte Scotty.

»Wenn Kurt es macht, mach ich es auch«, erwiderte Tom. Damit kletterte er an dem Pfeiler nach oben.

»Für mich gilt dasselbe«, sagte Mason, der sich auf keinen Fall vor den anderen blamieren wollte. Er zog sein Hemd über den Kopf, ließ es fallen und gab Staci sein Handy. Dann legte er die Hände an den Beton und suchte sich eine Spalte aus, in der sein Turnschuh Halt finden konnte. Minuten später schwang er ein Bein über den Rand des Pfeilers und stellte sich aufrecht hin.

Von dort hatte er freie Sicht auf die Unterseite der Brücke. Es erforderte etwas Mut, aber wenn sie über die Streben zu den nächsten Pfeilern liefen, konnten sie von dort in die Tiefe springen. Es würde nur ein paar Minuten dauern, bis sie die Mitte des Flusses erreicht hatten.

Unter sich hörte er Scotty fluchen, als dessen Fuß den Halt verlor. Er hatte offenbar beschlossen, dass es besser war, sein Leben zu riskieren, als mit den Mädchen zusammen am Ufer zu bleiben.

»Das nächste Stück ist ein bisschen heikel!«, rief Kurt, bevor er in die Luft sprang, einen Arm um eine Stahlstrebe schlang und wie ein Affe hin und her schaukelte. Er zog eine Show ab und winkte den Mädchen zu, obwohl die nicht mal in seine Richtung sahen. Britney hatte ihr Handy hervorgeholt und zeigte Staci etwas auf dem Display. Beide kicherten. Vorsichtig arbeitete sich Kurt weiter zur Mitte des Flusses vor. Die anderen sahen zu, bis er ein gutes Drittel des Weges geschafft hatte. Mason ging als Zweiter, Tom und Scotty folgten.

Es war schwieriger, als es aussah. Das raue Metall riss Mason die Hände auf. Er hätte sich nicht ganz so krampfhaft daran festklammern müssen, doch sein Gehirn schien zu glauben, dass sein Überleben davon abhing. Unter ihm war nichts mehr. Er konnte sich gut vorstellen, wie er abrutschte und ins Wasser fiel. Alle wussten, dass der Fluss nur genau in der Mitte genug Tiefe hatte; die Ufer waren so flach, dass ein Sturz ihn vermutlich umbringen würde. Oder zumindest für den Rest seines Lebens zum Krüppel machte. Nicht sonderlich verlockend.

Daher konzentrierte er sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und ignorierte das strahlend blaue Wasser unter sich. Als er eine Pause machte und hinter sich sah, stellte er überrascht fest, dass das Ufer schon weit weg war. Staci und Britney waren winzig klein; er konnte nicht einmal erkennen, ob sie noch mit dem Handy herumspielten. Tom stand direkt hinter ihm und selbst Scotty lag nur ein paar Schritte zurück. Mason konnte die Schweißtropfen auf Scottys gerötetem Gesicht erkennen.

»Was ist los?«, fragte Tom mit breitem Grinsen, als er Mason erreichte. »Schon müde, Alter? Brauchst du ein Päuschen?«

»Natürlich nicht«, antwortete Mason. »Ich wollte nur sicher sein, dass du nicht ausrutschst und dir das Genick brichst.«

»Dazu wird es nicht kommen«, versicherte ihm Tom. »Und falls ich wie durch ein Wunder trotzdem sterben sollte, komme ich als Geist zurück und verfolge dich bis in alle Ewigkeit. Ich werde da sein und lachen, jedes Mal, wenn du mit einem Mädchen im Bett liegst. Du wirst nicht mal allein pinkeln können, Alter.«

»Ich freu mich schon drauf.«

Ein paar Minuten später standen alle vier an der richtigen Stelle, um in die Tiefe zu springen. Hier draußen war es erheblich windiger. Mason spürte eine kühle Brise auf der Haut. Plötzlich war das Wetter gar nicht mehr so sommerlich wie noch vor einer halben Stunde. Er blickte sehnsüchtig zum Ufer und fragte sich, warum er eigentlich sein Hemd ausgezogen hatte.

»Das Wasser wird schweinekalt sein.« Tom schien seine Gedanken zu lesen. »Das hätten wir im Juli oder im August machen sollen.«

»Jetzt geht es genauso gut«, sagte Kurt. »Stellt euch doch mal vor, was wir morgen alles erzählen können. Wir werden die Größten sein.«

»Ich bezweifle, dass uns jemand glauben wird«, meinte Mason. »Wir hätten den Mädchen sagen sollen, dass sie fotografieren sollen. Glaubt ihr, sie machen von selbst Bilder? Stacis Handy hat eine gute Kamera.«

»Vielleicht«, mutmaßte Tom.

Plötzlich fegte ein heftiger Windstoß über das Wasser. Mason bekam eine Gänsehaut im Nacken. Im Westen ging langsam die Sonne unter. In etwa einer halben Stunde würde die Dämmerung einsetzen. Dann würde es zu dunkel sein, um diesen idiotischen Stunt zu wagen. Entweder sie sprangen jetzt oder sie kletterten mit eingezogenem Schwanz ans Ufer zurück.

»Ich mach das nicht«, sagte Scotty plötzlich. »Ich kann den Grund sehen. Das ist nicht tief genug.«

Mason schaute in die Tiefe, doch er konnte nur dunkelblaues Wasser erkennen, das gegen den Betonpfeiler schlug. Bis nach unten waren es gute zwölf Meter.

»Es reicht«, meinte Mason, aber er war sich nicht mehr sicher. »Hat jemand was, das wir reinwerfen können, um die Tiefe zu testen?«

»Warum nehmen wir nicht Scotty?«, witzelte Tom. »Geht er unter, klettern wir zurück. Wenn nicht, springen wir.«

»Das ist nicht lustig«, kam es von Scotty.

»Ich halte das für eine großartige Idee«, sagte Kurt. Er machte einen Schritt und stellte sich vor Scotty. »Und? Was meinst du, Feigling? Kopf, dass du untergehst? Zahl, dass du schwimmst?«

»Ich springe nicht als Erster.«

»Niemand hat gesagt, dass du das freiwillig tun sollst«, erwiderte Kurt. Er packte Scotty am Arm. Der kleinere Junge wich zurück. Um ein Haar wäre er über seine Füße gestolpert und unter dem Metall durchgerutscht.

»Mann, pass doch auf«, sagte Tom. »Er fällt sonst runter.«

Kurt lächelte und machte wieder einen Satz auf Scotty zu. »Das soll er ja auch.«

Scotty ging einen Schritt nach hinten und riss die Arme hoch, um Kurt wegzustoßen. Sein Fuß rutschte von der Strebe, er verlor das Gleichgewicht. Mason sah das Ganze wie in Zeitlupe. Er hatte keine Zeit, etwas zu tun, er konnte nur zuschauen. Scotty riss die Augen auf, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Kurt lachte.

Mason machte einen Satz nach vorn, bekam aber nur Luft zu fassen, als Scotty mit einem Knie auf die Strebe knallte. Der Junge gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus einem »Umpf« und einem schrillen Jaulen klang.

Es gelang ihm, das schwarze Metall zu packen. Er klammerte sich mit aller Kraft daran, als die Schwerkraft siegte und sein Körper nach unten ins Leere schwang.

»Nimm meine Hand!«, brüllte Mason. Er schlang einen Arm um eine senkrecht verlaufende Strebe und packte mit der anderen Hand Scottys Schulter.

Kurt lachte nicht mehr. Er stand mit bleichem Gesicht da und war offenbar so in Panik, dass er keinen Finger rühren konnte. Tom drückte sich an ihm vorbei und kletterte vorsichtig um Mason herum, um zu helfen.

Scotty hing immer noch in der Luft und strampelte hilflos mit den Beinen. Der Fluss unter ihnen hatte plötzlich eine gefährlich schnelle Strömung.

»Lass mich nicht los«, keuchte Scotty immer wieder. Die Worte schossen aus seinem Mund, als würde jemand ein Maschinengewehr abfeuern.

Lass ihn fallen.

Die Stimme flüsterte irgendwo in seinem Hinterkopf. Mason blinzelte ein paarmal. Was zum Teufel dachte er da? Er packte noch fester zu und zog, bis seine Knöchel weiß wurden.

»Ich werde nicht loslassen«, sagte er.

»Ich hab ihn!«, rief Tom. Er hatte sich auf den Bauch gelegt, den Arm nach unten ausgestreckt und den Gürtel des Jungen zu fassen bekommen.

»Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben.«

Mason legte sich ebenfalls auf den Bauch. Jetzt konnte er Scotty mit beiden Händen unter die Schultern greifen und ihn besser packen. Seine Handflächen waren nass vor Schweiß. Einmal hätte er fast losgelassen, doch plötzlich kam ihnen Kurt zu Hilfe. Irgendwie hatte er es geschafft, sich aus seiner Starre zu lösen. Er griff an Mason vorbei und packte Scotty ebenfalls an der Schulter.

»Ganz ruhig, Mann«, sagte Tom mit zusammengebissenen Zähnen. »Hör auf zu strampeln, sonst können wir dich nicht hochziehen.«

Es dauerte ewig. Doch schließlich gelang es den dreien, Scotty nach oben zu hieven.

Erschöpft und schwer atmend saßen sie auf der Strebe. Mason fielen die Mädchen ein. Er sah zum Ufer, wo Britney und Staci standen und sie beobachteten. Er winkte ihnen zu und rief, dass alles in Ordnung sei.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, fragte Tom schließlich. »Bist du wirklich so dumm? Du hättest uns alle umbringen können.«

»Tut mir leid, Mann«, sagte Kurt. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass er gleich ausflippt.« Er wandte sich an Scotty, der auf den Knien lag und immer noch versuchte, zu Atem zu kommen. »Tut mir leid, Alter. Das war ein Witz. Ich hätte dich doch nie gestoßen. Nimm nicht alles so ernst.«

Scotty starrte ihn lange Zeit an, bevor er nickte.

»Verschwinden wir von hier«, schlug Mason vor.

Niemand widersprach.

Tom kletterte als Erster zum Ufer zurück. Mason ging als Zweiter.

Er war nur etwa drei Meter weit gekommen, als er das Platschen hörte. Als er sich umdrehte, war da nur Scotty.

Der Junge sah Mason an, in seinen dunklen Augen glühte der Hass. »Wer macht jetzt einen Witz?«, stieß er hervor.

»Was zum Teufel hast du getan?«

Mason wartete nicht auf eine Antwort. Über die Querbalken kletterte er unter der Brücke hindurch auf die andere Seite. Dann suchte er das Wasser nach Kurt ab, konnte aber nichts erkennen. Die Strömung war unglaublich schnell. Er versuchte abzuschätzen, wie weit Kurt schon gekommen war. Als er auf das Wasser vor sich starrte, entdeckte er endlich etwas, das direkt unter der Oberfläche trieb.

Mason dachte nicht nach. Keine Stimmen in seinem Kopf. Er sprang einfach.

Es war so kalt, wie er befürchtet hatte. Der Schock ließ ihn nach Luft schnappen, wobei er eine ganze Menge Wasser in Magen und Lunge bekam. Heftig mit den Füßen tretend schoss er nach oben, bis sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach. Er hustete Flüssigkeit aus und schaute sich hektisch nach Kurt um. Dann sah er ihn, etwa zehn Meter von sich entfernt. Der Junge wurde schnell weitergetrieben, während sein Kopf immer wieder unter Wasser gedrückt wurde.

Er konnte nicht erkennen, ob Kurt bewusstlos war oder nicht. Aber er wusste, dass sein Freund nicht mal versuchte, ans Ufer zu schwimmen.

Mason ignorierte das taube Gefühl in seinen Armen und kraulte in die Richtung, in die sein Freund von der Strömung getrieben wurde. Während er sich mit ganzer Kraft vorwärtsbewegte, versuchte er, nicht darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn er Kurt nicht rechtzeitig erreichte. Er konzentrierte sich darauf, einen Arm vor den anderen zu setzen.

Komm schon, Dowell! Beweg dich.

Er hörte, wie Leute am Ufer etwas schrien, doch er ließ Kurt nicht aus den Augen. Tom und Scotty waren ein gutes Stück hinter ihnen und erreichten vermutlich erst jetzt das Ufer, wo Staci und Britney warteten. Sie konnten nichts tun.

Als Kurt das nächste Mal an die Oberfläche kam, war Mason schon viel näher dran. Er schlug noch heftiger mit den Beinen.

Als seine Hand Kurts Rücken berührte, hätte er vor Erleichterung fast aufgeschrien. Nachdem er den Arm um den Hals seines Freundes gelegt hatte, gelang es ihm, Kurts Kopf aus dem Wasser zu ziehen. Er ignorierte den kurzen Anflug von Panik, als er sah, dass Kurt nicht zu atmen schien, und konzentrierte sich stattdessen darauf, sich zum Ufer vorzuarbeiten.

Tom wartete schon auf ihn. Er hatte den kürzesten Weg genommen und war am Rand des Wassers entlanggerannt, statt die Böschung nach oben zu klettern. Als die beiden näher kamen, watete er so weit in den Fluss, bis ihm das Wasser bis zum Bauch stand und er Kurt aus Masons erschöpften Armen an sich ziehen konnte. Mit vereinten Kräften zerrten sie den bewusstlosen Jungen an Land, wo Tom Mason zur Seite schob und sofort mit Mund-zu-Mund-Beatmung begann.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hustete Kurt Wasser aus. Seine Augenlider flatterten, dann schlug er die Augen auf. »Was zum Teufel ist passiert?«, keuchte er.

Mason warf einen Blick zur Eisenbahnbrücke. Der Rest seiner Freunde lief am Rand des Wassers entlang. Die Mädchen gingen voraus. Scotty kam zum Schluss. Er gab sich offenbar keine Mühe, sie einzuholen.

»Ich weiß nicht genau«, sagte Mason.

»Ich hab doch gar nichts gemacht«, sagte Kurt. »Er hat sich einfach umgedreht und mir eine reingehauen.« Er hob die Hand und zuckte zusammen, als er sein Gesicht berührte. »Ich glaube, er hat mir die Nase gebrochen.«

»Scotty hat dich geschlagen?«, fragte Tom ungläubig. »Das kann nicht sein. Er hat noch nie im Leben was geschlagen. Der Typ ist ein Waschlappen. Er kann nicht mal auf einen Sandsack eindreschen, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen.«

»Mich hat er jedenfalls geschlagen«, antwortete Kurt. »Er hat mir eine verpasst und mich dann von der Brücke gestoßen.«

Mason stand auf und lief der Gruppe entgegen. Er ging am Rand des Flusses entlang, knietief im Wasser. Seine Turnschuhe gaben in der nassen Erde ein glucksendes Geräusch von sich. Es dauerte nicht lange, bis er die Mädchen erreicht hatte. Er ignorierte sie und wandte sich direkt an Scotty. »Du hast ihn geschlagen?«

Scotty sagte keinen Ton. Er blickte Mason nur aus hasserfüllten Augen an.

Mason hob die Arme und stieß Scotty nach hinten ins Gebüsch. »Antworte.«

»Ja, okay, ich hab ihm eine reingehauen«, sagte Scotty. »Er hat angefangen. Und für euch war es okay, als er mich rumgestoßen hat. Warum habt ihr ihn nicht daran gehindert?«

Mason erstarrte. »Es ist alles so schnell gegangen. Das weißt du.«

Scotty antwortete nicht.

»Du hättest ihn umbringen können«, sagte Mason schließlich.

»Und er hätte mich umbringen können«, gab Scotty zurück.

»Er hat doch nur rumgealbert«, sagte Mason. »Zugegeben, es war ein schlechter Scherz. Das wissen wir. Aber das, was du getan hast, war schlimmer.«

»Du Heuchler«, sagte Scotty. »Vergiss das nicht. Denn irgendwann kommt es zurück und beißt dich in den Arsch. Und zwar schon bald. Wirst sehen.« Damit drehte er sich um und rannte ins Gebüsch. Er war weg, bevor Mason reagieren konnte.

Mason starrte auf die Stelle, an der Scotty verschwunden war, als Britney zu ihm kam und ihm sein Hemd gab. »Hier«, sagte sie. »Du hast überall Gänsehaut. Du holst dir den Tod.«

»Danke.«

Das Hemd fühlte sich ganz warm auf seiner Haut an.

»Sollen wir ihm nachgehen?« Tom, der gerade ebenfalls sein Hemd zuknöpfte, trat neben ihn.

»Nein«, entschied Mason. »Es kann sein, dass er beim Wagen auf uns wartet. Aber das bezweifle ich. Wir lassen ihn einfach in Ruhe. Vielleicht beruhigt er sich ja.«

»Mann, das war krass«, sagte Tom. »Warum hat Scotty das getan? Ich wusste nicht, dass er Kurt so sehr hasst.«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Mason. »Es war total merkwürdig. Hast du seine Augen gesehen?«

Die anderen hatten sie erreicht. Die Mädchen stützten Kurt, dem Blut übers Gesicht lief und auf das Hemd tropfte.

»Ich will nach Hause«, sagte Staci.

Mason nickte. »Ich glaube, das ist eine gute Idee.«



ARIES

Die Granville Street war voller Menschen und die Stimmung alles andere als freundlich.

Aries und Sara hatten vereinbart, sich bei Blenz auf einen Kaffee zu treffen und dann zur Robson Street weiterzuziehen. Keine der beiden hatte Geld, aber das war egal. Ein Schaufensterbummel war kostenlos und in der Robson war immer was los. Doch kurz nachdem sie es sich mit ihren Getränken auf der Terrasse gemütlich gemacht hatten, blieben immer mehr Menschen auf dem Bürgersteig stehen. Nach einer halben Stunde schienen die Leute etwas ärgerlich zu werden. Aries hatte das Gefühl, dass eine Art Elektrizität in der Luft lag, aber vielleicht war es auch nur die Art, wie die Menge vor Aufregung geradezu vibrierte.

»Ist das eine Demo?«, fragte Aries.

Es war schwer zu sagen. Ein älterer Mann mit Brille und einem schlechten Haarschnitt brüllte die Leute von der anderen Straßenseite aus an. Er hielt ein großes Schild in der Hand, auf dem irgendetwas gegen Abtreibung stand. Daneben war das gestochen scharfe Farbfoto eines toten Fötus neben einem Kleiderbügel zu sehen. Beim Anblick des Bildes wurde Aries leicht übel, daher schob sie den Rest ihres Getränks von sich weg. Der Mann fuhr fort, irgendetwas zu rufen und sein Schild in Richtung einer Gruppe Kinder zu halten, die Flugblätter für eine Schwulenparade verteilten. Sie zeigten ihm den Mittelfinger und schwenkten Regenbogenfähnchen. Eine andere Gruppe trug sonderbare Masken mit weißen Gesichtern und langen spitzen Nasen. Die Leute waren mit schwarzen Umhängen bekleidet und hüpften mitten auf der Straße auf und ab, während ihre Kostüme über den Bürgersteig flatterten. Hinter Aries und Sara tauchte ein Mädchen mit grünen Haaren und einem Nasenring auf, das ein paar Prospekte über Tierversuche auf ihren Tisch fallen ließ. Augen von gequälten Laboraffen starrten Aries an. Schnell drehte sie die Faltblätter um, doch die Rückseite war nicht viel besser. Sie nahm die Prospekte und warf sie in den Mülleimer.

»Das ist merkwürdig«, meinte Sara. »So viele Leute, aber sie scheinen alle etwas anderes zu wollen.«

»Wer auch immer das organisiert hat, sollte gefeuert werden«, sagte Aries.

Sara grinste. Ihr Handy piepste, sie sah auf das Display und schickte sofort eine SMS zurück. Als Aries ihr Lächeln sah, hätte sie wetten können, dass der Empfänger der SMS Colin war. Sie konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum ihre beste Freundin mit dem größten Idioten der Schule zusammen war.

»Sieh mal, der Typ von Greenpeace bohrt in der Nase«, sagte Sara, während sie das Telefon in ihre Handtasche steckte. »Das ist doch kein Benehmen für den Repräsentanten eines Unternehmens.«

»Für mich sieht das ziemlich natürlich aus«, meinte Aries. »Geht’s bei Greenpeace nicht um Natur?«

Sara kicherte. »Umweltfreundlich ist es mit Sicherheit.«

»Trotzdem«, fuhr Aries fort. »Ich finde das merkwürdig. Ich hab noch nie eine Demo gesehen, bei der gegen alles demonstriert wird. Ist das nicht kontraproduktiv?«

Sie beobachteten die verschiedenen Gruppen, die auf der Straße herumstanden. In der schnell größer werdenden Menge waren viele genervte Gesichter zu erkennen. Niemand schien zu wissen, was los war. Menschen drängten sich auf den Bürgersteigen und wichen zum Teil schon auf die Straße aus, wo irritierte Autofahrer langsamer wurden und hupten. Ein Busfahrer hielt am Straßenrand und brüllte eine Gruppe Jugendlicher an, die schwarze Kapuzenpullis und zerrissene Jeans trugen. Die Teenager brüllten zurück und weigerten sich, Platz zu machen.

Es kamen immer mehr Leute. Die meisten von denen, die stehen blieben, sahen irgendwie verwirrt aus. Viele waren offenbar aus keinem bestimmten Grund da, genau wie Aries und Sara. Sie hatten den Lärm gehört und waren gekommen, um herauszufinden, was los war. Einige fingen an, auf ihren Handys SMS zu tippen. Eine Gruppe deutscher Touristen, die T-Shirts mit dem Logo der Tourismusbehörde von Vancouver trugen, unterhielten sich lautstark miteinander und machten pausenlos Aufnahmen mit ihren teuren Kameras. Aries hörte, wie ein aufgeregtes Mädchen in ihr Telefon rief, dass ihre Freunde unbedingt herkommen und bei der Party mitmachen sollten. Als sie von jemandem angerempelt wurde, flog ihr Handy durch die Luft und landete auf dem Boden, wo ein anderes Mädchen es versehentlich mit seinen Kampfstiefeln zertrat.

»Hallo!«

Aries hob den Kopf. Becka Philips und Joy Woo kamen an ihren Tisch.

»Das ist doch verrückt«, sagte Joy laut. Der Geräuschpegel auf der Straße stieg, sie musste fast schreien. »Einfach unglaublich. Wir waren gerade unten am SkyTrain und haben gesehen, wie die Polizei ihre Schutzausrüstung rausgeholt hat. Sie haben Tränengas dabei!«

Becka nickte aufgeregt. »Vielleicht sollten wir uns besser von hier verziehen. Am SkyTrain ist es noch schlimmer. Die Polizisten werden langsam sauer.«

»Das ist krass«, sagte Aries. »Habt ihr eine Ahnung, was eigentlich los ist?«

Hinter den Mädchen begann jemand zu schreien. Aries lehnte sich zur Seite, um an Joy vorbeisehen zu können. Zwei der Jugendlichen in den schwarzen Pullis hatten einen Zeitungskasten gepackt und warfen ihn auf ein geparktes Auto. Glas splitterte, und im selben Moment heulte die Alarmanlage des Wagens los.

»Es ist schon in den Nachrichten«, erklärte Joy. »Offenbar sind die Ursache ein paar Computerhacker: Sie haben von einigen Foren in Vancouver aus Nachrichten verschickt. So ziemlich jede Protestgruppe hat eine E-Mail bekommen, in der sie aufgefordert wird, nach Granville zu kommen.«

»Dann hat das also jemand erfunden?« Sara schien schwer beeindruckt zu sein.

»Sieht ganz so aus.«

Ein Stück die Straße hinunter stand ein Obdachloser, der den Passanten einen leeren Pappbecher von Starbucks unter die Nase hielt und um Kleingeld bettelte. Ein Typ in einer teuren Lederjacke schlug mit der Faust gegen den Becher, sodass die Münzen im Rinnstein landeten. Als der Mann auf die Knie ging, um das Geld einzusammeln, wurde er von jemandem getreten.

»Wir sollten jedenfalls sehen, dass wir von hier wegkommen«, sagte Joy. »Wir gehen zurück. Mein Auto steht ein paar Blocks von der Davie Street entfernt. Hoffentlich schaffen wir es bis dorthin. Soll ich jemanden mitnehmen?«

Aries sah Sara an. Sie waren mit dem SkyTrain ins Stadtzentrum gekommen. Wenn die Polizei in voller Schutzausrüstung an der Haltestelle stand, gelang es ihnen vielleicht gar nicht, wieder in die Hochbahn zu kommen. Möglicherweise war sie sogar vorübergehend geschlossen worden. Der Gedanke, nach Hause laufen zu müssen, war alles andere als verlockend.

»Ja, wir könnten eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen«, sagte Sara. »Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Kein Problem«, sagte Joy.

Aries stand auf, während Sara unter dem Tisch nach ihrer Handtasche suchte.

Aries sah den Ziegelstein zuerst. Sie schaffte es gerade noch, Sara zu packen und zurückzuziehen, bevor das Fenster hinter ihnen von dem Wurfgeschoss zerschmettert wurde. Glas und Teile der Leuchtreklame regneten auf die beiden Stühle herab, auf denen sie eben noch gesessen hatten. Aries konnte gerade noch zwei der Kapuzenpullitypen von hinten erkennen, bevor diese in der Menge verschwanden.

»Alles okay?«, fragte sie.

Sara nickte. Ihre Unterlippe zitterte.

»Das ist einfach unglaublich«, empörte sich Joy. »Was für Idioten. Warum muss es immer jemanden geben, der gewalttätig wird?« Sie drehte sich um und rief in die Menge: »Kommt zurück und macht das noch mal, ihr Feiglinge!«

Sara kicherte nervös.

Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menschenmasse in Richtung Davie Street. Da es nicht viele Lücken in der Menge gab, durch die sie sich zwängen konnten, kamen sie nur langsam voran. Aries fiel auf, dass in einigen der Geschäfte die Angestellten die Türen absperrten und Schilder mit der Aufschrift Geschlossen ins Schaufenster stellten. Sie konnte es ihnen nicht verdenken.

»Wenigstens bewegen wir uns von den Polizisten weg«, sagte Becka. »Meine Eltern dürften nicht sonderlich beeindruckt sein, wenn ich verhaftet werde. Mein Bruder hingegen schon.«

»Woher kommen nur die vielen Menschen?«, wunderte sich Sara, während sie einem Jungen mit Skateboard und Sonnenbrille auswich. »Man könnte meinen, heute wäre Silvester. Ich habe noch nie solche Menschenmassen gesehen. Dabei waren wir während der Olympiade auch hier. Wisst ihr noch? Da war es nicht mal annähernd so voll wie jetzt.«

»Es spricht sich wohl schnell rum«, mutmaßte Aries. Sie beobachtete, wie eine Familie in einer Einfahrt Schutz suchte. Der Vater versuchte fieberhaft, einen dieser modernen Jogging-Buggys zu manövrieren. »Ich finde das seltsam. Haben die Leute nichts Besseres zu tun?«

Irgendwo auf der Straße knallte es laut. Neben ihnen schrie jemand auf. Sofort hielt sich Becka die Ohren zu.

»Das hörte sich an wie Schüsse«, sagte Joy. »Kommt schon. Wir müssen uns beeilen.«

»Wo kamen die her?«, fragte Sara.

»Irgendwo hinter uns«, sagte Aries. Sie reckte den Hals und lauschte. »Jedenfalls nehme ich das an.«

»Ich werde nicht hierbleiben, um es herauszufinden.« Joy drängte sich zwischen einem verwirrt aussehenden Paar hindurch, das Windjacken im Partnerlook trug.

Doch vor ihnen wurde es nicht besser. Einer der Abtreibungsgegner geriet in eine Auseinandersetzung mit einem Mädchen, das vielleicht Mitglied von Greenpeace war – es war schwer zu sagen. Sie brüllte ihn an, woraufhin er sein Protestschild nahm und es ein paarmal hin und her schwenkte, bevor er es ihr auf den Kopf schlug. Als Blut aus einer Platzwunde an ihrer Stirn floss, packte ein anderer Demonstrant, vielleicht Tierschutz, das aus Holz gebastelte Schild, was zu einem heftigen Tauziehen führte.

Ein paar Schritte von den Mädchen entfernt stand ein Mann in einer schmutzigen Jogginghose, der kein Hemd trug und sich eine Weihnachtsmannmütze auf den Kopf gesetzt hatte. Er hielt ein dilettantisch gemaltes Schild in der Hand und schwenkte es über seinem Kopf hin und her.

Das Ende der Welt ist gekommen.

Er murmelte etwas, immer wieder. Aries brauchte ein paar Sekunden, bis sie die Worte verstand.

»Von unseren Lippen zu Gottes Ohren. Von unseren Lippen zu Gottes Ohren.«

Das war so komisch, dass Aries einfach nicht anders konnte, als in lautes Gelächter auszubrechen. Sara starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden.

Doch der Grund dafür, dass ihr das Lachen gleich darauf in der Kehle stecken blieb, war nicht Sara, sondern das Schild. Die Art, wie es aus dem Meer von Köpfen herausragte. Etwas daran schnürte ihr den Hals zu.

Das Schild hatte recht.

Nein. Schwachsinn. Der Untergang der Welt wurde schon seit einer Ewigkeit vorausgesagt. Und irgendein Verrückter im Weihnachtsmannkostüm konnte doch unmöglich die Wahrheit über so etwas Großes kennen. Der Weltuntergang würde mit Sicherheit noch eine Weile auf sich warten lassen.

Richtig?

Er sagt die Wahrheit.

Die Stimme war kaum zu hören. Aries begriff zuerst gar nicht, dass es ihre eigenen Gedanken waren. Sie sah sich um und versuchte herauszufinden, wer das gesagt hatte.

Großartig. Jetzt ist bei dir auch schon eine Schraube locker. Frag ihn mal. Vielleicht hat er ja noch so eine Mütze für dich.

Es war auch keine große Hilfe, dass der Verrückte, der bemerkt hatte, wie sie ihn anglotzte, losgelaufen war und versuchte, sich durch die Menge zu ihr zu schieben. Sie erstarrte. Menschen rempelten sie an, drängten sie nach hinten und zur Seite, doch sie konnte sich nicht bewegen.

Dann griff Sara nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Eine neue Welle von Leuten schob sich zwischen sie und den Mann. Das Schild verschwand.

»Komm schon«, sagte Sara. »Sonst verlieren wir Joy. Ich möchte hier nicht stecken bleiben.«

»Ich auch nicht«, sagte Aries.

Sie brauchten mehrere Minuten, erreichten aber schließlich das Ende der Straße, wo Joy und Becka auf sie warteten.

»Versuchen wir’s mal mit der Howe Street«, schlug Joy vor. »Dort dürfte weniger los sein. Ich glaube, es ist nur auf der Granville so voll.«

Aries nickte.

Plötzlich hörten sie ein paarmal hintereinander ein lautes Knallen. Jemand hatte mitten auf der Kreuzung Feuerwerkskörper angezündet. Aries bekam einen Stoß von hinten. Als sie sich umdrehte, erkannte sie das Mädchen mit den grünen Haaren, das vorhin die Tierschutzbroschüren verteilt hatte. Das Mädchen brüllte ihr etwas ins Gesicht, bevor es auf die Knie fiel und sich die Ohren zuhielt. Fotos von gequälten Affen und Flugblätter gegen das Tragen von Pelz flatterten auf die Straße.

Aries sah nach oben in den Himmel, wo die explodierenden Feuerwerkskörper kaum auszumachen waren. Schade, dass es noch nicht dunkel war. Es wäre sehr schön gewesen, dem Feuerwerk zuzusehen.

Die Passanten fingen an, sie zu stoßen. Hektisch versuchten sie, vor den Explosionen zu flüchten. Niemand schien zu begreifen, dass der Lärm keine Gefahr bedeutete. Sara packte ihre Hand und zog sie von den Menschen weg.

»Alles okay!«, rief Aries, doch niemand hörte sie.

Aus der Menge heraus brüllte jemand: »Polizei!«

Ein Stück die Straße hinunter kamen die Polizisten. Sie trugen schutzsichere Westen und hielten Schlagstöcke in der Hand. Einige von ihnen schlugen sogar zu. Sie marschierten in einer Reihe nebeneinander und trieben die Leute auseinander, sodass alle wieder in Richtung Granville gezwungen wurden. Die Menschen stoben in alle Richtungen auseinander.

Es ging doch nichts über ein bisschen Kontrolle von Menschenmassen.

Aries wurde bewusst, dass Sara immer noch an ihrer Hand riss und ihr dabei fast die Schulter auskugelte. Sie drehte sich um und ließ sich von ihrer Freundin wegzerren. Zusammen mit einigen anderen liefen sie wieder auf die Helmcken Street. Joy und Becka waren etwa drei Meter vor ihnen. Joy deutete immer wieder auf die rechte Straßenseite.

In der Howe Street war nicht so viel los. Auch dort rannten Leute hin und her, doch die Menge hatte sich etwas gelichtet. Sie kamen schneller voran. Einige der am Straßenrand geparkten Autos fuhren los und bewegten sich langsam die Einbahnstraße hinunter. Plötzlich schienen alle der Meinung zu sein, dass sie ganz dringend irgendwo anders sein mussten.

Nach zwei Häuserblocks erreichten sie Joys Auto.

Sämtliche Fenster waren eingeschlagen. Auf der Straße und den Ledersitzen lagen Glassplitter.

»Oh Mann«, stöhnte Joy. »Mein Dad bringt mich um.«

Es hätte schlimmer kommen können, dachte Aries, während sie die Scherben so gut wie möglich wegwischte, bevor sie sich auf die Beifahrerseite setzte. Die Reifen hätten zerstochen sein können. Aber sie sagte es nicht laut. Es hätte Joy sicher nicht aufgemuntert.

Wenigstens sprang der Wagen an. Joy legte den Gang ein, dann suchten sie so schnell wie möglich das Weite.

»Das war lustig«, sagte Sara, als sie auf die Brücke fuhren. »Was machen wir morgen? Eine Bank ausrauben? Fallschirmspringen?«

»Ich habe einen Chemietest«, sagte Aries. »Der macht mir schon Angst genug.«

Auf der Brücke war nicht viel Verkehr. Aries ließ den Blick über die Bucht schweifen, bis zu der Stelle, an der das Meer auf den Stanley Park traf. Sie sah Boote auf dem Wasser und Leute, die auf der Ufermauer spazieren gingen und den Nachmittag genossen. Möwen segelten elegant über der English Bay und nahmen die Menschen unter sich gar nicht wahr. Es sah alles so friedlich aus. Ein krasser Gegensatz zu den Vorfällen, die sie gerade beobachtet hatte.

Schon komisch, wie schnell sich alles verändern konnte.



NICHTS

Menschen, die sich schlecht benehmen. Überall auf der Welt. Keiner dieser Vorfälle war ein Einzelfall. Doch die meisten davon waren so unspektakulär, dass es niemandem auffiel.

Ups.

In den darauffolgenden Wochen sollten wir im Dunkeln sitzen und uns immer wieder diese Geschichten erzählen. Diese kleinen Warnungen, die niemand als Warnungen erkannt hatte. Erst hinterher. Sie schienen so furchtbar wichtig zu sein und jeder von uns wollte sich an die kleinen Details erinnern, damit sie in den Geschichtsbüchern landeten, die eines Tages vielleicht über uns geschrieben würden.

Ich frage mich, ob die Menschen sich an mich erinnern werden. Ich hoffe nicht.

Es wäre besser, wenn sie es nicht tun.



HEUTE

 

DREI MONATE NACH DEN ERDBEBEN



MASON

In der Cambie Street war alles ruhig. Nichts bewegte sich.

Dann zerstörte das Knattern eines Motorrads die friedliche Stille.

Es war später Nachmittag, möglicherweise Sonntag. Vorhin, im Haus, war Mason aufgefallen, dass jemand einen Kalender an den großen Edelstahlkühlschrank gehängt hatte. Mit flauschigen Kätzchen drauf. Sie hatten angefangen, das Datum mit einem Neonstift auszustreichen. So viele endlose Tage waren einfach weg. Er wusste eigentlich gar nicht mehr, welcher Tag gerade war. Es war ja nicht so, dass er Termine hatte oder bis zu einem bestimmten Datum etwas erledigt haben musste. Er besaß keine Uhr, und im Grunde genommen war ihm auch egal, wie spät es gerade war. Einige der anderen achteten noch auf die Zeit. Er nicht. Für Mason gab es nur noch Tageslicht oder Dunkelheit auf der Welt. Er musste davon ausgehen, dass, wer auch immer die Markierung machte, wusste, was vor sich ging. Dem Katzenkalender nach war es Sonntag und keine Woche mehr bis Weihnachten. Die Zeit verging wie im Flug. Doch dieses Jahr würde niemand Strümpfe an den Kamin hängen. Kein Eierpunsch mit Rum und Weihnachtspartys im Keller seines Freundes. Letztes Jahr war Tom so betrunken gewesen, dass er Zuckerstangen und Plätzchen auf die schneebedeckte Einfahrt erbrochen hatte. Die Zeiten waren vorbei.

Es war merkwürdig, jetzt in Vancouver zu leben, weil es überhaupt keinen Schnee gab. Zu Hause in Saskatoon war um diese Jahreszeit alles unter einer meterhohen weißen Decke begraben. Er würde jetzt vermutlich Schnee schaufeln, während seine Mutter Plätzchen für Weihnachten backte. Nicht dass er sich beklagte. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie eventuelle Überlebende in seiner Heimatstadt ohne Strom zurechtkamen. Sie waren sicher schon Eis am Stiel. War Saskatoon inzwischen eine Geisterstadt geworden? Gab es dort vielleicht auch Hetzer, die auf den Straßen patrouillierten, so wie hier?

So viele Feiertage bedeuteten nichts mehr. Thanksgiving und Halloween hatte er völlig verschwitzt. Alle anderen auch. Früher war Halloween sein Lieblingsfeiertag gewesen. Es brachte nichts, an das alles zu denken. Kostüme. Süßigkeiten. Zurzeit gab es auch so jede Menge gruseliger Monster. Sie brauchten sich nicht einmal zu verkleiden.

Zum Glück tauchte gerade keines davon auf, um ihn zu verfolgen.

Als er den Queen Elizabeth Park erreicht hatte, lenkte er das Motorrad in die Mitte der Straße. Er sah sich um und vergewisserte sich, dass die Luft rein war, bevor er den Motor abstellte. Dann nahm er den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Seine Ohren lauschten in die Stille und suchten nach etwas, das er als Warnung interpretieren konnte. Stimmen. Autos. Durchgeknallte Irre, die auf ihn zurannten. Irgendetwas.

Am Himmel über ihm begann ein Schwarm Graugänse zu schnattern, während sie nach Norden flogen, vermutlich zum Stanley Park. Dort konnten sie den Nachmittag damit verbringen, in der Sonne zu braten, ihre Federn in einem der künstlich angelegten Teiche zu putzen und vollkommen ungestört zu faulenzen. Allerdings hatten sich die Gänse noch nie von jemandem stören lassen. Vermutlich merkten sie nicht einmal, dass die Menschen weg waren.

Es war erheblich einfacher, ein Vogel zu sein.

Er riss den Blick von den Gänsen los und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Motorrad zu, auf dessen Rücksitz ein hübsches Mädchen mit grünen Augen versuchte, seinen Helm abzusetzen.

»Und wohin jetzt?«, fragte er.

Aries rutschte auf dem Sitz herum und probierte, den Riemen des Helms zu lösen. Mason biss sich auf die Zunge, damit ihm nicht etwas rausrutschte, das in die Richtung von »Ich hab’s dir doch gesagt« ging. Wenn sie Helm trugen, konnte sie ihm unmöglich Anweisungen geben, wohin er fahren sollte. Der Motor war so laut, dass sie schreien müssten, um sich zu verständigen. Das hätte nur noch mehr Aufmerksamkeit erregt. Es war keine große Hilfe, dass Aries auf der Schutzausrüstung bestand. Die Aussicht, sich den Schädel auf dem Asphalt einzuschlagen, war Masons geringstes Problem. Aber er hatte den Helm aufgesetzt, weil das besser war, als eine Diskussion anzufangen. Es war einfacher, nur zu nicken und zu allem Ja und Amen zu sagen.

»Wir können hier links abbiegen oder weiter geradeaus zur Neunundvierzigsten fahren«, sagte sie, während sie an ein paar verknoteten Haarsträhnen herumzupfte. »Deine Entscheidung.«

»Nicht meine Entscheidung«, sagte er. »Ich bin der Neue. Schon vergessen? In dieser Stadt kenn ich mich nicht aus. Ich bin der Streuner, wie dein Freund immer sagt.«

Aries runzelte die Stirn. »Er ist nicht mein Freund.«

»Ach ja? Und warum kletterst du dann immer mitten in der Nacht aus dem Fenster, um dich mit ihm zu treffen?«

Er freute sich diebisch über den schockierten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Aries war nicht aufgefallen, dass er sie in den letzten Nächten beobachtet hatte. Sie dachte wohl, dass sie sich unbemerkt davongeschlichen hatte. Einige der anderen hatte sie bestimmt täuschen können. Aber nicht Mason. Was allerdings daran lag, dass er genau das Gleiche tat. Um Mitternacht war er meistens auch draußen unterwegs. Er schaffte es einfach nicht, nachts mehr als ein paar Stunden zu schlafen. Er war es nicht gewohnt, ein Haus mit so vielen anderen Leuten zu teilen. Wenn er dann doch mal einnickte, war da immer etwas, das ihn wieder aus dem Schlaf riss. Es gab zu viele Erinnerungen, die ihn wieder an die Oberfläche holten, wenn er träumte. Zu viele Albträume. Wenn er es nicht mehr aushielt, sich schlaflos im Bett zu wälzen, schlich er sich hinaus und ging spazieren. Er ging nie weit weg, immer nur ein paar Häuserblocks. Bis er genug Raum hatte, wieder atmen zu können. Manchmal blieb er im Garten und sah zu, wie der Mond sich über den Himmel schleppte. Im Garten fühlte er sich sicherer. Ein Schutzengel. Er konnte über die anderen wachen, während sie die Augen schlossen und völlig von ihm abhängig waren.

Jede Nacht redete er sich aus, einfach zu gehen. Oder war es genau umgekehrt? Wie oft konnte er sich noch zum Bleiben überreden?

Sie waren jetzt ganz schön viele. Eine neue Familie. So viele, für die er verantwortlich war. So viele, die er retten musste. Er wollte es nicht. Er hatte schon so oft versagt. Deshalb waren schon zu viele gestorben.

Wenn er dann doch einmal schlief, träumte er immer noch von ihr.

Chickadee.

Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.

Er hatte sein Versprechen gehalten, nachdem er unterwegs einige Überlebende getroffen hatte – zumindest für eine Weile. Warum war er dann immer noch hier? Er schuldete ihr nichts. Schließlich hatte sie ihn ja nicht gebeten, sich neue Leute zu suchen, auf die er aufpassen sollte. Er war hergekommen, hatte das Meer gespürt und irgendwie war es ihm besser gegangen.

Aber er war immer noch leer. Und sie immer noch tot. So wie die anderen. Nach Vancouver zu kommen hatte nichts geändert.

Er griff in seine Jackentasche, wo sich seine Finger um das kleine Glasfläschchen schlossen, das er jetzt ständig bei sich trug. Ein Fläschchen mit Sand. Ein Andenken an den Morgen, an dem er sein Versprechen an Chickadee eingelöst und mit den Beinen im Meerwasser gestanden hatte. Es tröstete ihn. Es war sein Glücksbringer, obwohl er nicht an so etwas glaubte.

»Dann fahren wir zur Neunundvierzigsten«, sagte Aries schließlich. »Da vorne links, anschließend noch ein paar Kilometer weiter.«

»Du bist der Boss«, sagte er.

Von irgendwoher, nicht weit genug weg, um es zu ignorieren, drang eine auf Band aufgenommene Stimme zu ihnen herüber.

»WARNUNG. WARNUNG. DIE STADT IST ABGESPERRT. NIEMAND DARF HINEIN ODER HINAUS. ÜBERALL STEHEN WACHEN. EINDRINGLINGE UND FLÜCHTLINGE WERDEN ERSCHOSSEN. VERSUCHEN SIE NICHT, DIE STADT ZU VERLASSEN. BLEIBEN SIE NICHT IN DEN HÄUSERN. SIE SIND NICHT MEHR SICHER. ÜBERLEBENDE WERDEN ANGEWIESEN, SICH ZUR PLAZA OF NATIONS IM STADTZENTRUM ZU BEGEBEN. DORT BEKOMMEN SIE HILFE.«

»WARNUNG. WARNUNG. DIE STADT IST ABGESPERRT …«

Die Ansage lief in einer Endlosschleife.

Die Hetzer waren inzwischen besser organisiert.

Beängstigend.

Mason griff sich seinen Helm. »Wir müssen weg. Beeil dich, sonst sehen sie uns.«

Aries legte die Arme um seine Taille, als Mason das Motorrad startete.

Die Ansagen kamen von weißen Transportern mit getönten Scheiben. Mehrere davon fuhren langsam durch die Straßen. Man bekam fast den Eindruck, als hätten die Hetzer sämtliche Kleinlaster von Mietwagenfirmen ausgeliehen. Niemand wusste, wer die Transporter fuhr, doch sie konnten es sich schon denken.

Und die Hetzer suchten nach ihnen.

Nicht nur nach ihnen. Nach allen Überlebenden.

Er wollte sich gar nicht vorstellen, was sie mit ihnen machen würden, wenn sie ihn und Aries bei ihrer Spritztour erwischten.

Mason wusste nicht, ob die Ansagen tatsächlich stimmten. Er hatte noch nicht versucht, die Stadt zu verlassen. Aber er zweifelte keine Sekunde daran, dass die Hetzer jeden töteten, der die Warnung nicht ernst nahm. Sie hatten bereits den größten Teil der Welt zerstört. Da kam es auf ein paar Menschen mehr oder weniger nicht an.

Was ihm noch mehr Angst machte, war die Tatsache, dass sie die Leute ins Stadtzentrum schickten. Sie trieben die Überlebenden zusammen. Mason war sicher, dass es ein paar verängstigte, erschöpfte und verwirrte Leute gab, die bereitwillig in die Falle tappten. Es war eine raffinierte List, denen, die entgegen aller Erwartungen noch am Leben waren, Hilfe und Rettung anzubieten. Was hatten die Hetzer vor?

Er würde in den nächsten Tagen wohl selbst einmal ins Stadtzentrum fahren und sich das Ganze ansehen müssen.


Eine halbe Stunde später lenkte Mason das Motorrad an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Sie standen vor einem zweistöckigen Haus in einem Viertel, das früher einmal sehr hübsch gewesen sein musste. Die Straße war ruhig und gesäumt von skelettartigen Bäumen, deren Laub auf dem Gras unter ihnen verrottete.

Mason warf einen Blick die Straße hinunter und suchte nach Anzeichen für Leben. Es war schwer zu glauben, dass hier niemand mehr wohnte. An jedem anderen Tag hätte er sich die Leute wunderbar vorstellen können: Teenager, die missmutig Blätter zusammenharkten oder irgendwelche anderen Wochenendarbeiten verrichteten. Hausbesitzer, die sich mit ihren Nachbarn unterhielten oder Regenrinnen reinigten. Mütter, die dem Nachwuchs hinterherrannten oder Babys in Kinderwagen spazieren fuhren. Leute, die mit ihrem Hund Gassi gingen oder ins Auto stiegen, um in den Supermarkt zu fahren.

Aber die Straße war tot. Egal, wie sehr er es sich auch wünschte, das gruselige Gefühl der Leere, das ihm über den Rücken kroch, wollte einfach nicht verschwinden. Er stieg vom Motorrad und klappte den Seitenständer aus.

Aries achtete nicht auf die Straße; ihre Aufmerksamkeit war auf das Haus vor ihnen gerichtet. Es war ein Reihenhaus mit einem schmiedeeisernen Zaun davor. Die Einfahrt war leer.

»Willst du das wirklich tun?«, fragte er. »Du musst nicht.«

»Doch, ich muss«, sagte sie. »Ich hätte es schon vor einer Ewigkeit tun sollen. Aber ich habe es nicht fertiggebracht. Und die Zeit ist wie im Flug vergangen. Aber jetzt gibt’s keine Entschuldigung mehr. Ich bin hier. Dann kann ich genauso gut auch reingehen.«

Sie ließen ihre Helme auf dem Motorradsitz liegen. Als Mason das Eingangstor öffnete, quietschte es laut. Ihre Schritte hallten auf dem Pflaster wider, als sie den kleinen Weg zum Haus entlanggingen. Mason spürte, wie angespannt Aries war, und fragte sich, ob er sich genauso gefühlt hätte, wenn er zu seinem Haus in Saskatoon zurückgekehrt wäre. Doch das würde nicht geschehen, in einer Million Jahren nicht. Er hatte das Haus niedergebrannt, als er es vor so vielen Wochen verlassen hatte. Ein Teil von ihm war froh, dass er es getan hatte. Wenigstens würde er jetzt nie einen Grund haben zurückzugehen.

Du kannst nicht mehr zurück. Nie mehr.

Aries hielt einen Schlüsselbund in der Hand, an dem ein kleiner Plüschhund mit Knopfaugen hing. Sie hatte ihn aus der Tasche gezogen, bevor ihr aufgefallen war, dass sie ihn gar nicht brauchte. Die Haustür stand ein paar Zentimeter offen. Beide hoben die Schlagstöcke, die sie immer bei sich hatten, wenn sie unterwegs waren. Michael und er hatten sie ein paar toten Polizisten abgenommen, die sie in einem Streifenwagen in Kitsilano gefunden hatten. Sie hatten auch nach Schusswaffen gesucht, doch die hatte längst schon jemand anders mitgenommen. Schlagstöcke waren wenigstens nicht so unhandlich wie Baseballschläger. Schade, dass sie nicht ausreichend viele Stöcke für alle gefunden hatten.

Gute Waffen waren schwer zu bekommen.

»Sie waren hier, stimmt’s?«, fragte sie. Mit »sie« meinte sie die Ungeheuer, die von Haus zu Haus gezogen waren und alles durchsucht hatten. Aries hatte es selbst gesehen – als sie und ihre Freunde sich ganz am Anfang der Veränderungen in einer Garage versteckt und beobachtet hatten, wie die Hetzer Leute aus ihren Häusern gezerrt und mitten auf der Straße getötet hatten.

»Ich weiß nicht«, sagte Mason. »Vielleicht. Wirkt ziemlich sauber. Ich sehe kein Blut. Aber das hat nichts zu bedeuten. Es hat viel geregnet.«

Sie ließ die Schultern hängen. Ihm wurde sofort klar, dass er das Falsche gesagt hatte. Bis zu diesem Moment hatte sie noch Hoffnung gehabt. Die Hoffnung, nach Hause zu kommen und ihre Eltern anzutreffen. Die Hoffnung auf Umarmungen und Tränen. Alles wäre wieder so gewesen, wie es hätte sein sollen. Doch die offene Tür und Masons beiläufige Bemerkung hatten die Illusion zerstört.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Sie drehte sich um und sah ihn an. »Warum? Du bist nicht schuld.«

»Es kann sein, dass du nicht das findest, wonach du suchst. Manches, das man sieht, kann man nicht mehr vergessen. Egal, wie sehr man es sich wünscht, es lässt einen nicht mehr los.«

Aries sah ihm direkt in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand, während sie ihn musterte. »Ist dir das passiert?« Sie blickte auf seine Hand. Ein Hetzer hatte ihm die Finger gebrochen. »Tut’s noch weh?«

Er beugte die Finger. Sofort schoss ihm ein dumpfer Schmerz in den Arm. Viel hatte er nicht tun können. Schließlich war es ja schlecht möglich gewesen, in ein Krankenhaus zu gehen und sich behandeln zu lassen. Clementine hatte seine Finger mit ein paar Bandagen zusammengebunden, die sie in der Drogerieabteilung eines Safeway gefunden hatten.

»Ein bisschen. Vor allem, wenn es regnet. Vermutlich sind die Knochen nicht richtig zusammengewachsen.«

»Möchtest du darüber reden?«

Er schüttelte den Kopf. Was an dem Tag passiert war, ging nur Daniel und ihn etwas an. Das Wichtigste war, dass sie die Hetzer so lange aufgehalten hatten wie nötig. Fürs Erste waren sie in Sicherheit. Aries war zäh und er hatte keinen Zweifel daran, dass sie verstehen würde, was sie hatten tun müssen, um zu überleben. Sie alle hatten Blut an den Händen. Sonst hätten sie es nie bis hierher geschafft.

Aber er war noch nicht so weit, dass er ihr etwas über sich erzählen konnte. Sie wusste nichts über seine Vergangenheit und das sollte auch so bleiben. Niemand würde je etwas darüber erfahren, wo er herkam, was mit seiner Mom passiert war und ganz bestimmt nicht, was mit Chickadee gewesen war.

»Verstehe«, antwortete sie. Er sah, dass es nicht so war.

»Soll ich draußen warten?« Für ihn war es eine Verletzung ihrer Privatsphäre. Er hätte nie zugelassen, dass jemand ihn dabei begleitete. Er hätte es ganz allein tun müssen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, im Freien ist es nicht sicher. Ich bin okay. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde jetzt nicht ausflippen und zusammenbrechen oder so. Ich bin genauso stark wie du.«

»Ich kenn dich zwar nicht sehr gut, aber das stimmt«, sagte er.

»Na, dann los.« Sie gab der Tür einen leichten Schubs. Sofort schlug ihnen Verwesungsgeruch entgegen. Das war kein gutes Zeichen.

Doch Mason wusste, dass Aries sich durch nichts würde aufhalten lassen. Erhobenen Hauptes trat sie durch die Tür. Er zögerte, dann folgte er ihr ins Haus.

Als sie drin waren, bröckelte Aries’ Selbstbeherrschung. Sie rannte den Flur hinunter und verschwand um die Ecke. Mason folgte ihr, den Schlagstock hoch über den Kopf gehoben.

Das Wohnzimmer war dunkel und kalt. Staubkörnchen schwebten in dem spärlichen Licht, das durch die geschlossenen Jalousien drang.

»Mom? Dad?« Aries’ Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Niemand antwortete. Das Zimmer fühlte sich leer an. Unbenutzt. Wo auch immer Aries’ Eltern waren, Mason war sich hundertprozentig sicher, dass sie nicht im Haus waren.

Zumindest nicht in einem Zustand, den man als lebendig bezeichnen konnte.

Vor dem Kamin entdeckten sie eingetrocknete Blutspritzer auf dem cremefarbenen Teppich.

Aries drehte sich um und rannte an Mason vorbei aus dem Zimmer. Er hörte ihre Schritte, als sie die Treppe nach oben lief. Mit einem Seufzer ging er ans Fenster und schob die Lamellen der Jalousie ein Stück auseinander. Auf der Straße war immer noch nichts zu sehen. Ein gutes Zeichen. Aber sie waren erst seit etwa fünf Minuten im Haus. Das Motorrad war zwar klein, doch es machte Lärm und erregte die Aufmerksamkeit von Leuten, die alles andere als nett waren. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie bereits beobachtet wurden.

Sicherheit ging vor.

Er ging langsam die Treppe hoch, während er hörte, wie Aries Türen aufriss und Schlafzimmer durchsuchte. Oben auf der Galerie sah er mehrere weiße Türen vor sich. Er war sich nicht sicher, in welchem Zimmer sie gerade war, daher machte er einfach die Tür auf, die ihm am nächsten war. Er sah ein großes Schlafzimmer vor sich, in dem vieles auf ein Blutbad hindeutete. Ein zerrissenes, blutverschmiertes Hemd. Ein blutiger Handabdruck an der Wand. Eine Blutspur, die durch eine Tür in ein kleines, pfirsichfarbenes Bad führte. Ein zerbrochener Spiegel.

Aber keine Leichen.

Er fand Aries in einem Raum, der früher offenbar ihr Zimmer gewesen war. Sie stand mittendrin, in der Nähe ihrer Kommode, und hielt eine Haarbürste in der Hand. Poster an der Wand, ein Laptop auf dem Schreibtisch, ein großes Bett mit Kissen und Kuscheltieren. Hier hätte sie jetzt leben sollen. Nicht in dem Haus, in dem sie zurzeit mit ein paar anderen ums Überleben kämpfte. Sie hatte etwas Besseres verdient als die beschissenen Karten, die ihr das Schicksal ausgeteilt hatte.

Er musste an die Nacht denken, in der er mitten in seinem Haus gestanden hatte. An den Moment, bevor er es angezündet und niedergebrannt hatte.

»Alles okay?« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

Sie drehte sich nicht um, als er näher kam. Nun konnte er sehen, dass ihre Hände zitterten. Sie drückte den Rücken durch und ging zum Schrank. »Ich dachte, ich könnte ein paar Sachen mitnehmen«, sagte sie. »Du weißt schon. Make-up kann ein Mädchen schließlich immer gebrauchen, stimmt’s? Es wäre schön, mal wieder gut auszusehen. Und ich bin sicher, dass ein paar von den Klamotten Clementine und Joy passen. Eve auch, obwohl sie ein bisschen kleiner ist als wir. Zu schade, dass ich keine kleine Schwester hatte. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, in die Geschäfte auf der Robson zu kommen. Ich bin sicher, dass sie gern mit uns einkaufen würde.«

»Du brauchst dir das nicht anzutun«, sagte er.

Aries zog eine Sporttasche aus dem Schrank, öffnete sie und kippte den Inhalt auf den Boden. Ein Paar alte Schuhe. Eine Jogginghose. Eine Flasche mit Flüssigseife, ein kleines Reisehandtuch. Sie fing an, Kleidungsstücke von den Bügeln zu reißen. Einige davon landeten auf dem Boden, andere in der Tasche. Es schien kein System dahinterzustecken.

»Aries.«

Sie ignorierte ihn. Ging zu der Kommode und zog die komplette Schublade heraus, bis sie auf den Boden knallte. Ging auf die Knie und fing an, den Inhalt zu durchwühlen.

»Aries. Lass das.«

Der Absatz eines Stiefels verhedderte sich in einem Top mit Spaghettiträgern. Sie zerrte so heftig daran, dass es in zwei Teile zerriss.

Mason kniete sich neben sie und packte sie am Arm. »Hör auf.«

»Nein!« Sie wich vor ihm zurück und prallte mit dem Rücken an einen Bettpfosten. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und tropften auf den Teppich. Aries drehte das zerrissene Top in den Händen hin und her, bevor sie es auf den Boden warf.

Mason setzte sich neben sie auf den Boden und lehnte sich gegen die blaugrüne Bettdecke.

»Meine Eltern sind tot, oder?« Es war keine Frage.

»Ich weiß es nicht.«

»Die Hetzer müssen hier gewesen sein. Sie sind reingekommen und haben aufgeräumt.«

»Vielleicht.«

»Wo, glaubst du, bringen sie die Leichen hin?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht verbrennen sie sie. Oder sie begraben sie, aber das dürfte wohl zu lange dauern.«

»Ja, wahrscheinlich.«

Sie warteten schweigend. Schließlich stand Aries auf und öffnete das Fenster. Frische Luft strömte herein, doch sie reichte nicht aus, um den Verwesungsgeruch aus der Nase zu bekommen. Im Gegenteil, die Luft machte den fauligen Gestank nur noch schlimmer.

Aries ging zu der Sporttasche, die in der Mitte des Raums stand. Sie trat mit dem Fuß danach. Dann hob sie die Haarbürste auf und setzte sich wieder neben Mason. Sie zupfte ein paar Haare aus den Borsten heraus.

»Ich kann das nicht«, sagte sie. »Alle denken, ich wäre stark, aber das bin ich nicht. Sie wollen mich als ihre Anführerin, aber wo soll ich sie hinführen? Was soll ich denn machen? Sie werden alle sterben. Meinetwegen.«

Mason sagte nichts. Er konnte nicht. Schließlich dachte er die ganze Zeit über das Gleiche.

»Es tut mir leid«, sagte sie.

»Was?«

»Dass ich so ausgeflippt bin. Wahrscheinlich war alles zu viel. Es stimmt, was du gesagt hast. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich hätte wissen müssen, dass es mich völlig durcheinanderbringt. Was vorbei ist, ist vorbei. Die große Frage ist: Was machen wir jetzt?«

»Ich schätze mal, überleben.«

»Ja, vermutlich hast du recht.« Sie stand auf und hielt ihm die Hand hin. »Wir sollten machen, dass wir von hier wegkommen. Wir sind schon zu lange im Haus. Wahrscheinlich hocken sie bereits in den Büschen und warten auf uns.«

Nachdem er aufgestanden war, schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn fest. Er spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Als er ihre Hände auf seinem Rücken spürte, wäre er um ein Haar zurückgewichen. Er atmete tief durch, versuchte, sich zu entspannen, und zwang sich, die Arme zu heben und sie ebenfalls zu umarmen. Haarsträhnen lagen auf seiner Wange. Die Wärme ihres Körpers hüllte ihn ein. Sie umarmte ihn noch fester.

Sie roch gut, trotz der mangelnden Hygiene in den letzten Monaten.

Dann war es vorbei. Sie löste sich von ihm, mit gesenktem Kopf, als wäre es ihr peinlich, dass sie ihn berührt hatte. Sie ging an ihm vorbei zum Fenster, schloss und verriegelte es. Dann ließ sie die Jalousien herunter. Sofort wurde es dunkler.

»Denkst du jemals darüber nach? Zurückzugehen? Fragst du dich nie, was mit deiner Familie passiert ist? Du bist von weit her gekommen.«

Seine Mutter lag vermutlich noch immer in ihrem Bett im Krankenhaus und verweste. Sein Zuhause war abgebrannt. Seine Freunde waren tot, unter den Trümmern seiner in die Luft geflogenen Schule begraben.

»Für mich gibt es kein Zurück«, sagte er. »Dort habe ich nichts mehr.«

Sie nickte. »Wir sollten gehen.«

Er wollte sagen, dass sie zuerst den Rest des Hauses durchsuchen und alles Essbare mitnehmen sollten. Doch sie rannte so schnell die Treppe hinunter, dass er es sich anders überlegte. Sie hatten genug zu essen; in den Geschäften stand noch jede Menge in den Regalen, auch wenn die Vorräte langsam kleiner wurden. Aries hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie nichts mehr mit dem Haus zu tun haben wollte. Er beschloss, ihren Wunsch zu respektieren. Außerdem konnte er immer noch zurückkommen, wenn sie irgendwann einmal gezwungen waren, Häuser zu plündern.

Als sie nach draußen in das trübe Licht des Spätnachmittags traten, warf sie keinen Blick zurück. Mason wusste, warum. Es hatte keinen Sinn zurückzugehen. Das hatte er ihr vorhin zu sagen versucht. Schon bevor sie ihr sicheres Haus verlassen hatten. Sie hatte nicht auf ihn hören wollen. Aber sie hatte gelernt.

Es war keine schöne Lektion gewesen.



CLEMENTINE

»WARNUNG. WARNUNG. DIE STADT IST ABGESPERRT …«

»Ja, ja, wir haben’s gehört«, murmelte sie. »Wir haben’s auch schon die ersten fünfhundert Mal gehört, also hört jetzt bitte damit auf.«

Der weiße Transporter kroch durch die Straßen, sein Fahrer hinter getönten Scheiben verborgen. Clementine und Michael, die sich zwischen einer verwilderten Hortensie und der Veranda eines Hauses versteckt hatten, beobachteten das Fahrzeug aus sechs Metern Entfernung. Der Wagen fuhr sehr langsam – nicht mehr als ein paar Stundenkilometer – und wer auch immer am Steuer saß, suchte offenbar die Umgebung nach einem Lebenszeichen ab. Clementine wollte sich lieber nicht vorstellen, was passieren würde, wenn man sie entdeckte. Auf der Stelle erschossen zu werden, war eine Möglichkeit. Ansonsten wusste niemand, was in dem Transporter lauerte und wo man sie hinbringen würde, wenn man sie erwischte.

»Wetten, du traust dich nicht, auf die Straße zu laufen und dem Fahrer deinen nackten Hintern zu zeigen?« Clementine schlug Michael auf die Schulter. Fest.

Er lachte in sich hinein und zwinkerte ihr zu.

Sie schwiegen, als der geheimnisvolle weiße Transporter an ihnen vorbeirollte. Clementine hielt sogar die Luft an. Sie fragte sich, ob sie einen Herzanfall bekäme, wenn der Wagen jetzt anhalten würde.

Aber er hielt nicht an. Wenige Minuten später hatte er das Ende des Häuserblocks erreicht und bog auf den Broadway ab. Sie starrten ihm nach, bis Stoßstange und Rücklichter verschwunden waren.

»Wie viele von diesen Dingern haben die eigentlich?«, fragte Clementine, obwohl ihr klar war, dass Michael es ebensowenig wusste wie sie. »Das ist jetzt schon der dritte, den wir sehen.«

»Woher weißt du, dass es mehrere waren?«, sagte Michael. »Sie sind alle weiß.«

»Der erste hatte eine zerbeulte Stoßstange«, erklärte sie. »Der zweite war ein Ford. Der hier ein GM. Michael, ich bin zwar ein Mädchen, aber mit Autos kenn ich mich aus. Oder, wie in diesem Fall, mit Transportern.«

»Ich bin ein Junge und für mich sind sie alle weiß«, sagte er. »Hör mit diesen sexistischen Rollenklischees auf. Das steht dir nicht.«

Sie verdrehte die Augen.

»Ich schlage vor, wir verschwinden von hier, bevor sie zurückkommen.«

»Trotzdem«, sagte Clementine, während sie aufstand und Erde von ihrer Jeans klopfte. »Es fahren ganz schön viele davon rum. Wenn sie hier sind, sind sie vermutlich auch im Rest der Stadt. Hoffentlich ist Aries und Mason nichts passiert. Haben sie nicht gesagt, dass sie heute irgendwohin wollten?«

»Aries kann selbst auf sich aufpassen.« Michael streckte die Hand aus und zupfte ein Blatt aus ihren Haaren. »Und bei Mason habe ich den Eindruck, dass es nicht verkehrt sein kann, auf seiner Seite zu stehen. Ich bin sicher, dass es ihnen gut geht.«

Clementine warf ihm einen erstaunten Blick zu. Ihre Stimme klang sarkastisch, als sie sagte: »Den Eindruck hast du von ihm? Wirklich? Ich halte ihn für einen schweigsamen Grübler, der sich immer so verhält, als wäre er lieber ganz woanders.«

Michael lachte. »Ruhig ist er, das stimmt. Ich würde sagen, er hat etwas Schlimmes durchgemacht, so wie wir alle. Nur dass er ein bisschen mehr darunter zu leiden scheint.«

»Das halte ich für eine Untertreibung.«

Sie gingen zu der Stelle zurück, an der sie ihre Fahrräder neben einem herrenlosen Auto zurückgelassen hatten. Es waren gute Räder, richtig schicke Modelle, die sie sich aus einem Geschäft auf dem Broadway geliehen hatten – Clementine hielt es nicht für Stehlen, da die Schaufenster eingeschlagen gewesen waren und der Laden fast komplett geplündert war.

»Wir verschwinden von hier«, sagte Michael, während er das Fahrrad, das ihm am nächsten lag, aufhob und zu ihr schob. So was machte er ständig. Michael war ein richtiger Gentleman. Im Gegensatz zu Colin, der sich am Morgen an ihr vorbeigedrängt hatte, um sich das letzte Päckchen Instantkaffee mit Mokkageschmack zu schnappen.

Sie stieg aufs Rad, dann fuhren sie die menschenleere Straße entlang.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Universität erreicht hatten. Sie kamen jetzt zum dritten Mal hierher. Vor ein paar Tagen hatten sie nur den Außenbereich erkundet. Die University of British Columbia war riesig. Der Campus war auf einer Landzunge gebaut worden und auf drei Seiten vom Meer umgeben. Es gab nur ein paar Straßen, die auf das Gelände führten, und sie mussten mehrere Kilometer durch einen Nationalpark radeln, bevor sie zwischen den Bäumen hindurch die ersten Gebäude sehen konnten. Am zweiten Tag hatten sie angefangen, die Straßen auszukundschaften, nachdem sie die Fahrräder im Wald versteckt und sich zu Fuß auf den Campus geschlichen hatten. Obwohl die Universität sehr abgeschieden lag, war Michael und Clementine sofort klar, dass sie nicht allein waren. Die weißen Transporter patrouillierten und die beiden beobachteten, wie einige Hetzer in das Gebäude des Studentenwerks gingen. Sie kamen mit Leichen wieder heraus, die sie auf die Ladefläche eines Pritschenwagens warfen. Viele der Leichname waren bereits halb verwest. Selbst die Hetzer trugen Gesichtsmasken und Schutzkleidung.

Sie hatten auch ein paar normale Leute gesehen. Zumindest gingen Michael und Clementine davon aus, dass sie normal waren. Michael hatte mit seinem Fernglas beobachtet, wie zwei Mädchen von einem Gebäude zu einem anderen geschlichen waren. Auch die beiden hatten sich große Mühe gegeben, nicht von den Hetzern entdeckt zu werden. Sie waren verschwunden, bevor Michael und Clementine zu ihnen laufen konnten, um mit ihnen zu reden.

Clementine wurde klar, dass sie vermutlich mehrere Wochen brauchen würden, um den Campus gründlich auszukundschaften. Aber sie war fest entschlossen, nicht aufzugeben. Wenn ihr Bruder hier war, würde sie ihn finden. Und wenn sie dabei jedes einzelne Gebäude durchsuchen musste.

Den Brief, den er an sie geschrieben hatte – den Brief, den sie in seinem Zimmer im Wohnheim in Seattle gefunden hatte –, trug sie in der Hosentasche ihrer Jeans bei sich.

Lieber Heath, ich weiß, dass du hier bist. Das spüre ich. Du wolltest herkommen, weil du gehört hast, dass Vancouver sicher ist. Inzwischen hast du sicher herausgefunden, dass das nicht stimmt. Aber ich hoffe, du bist nicht woanders hingegangen. Die Universität ist schon groß genug. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie lange ich brauchen werde, um auch noch ganz Vancouver und Kanada nach dir abzusuchen. Aber wenn du irgendwo eine Nachricht für mich hinterlassen hast, werde ich sie finden. Und ich werde zu dir kommen. Ich werde nicht aufgeben, egal, wie schwierig es auch sein mag.

Wenn er es ihr doch nur ein bisschen einfacher machen würde! Es wäre nicht schlecht, wenn er ein paar Feuerwerkskörper in die Luft jagen oder eine große Neonreklame mit ihrem Namen drauf aufstellen würde.

Bis dahin würde sie weiter in Gedanken mit ihrem Bruder reden, was sie schon tat, seit das Ganze angefangen hatte. Bevor sie Michael und die anderen getroffen hatte, war Heath der Einzige gewesen, mit dem sie hatte sprechen können. Aus irgendeinem ihr nicht bekannten Grund fühlte sie sich dann sicherer und nicht mehr so allein. Wenn sie sich in Gedanken mit Heath unterhielt, war er noch am Leben.

Als sie den Campus erreicht hatten, versteckten sie die Fahrräder wieder in ein paar Büschen an der West Mall der Uni, neben dem Parkplatz. Sie wollten einige Gebäude am anderen Ende der Straße durchsuchen. Die Mädchen, die sie gestern gesehen hatten, waren in diese Richtung davongelaufen. Wenn sich irgendwo ein paar Leute verkrochen hatten, würden sie sie hier vielleicht finden können.

Als sie am Institut für Psychologie vorbeigingen, schaute Clementine nach oben zu den vielen Hundert Fenstern. Gestern hatten sie versucht, in das Gebäude zu gelangen, doch es war alles abgesperrt gewesen. Danach hatte Clementine das Institut auf der kleinen Karte, die sie bei sich hatten, ausgestrichen. Sie wollten sich jeden Tag einen anderen Teil des Campus vornehmen, sich notieren, welche Häuser sie abhaken konnten und welche sie sich noch einmal ansehen mussten.

»Glaubst du, sie beobachten uns gerade?«, flüsterte sie und sah sich verstohlen um.

»Vielleicht«, sagte Michael. »Vielleicht ist hier ja ein Psychologie-Experiment schiefgelaufen und im Augenblick starrt uns ein Mutant mit einem Dutzend Augen an.«

»Wutinfizierte Affen«, meinte sie, während sie die Hand auf den Mund presste, um ein Kichern zu unterdrücken.

»Aber du hast recht. Es wirkt wie eine Geisterstadt innerhalb einer Geisterstadt«, fuhr Michael fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich hier jemand versteckt. Was sollen sie essen? Und sieh dir den Abfall an, der gegen die Tür geweht wurde. Da ist schon eine ganze Weile niemand mehr rein- oder rausgegangen.« Er brach ab und ließ den Blick über die Fenster gleiten. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Karte. »Hat Aries nicht gesagt, dass es hier irgendwo einen FKK-Strand gibt? Vielleicht verstecken sie sich ja dort.«

»Das Ende der Welt«, sagte Clementine. »Da kann man schon mal alle Hüllen fallen lassen.«

»Genau.«

Was aber alles nichts daran änderte, dass sie das Gefühl hatten, beobachtet zu werden, als sie weitergingen. Clementine hielt das für ein gutes Zeichen: Die Hetzer würden sich nicht darauf beschränken. Sie würden ausschwärmen und sie töten. Wenn es irgendwo in den Häusern noch Leute gab, versteckten sie sich. Das machte sie zu ihren Verbündeten.

Sie gingen durch den Park auf die Main Mall zu, wo sich der Karte zufolge die Koerner-Bibliothek befand. Am Morgen hatten sie beschlossen, sich die Bibliothek als Nächstes vorzunehmen. Sie war ein großer Kasten mit mehreren Stockwerken und unzähligen Möglichkeiten, sich zu verbergen. Außerdem war sie in der Nähe einer Mensa. Ein naheliegendes Versteck.

Morgen wollten sie die Buchhandlung und das Gebäude des Studentenwerks durchsuchen – allerdings nur, wenn die Hetzer bis dahin damit fertig waren, es zu plündern.

»Vielleicht finden wir ja einen Supermarkt«, sagte Clementine, als sie einen Pappbecher im Rinnstein bemerkte. »Wir haben keinen Kaffee mehr. Ohne Kaffee bekomm ich immer so schlechte Laune.«

»Ich besorg dir welchen zu Weihnachten«, sagte Michael. »Und einen dieser Thermobecher, die ihn lange heiß halten.«

»Ich vergesse es immer wieder«, sagte sie. »Weihnachten steht vor der Tür. Das hat mein Dad immer gesagt. Selbst im Juli. Komisch. Es fühlt sich gar nicht an wie Dezember.«

»Das liegt daran, dass wir keinen Schnee haben«, meinte Michael. »Früher hab ich immer geglaubt, dass überall in Kanada das ganze Jahr Schnee liegt. Dann bin ich hierhergekommen. Nur Regen. Jetzt sehe ich die Welt mit anderen Augen.«

Sie lachte. »Ich vermisse den Schnee. Und die vielen bunten Lichter. Weihnachten sollte schön sein und sich warm anfühlen. Vielleicht ist es deshalb jetzt so surreal.«

Die Türen der Bibliothek standen weit offen. Jemand hatte angefangen, mit Farbe eine Nachricht darauf zu sprühen, war aber nicht fertig geworden. Die wenigen Wörter waren offenbar übermalt worden, was aus dem Ganzen ein unleserlicheres Geschmiere gemacht hatte. Auf dem Boden lagen mehrere Spraydosen. Clementine bückte sich und hob eine davon auf. Als sie sie schüttelte, stellte sie fest, dass die Dose noch mindestens halb voll war. Sie ging zur Straße zurück, kniete sich auf den Boden und fing an, ihre eigene Nachricht zu sprühen, in großen, eckigen Buchstaben.


HEATH! ICH BIN HIER

CLEMENTINE


Als sie fertig war, steckte sie die Spraydose in ihre Jackentasche und ging zurück zum Eingang, wo Michael am Geländer lehnte und auf sie wartete.

»Willst du keine Telefonnummer dazuschreiben?«, fragte er.

»Das ist nicht witzig.«

»Stimmt. Und das da ist keine Farbe«, sagte Michael, während er auf einen rostfarbenen Fleck auf dem Boden deutete. Sein Blick wanderte wieder zu dem Geschmiere an den Eingangstüren. »Was sie wohl schreiben wollten? Es muss den Hetzern nicht gefallen haben, sonst hätten sie es nicht übermalt.«

»Vielleicht eine Art Warnung?«

Beide starrten in die dunkle Höhle der Bibliothek. Das Nachmittagslicht reichte nicht sehr weit; Clementine konnte nur bis zum Informationsschalter spähen. Alles, was dahinterlag, wurde von den Schatten verschluckt.

Sie holte zwei Taschenlampen aus dem Rucksack. Mit hocherhobenen Baseballschlägern betraten sie das Gebäude.

Gleich hinter der Tür schlug ihnen übler Gestank entgegen. Hier lagen irgendwo Leichen. Clementine hustete und zog sich ihr Halstuch vor Mund und Nase.

Ein Haus, in dem sich Tote befanden? Merkwürdig, dass sie auf so etwas vorbereitet gewesen war. Und noch merkwürdiger, dass sie es ganz normal fand.

Sie gingen an der Information vorbei in Richtung der Türen, die in den Lesesaal führten. Jetzt, wo sie das Gebäude betreten hatten, würde keiner von ihnen sprechen, es sei denn, es war absolut notwendig. Stimmen trugen weit, vor allem in großen Räumen wie diesem. Ein Flüstern konnte von den Wänden widerhallen, und wer wusste schon, wer alles zuhörte.

Michael deutete auf die Treppe und machte mit den Fingern die Bewegung von Schritten. Clementine nickte. Sie sollten im obersten Stockwerk anfangen und sich dann nach unten arbeiten.

Die oberen Etagen waren leer. Nichts als Bücher und Arbeitsräume. Viele der Bücher waren aus den Regalen gerissen worden, der Boden war mit Zeitschriften übersät. In der Toilette im obersten Stockwerk entdeckten sie Blut, aber keine Leichen. Vorsichtig schlichen sie umher, konnten aber nichts finden.

Im dritten Stock sahen sie plötzlich Licht. Außer ihnen war noch jemand hier! Schnell schalteten sie die Taschenlampen aus und schlichen in einen der Arbeitsräume. In dieser Etage war der Verwesungsgeruch stärker. Clementine atmete langsam durch den Mund, um nicht zu würgen.

Lieber Heath, ich habe mal irgendwo gelesen, dass man Teilchen einatmet, wenn man etwas riecht. Dann bedeutet das, dass ich die Toten nicht nur rieche. Diese klitzekleinen Fitzelchen wandern durch meine Kehle bis in meinen Magen. Ich esse sie sozusagen. Und als ob das nicht schon reichen würde, um den Proteinriegel auszukotzen, den ich heute Morgen gegessen habe, frage ich mich jetzt auch noch, ob ich den Geruch deiner Leiche erkennen würde, wenn er mir in die Nase steigt. Bruderherz, ich rate dir, besser nicht hier zu sein. Ich will nicht denken, dass ich vielleicht dich geschmeckt habe. Das wäre dann doch zu krass.

Das Licht kam aus dem hinteren Teil der Bibliothek. Sie konnten nicht viel erkennen, aber es schien nicht mehr als eine Person zu sein: Clementine sah, wie sich ein Schatten hinter den Bücherregalen bewegte. Er war zu weit weg, um erkennen zu können, ob es sich dabei um Freund oder Feind handelte. Aber er oder sie machte eine Menge Lärm, weshalb Clementine sich fragte, ob diese Person überhaupt der Meinung war, leise sein zu müssen. Sie nickte Michael zu. Die beiden verließen den Arbeitsraum und schlichen in einem weiten Bogen auf die geheimnisvolle Gestalt zu.

Über die erste Leiche stolperte sie. Clementine tastete sich gerade mit der Hand an der Wand entlang, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, als sie plötzlich strauchelte und den Halt verlor. Sie konnte schlecht die Hände ausstrecken, um ihren Fall zu bremsen, weil sie nicht riskieren wollte, dass der Baseballschläger auf den gefliesten Boden polterte und sie verriet. Indem sie ihren Körper seitlich verdrehte, gelang es ihr, auf der Hüfte zu landen und den Schläger in der Luft zu halten.

Direkt neben ihr lag eine schwarz verfärbte Leiche und starrte ihr ins Gesicht. Clementine riss den Mund auf, um zu schreien, doch schon war Michael neben ihr, der sie hochzog und die Arme um sie legte.

Die Gestalt hielt inne. Mehrere entsetzlich lange Sekunden vergingen, bevor sie ein schlurfendes Geräusch hörten und der Junge oder das Mädchen mit dem weitermachte, was er oder es gerade tat.

Michael hielt sie fest, bis Clementine das Herz wieder aus dem Hals an seine vorgesehene Stelle zurückrutschte. Schließlich bedeutete sie Michael mit einer Handbewegung, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

Alles okay?, formte er lautlos mit den Lippen. Sie nickte. Zusammen wagten sie sich weiter hinein.

Als sie am letzten Bücherregal vorbeikamen, hatten sie die geheimnisvolle Person vor sich. Es war ein Mann. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt, drehte sich aber nach kurzer Zeit um, sodass sie sein Gesicht sehen konnten.

Er war nicht sehr alt. Mitte zwanzig vielleicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach Student. Seine Haare waren kurz und lockig, Jeans und Hemd sauber. Er sah nicht aus wie ein Hetzer, dazu war er viel zu nervös. Sein Blick huschte ständig von dem, was er tat, zu der leeren Dunkelheit um ihn herum. Genau wie sie hielt der Typ Ausschau nach dem, was in den Schatten lauerte.

Er hatte guten Grund, Angst zu haben. Nicht nur wegen der Hetzer. Das, was er tat, war nicht gerade ehrlich.

Seine Lichtquelle war keine Taschenlampe. Er benutzte eine Kerosinlampe mit einer kleinen Flamme, die er neben sich auf den Boden zwischen mehrere Leichen gestellt hatte. Der Kerl ging zwischen den Toten herum und griff von Zeit zu Zeit nach unten, um ihre Taschen zu durchsuchen. Clementine sah zu, wie er etwas aus der Jeans einer Leiche zog, die früher einmal ein Mädchen mit langen schwarzen Haaren gewesen sein musste. Schlüssel. Er musterte diese, dann ließ er sie fallen und ging weiter.

Er bestahl die Toten!

Clementine war fassungslos. In den letzten zwölf Wochen hatte sie eine Menge übler Sachen gesehen. Einige dieser unaussprechlichen Dinge hatte sie sogar selbst getan. Aber den Toten ihre persönlichen Sachen wegzunehmen – das war in jeder Hinsicht das Letzte.

Sie überlegte gar nicht erst. Glühender Zorn stieg in ihr hoch. Was, wenn Heath in dem Stapel Leichen war? Wenn er einen Brief für sie hinterlassen und dieser Typ ihn gestohlen hatte? Ihre Wut zwang sie zum Handeln. Sie hob den Baseballschläger und lief los.

Sie hörte noch wie aus weiter Ferne, dass Michael ihren Namen rief, doch das reichte nicht, um sie aufzuhalten. Sie rannte direkt auf den Typ zu. Er war über einen Toten gebeugt, eine bereits ziemlich verweste Leiche mit blonden Haaren, die durchaus ihr Bruder sein konnte.

Der Typ sah sie kommen, stolperte aber über seine Füße, als er sich aufrichten wollte. Er fiel nach hinten, die Augen vor Angst weit aufgerissen, als sie mit dem Schläger ausholte.

Plötzlich packte jemand sie von hinten um die Taille und hielt sie fest. Michael zerrte an dem Baseballschläger, als sie auf das Gesicht des Fremden zielte. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch Michael gelang es, ihr die Waffe zu entreißen. Der Baseballschläger fiel zu Boden, prallte zweimal ab und rollte dann unter einen Tisch.

»Was zum Teufel soll das?«, brüllte Michael in die Stille. Wenn ihnen jemand auflauerte, hatte er den Tumult mit Sicherheit schon gehört.

»Er bestiehlt die Toten!«, rief sie, während sie sich immer noch gegen seinen Griff wehrte. Sie stieß Michael ihren Ellbogen in den Magen. Er stöhnte laut, hatte sie aber weiterhin fest gepackt.

»Er ist kein Hetzer.«

»Er ist ein Dieb.«

»Aber kein Hetzer. Denk nach. Er ist kein Killer.«

»Er ist genauso schlimm.«

»Jetzt reg dich erst mal ab!«

Clementine hörte auf, sich zu wehren. Die Wut ebbte ab und floss langsam aus ihr heraus. Michael hatte recht. Es war nicht der Mühe wert. Plötzlich verstand sie gar nicht mehr, warum sie überhaupt so wütend geworden war. Was immer es auch gewesen war, jetzt war es verschwunden.

Mit einem Mal war sie hundemüde. Sich einen Moment hinsetzen war alles, was sie jetzt wollte.

Als Michael sie losließ, gaben ihre Knie nach, doch sie fiel nicht hin. Stattdessen stützte sie sich auf einen Schreibtisch und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Der Typ auf dem Boden hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Als ihm klar wurde, dass Clementine ihm doch nicht den Schädel einschlagen würde, rappelte er sich auf und wich zurück, bis er mit dem Kopf gegen ein Regal stieß. Er schrie auf und suchte hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber es gab keine.

»Ich bin kein Dieb!«, rief er schließlich. »Ehrlich! Ich hab nichts gestohlen. Ich such nur was. Ich muss die Schlüssel finden. Es geht nur um die Schlüssel. Ich hab nichts genommen. Ihr könnt in meinen Taschen nachsehen.«

»Was für Schlüssel?« Michael hatte den Baseballschläger direkt auf den Oberkörper des Fremden gerichtet.

Der Typ schluckte, sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab. »Zum Chemielabor. Ich suche nach den Schlüsseln zum Labor.«

»Warum?«

Die Frage schien ihn aus dem Konzept zu bringen. Er zog eine Augenbraue hoch, während er überlegte. »Ich hab Chemie als Hauptfach. Ich gehöre hierher.«

Michael konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Hört zu«, sagte der Typ, als er ganz langsam auf sie zukam. »Ich bin keiner von denen. Hetzer, stimmt’s? Ich hab das Wort schon mal gehört. Das scheint als Name für sie hängen geblieben zu sein. Jedenfalls bin ich harmlos, wie ihr sicher schon festgestellt habt. Chemiestudenten laufen in der Regel nicht mit einer Waffe rum. Ich bekomm nicht mal zehn Liegestütze hin.«

Michael nickte und ließ den Schläger sinken. »Ja, du bist normal.« Er sah Clementine an, die ihm zaghaft zulächelte.

»Danke.« Der Typ wurde ruhiger, hielt aber immer noch Abstand. »Jedenfalls suche ich nach den Schlüsseln. Seht ihr den Toten da?« Er wies auf einen älteren Asiaten, der mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache lag. »Das ist Professor Harvey Yuen. Brillanter Mann. Jetzt wohl nicht mehr. Er ist Dekan der Fakultät für Chemie und ich hatte gehofft, dass ich bei ihm etwas finde. Vor zwei Tagen, als er noch lebte, hatte er die Schlüssel in der Hosentasche. Aber er wollte uns nicht in die Nähe des Labors lassen. Er hat gesagt, das sei zu gefährlich. Die Frau neben ihm, das hübsche Mädchen, Carol, sie ist … ich meine, sie war seine Assistentin. Bis gestern haben wir uns alle zusammen versteckt.«

»Was ist passiert?«, fragte Clementine.

»Keine Ahnung. Als ich aufgewacht bin, waren sie weg. Keine Nachricht. Nichts. Ich bin davon ausgegangen, dass sie nach Lebensmitteln suchen. Unsere Vorräte waren schon fast aufgebraucht. Warum sie mich oder die anderen nicht geweckt haben, ist mir schleierhaft. Ich wäre mitgekommen. Dann würde ich jetzt auch hier liegen, so wie sie.«

»Das tut mir leid«, sagte Clementine.

»Davon werden sie auch nicht wieder lebendig«, erwiderte der Typ. »Ich habe sie nicht bestohlen. So was würde ich nicht tun. Nie.«

Von der anderen Seite des Raums drang ein lauter Knall zu ihnen herüber. Sofort griff Michael nach der Kerosinlampe. Die Flamme flackerte noch einmal kurz, dann erlosch sie. Sie waren von völliger Dunkelheit umgeben.

Clementine klopfte das Herz bis zum Hals. Sie tastete blindlings auf dem Fußboden herum, bis sie ihren Baseballschläger gefunden hatte. Michaels Hand fand ihre Schulter und packte sie.

Ein lautes Krachen, dann splitterte Glas. Jemand hatte das Fenster zu einem der Arbeitsräume eingeschlagen. Eine Stimme kreischte, gleich darauf eine zweite.

Ein kurzes Lachen.

»Sind sie es?«, flüsterte sie.

»Wir müssen hier raus. Und zwar schnell«, sagte Michael leise.

»Folgt mir«, raunte der Chemiestudent. »Ich weiß, wie wir hier rauskommen.«

Clementine fand Michaels Hand in der Dunkelheit und schob ihre Finger hinein. Er drückte kurz zu. Sie waren sich einig.

»Dann los«, sagte Michael.



ARIES

Kurz vor Einbruch der Dämmerung waren sie wieder am Haus. Mason sagte nichts. Er nahm den Helm ab und ließ ihn auf den Boden fallen. Er lief schon los, als sie noch dabei war, vom Motorrad zu steigen. Aries riss sich ihren Helm vom Kopf und beeilte sich, ihm nachzukommen. Als sie ihn schließlich erreichte, waren sie schon halb die Straße hinunter.

Aus Sicherheitsgründen parkten sie das Motorrad nie in der Nähe ihres Verstecks. Sie hielten mehrere Häuserblocks davon entfernt an, versteckten es hinter einem Busch und nahmen dann eine komplizierte Route durch Gärten und über das Football-Feld einer Highschool, bevor sie zu ihrem Ziel gelangten.

Vorsicht war besser als Nachsicht.

Ihr Versteck – sie brachte es nicht fertig, es anders zu nennen – war eine große Villa in einer Seitenstraße der King Edward Avenue. Wer auch immer darin gewohnt hatte, musste eine Menge Geld gehabt haben. Aries hatte immer davon geträumt, einmal in einem Haus zu wohnen, das mehrere Millionen Dollar gekostet hatte. Sie hatte nur nie gedacht, dass es so sein würde. Das Haus hatte mehrere Schlafzimmer und genauso viele Bäder. Die Küche war riesig, mit großen Kupfertöpfen und einem verglasten Erker, der die Morgensonne hereinließ. Der Kühlschrank war groß genug, um darin zu wohnen. Es gab eine Speisekammer, vollgestopft mit Konserven, die sie aus dem nächstgelegenen Safeway hergeschleppt hatten. Die Jalousien waren die ganze Zeit heruntergelassen, damit niemand hineinsehen konnte. Es gab weder Strom noch fließendes Wasser, aber inzwischen hatten sich alle daran gewöhnt.

Für ein Versteck war es ganz ordentlich. Es war so groß, dass jeder einen eigenen Bereich hatte, und so komfortabel, dass eigentlich niemand weiterziehen wollte. Absolute Sicherheit würden sie auch woanders nicht finden. Im Vergleich zu ihrem letzten Unterschlupf, wo sie unter einem eingestürzten Dach und stinkenden Decken geschlafen hatten, war die Villa ein apokalyptischer Traum.

Aries machte sich deshalb Sorgen. Sie wusste, dass das Haus nicht ausreichend sicher war und dass sie es irgendwann ganz plötzlich würden verlassen müssen. Es würde ihnen schwerfallen, diese Art von Luxus aufzugeben – vor allem, weil sie sonst fast nichts hatten.

Außerdem war es nicht ratsam, zu lange an einem Ort zu bleiben. Darüber waren sich im Prinzip alle einig. Doch das Haus ließ sie ein bisschen leichtsinnig werden. Sie machten Zugeständnisse an ihre Sicherheit, um es bequem zu haben. Selbst Aries fiel das hin und wieder auf.

Und sie wollte nicht schon wieder in der Falle sitzen. Das letzte Mal war einfach zu grauenhaft gewesen. Manchmal stand sie im Wohnzimmer, starrte auf den riesigen Flachbildfernseher, der nicht funktionierte, und fragte sich, wann eines der Ungeheuer einen brennenden Molotowcocktail durch das Fenster werfen würde.

Als sie an die Ecke kamen, kauerten sich Mason und Aries zwischen eine Veranda und ein paar verwilderte Büsche. Hier würden sie mindestens fünf Minuten bleiben und die Straße beobachten, bevor sie weitergingen. Das war eine von Aries’ wichtigsten Regeln. Standardvorgehensweise. Sie wollte auf keinen Fall diejenige sein, die die Hetzer versehentlich zu ihrem Versteck führte.

»Wo ist die Wache?«, fragte Mason mit einem Stirnrunzeln. »Wer zum Teufel hat gerade Dienst?« Von ihrem Versteck aus konnten sie den schwarzen SUV sehen, von dem aus einer von ihnen die Straße im Auge behielt. Sie hatten einen Dienstplan. Die Gegend musste rund um die Uhr überwacht werden.

Doch das Fahrzeug war leer.

»Wer wohl?«, seufzte sie. »Ich glaube, Colin ist an der Reihe.«

»Dieser Idiot wird uns noch alle umbringen.«

Sie nickte. »Ich rede mit ihm.«

Mason zuckte mit den Schultern. «Die Mühe brauchst du dir nicht zu machen. Ich bin sowieso für die nächste Schicht eingeteilt. Ich esse schnell was, dann gehe ich auf meinen Posten.«

»Wegen vorhin«, begann sie. Ihre Augen waren immer noch ein wenig gerötet vom Weinen. Sie hätte jetzt gern einen Spiegel gehabt, um zu sehen, ob ihr Gesicht fleckig war.

»Es ist doch nichts passiert«, sagte Mason, ohne sie anzusehen. »Wir sind rein und wieder raus. Alle hatten Spaß.«

Sie lächelte. »Danke.«

»Gern geschehen. Sollen wir?«

Aries wischte ein paar Blätter und eine Ameise, die gerade an ihrem Arm nach oben krabbelte, von sich herunter. »Ja, verschwinden wir von hier, bevor ich Spinnen oder etwas anderes Ekliges in die Haare bekomme.«

»Das geht natürlich gar nicht.«

Sie brauchten nicht lange, um über ein paar Rasenflächen auf die Rückseite des Hauses zu laufen, einige Zäune zu überspringen, an einem mit Laub und Insekten verdreckten Pool vorbeizulaufen und ein Rosenbeet zu zertrampeln. Ein paar Minuten später standen sie vor der Hintertür der Villa. Aries klopfte dreimal, machte eine Pause und klopfte dann noch dreimal. Ihr Geheimcode. Als jemand durch die Jalousien lugte, lächelte Aries und winkte Joy Woo zu, der Schulfreundin aus ihrem früheren Leben.

»Ihr seid zurück«, sagte Joy, als sie die Tür öffnete. Sie hielt einen Pfannenwender in der Hand und trug eine Schürze, die irgendeine sexuelle Anspielung darauf machte, dass Golf und Kochen so richtig einheizten. Aries hatte es nicht ganz verstanden, was vielleicht daran lag, dass sie weder Golf spielte noch kochen konnte. Es musste ein Insiderjoke sein.

Mason nickte und murmelte ein kurzes Hallo. Er legte Aries kurz die Hand auf die Schulter, bevor er an Joy vorbei in die Küche ging. Dann warf er die Motorradschlüssel auf den Tisch und lief durchs Wohnzimmer. Aries hörte seine Schritte auf der Treppe, als er schnurstracks in sein Zimmer ging. Außer Colin war er der Einzige, der lieber allein schlief, getrennt von der Gruppe.

»Und?« Joy sah sie fragend an.

»Nichts«, sagte Aries. »Was ja auch zu erwarten war.«

Joy nickte. Am Morgen hatte Aries sie gefragt, ob sie auch bei sich zu Hause vorbeigehen wollte. Joy hatte das Angebot abgelehnt, obwohl sie drei Brüder und eine Schwester hatte, die sie seit den Erdbeben nicht gesehen hatte. Der Grund dafür war ganz einfach, obwohl Aries ihn für ziemlich feige gehalten hatte: Wenn sie tot waren, wollte Joy ihre Leichen nicht sehen.

»Es ist besser, wenn ich es nicht weiß. Wenigstens kann ich sie mir dann gesund und lebendig vorstellen, nicht andersrum.«

Jetzt, nachdem Aries ihre Antwort hatte, stellte sie fest, dass an Joys Begründung durchaus etwas dran gewesen war. Wäre es besser für Aries, wenn sie es nicht wüsste?

Nein. Selbst wenn sie deshalb Albträume bekam und nachts nicht schlafen konnte – sie würde es überleben. Ihren Zusammenbruch hatte sie schon gehabt, in ihrem alten Zimmer. Obwohl es nicht einfach gewesen war, fühlte sie sich irgendwie leichter als am Morgen. Jetzt konnte sie weitermachen.

»Du hast also nichts gefunden?« Joy schloss die Tür und schob den Riegel vor.

»Kann man so sagen«, erwiderte Aries. Ihre Augen brannten und sie befürchtete, wieder weinen zu müssen. Sie blinzelte heftig und unterdrückte die Tränen. »Allerdings war im Haus Blut, daher kann ich wohl davon ausgehen, dass meine Eltern tot sind.«

»Oh, das tut mir so leid.« Joy nahm Aries in den Arm.

»Das braucht es nicht. Es war schließlich zu erwarten. Ich brauchte einfach Gewissheit. Jetzt hab ich sie.« Sie zwang sich zu einem Gähnen. »Ich bin fix und fertig. Ich werde mich ein bisschen hinlegen.«

»Aber klar.« Joy hob den Pfannenwender. »Ich ruf dich, wenn das Essen fertig ist. Es gibt so eine Art Überraschungseintopf mit allem Möglichen. Wir müssen bald wieder Lebensmittel besorgen, es ist fast nichts mehr da. Mit Dosentomaten und Makkaroni kann ich nicht gerade viel anstellen. Außerdem wird das Gas für den Campingkocher knapp. Wenn wir nicht bald eine neue Flasche finden, müssen wir uns von kalten Tomaten und ungekochten Nudeln ernähren. Langweilig.«

»Verstehe.«

Sie ließ Joy in der Küche zurück, damit sie das Konserven-Abendessen fertig kochen konnte, und beschloss, noch schnell den Kopf ins Wohnzimmer zu stecken, bevor sie nach oben ging.

Nathan und seine Schwester Eve saßen auf der Couch. Colin thronte in einem der großen Sessel und war mit einem Videospiel beschäftigt, auf einem alten Gameboy Advance, der mit Batterien lief. Die Musik von Super Mario dudelte durch den Raum. Als jemand vor ein paar Tagen den Gameboy gefunden hatte, waren alle völlig aus dem Häuschen gewesen. In der neuen Welt, in der iPods, PlayStations und XBoxen nicht mehr funktionierten, war es ein Glücksfall, wenn man etwas hatte, das mit Batterien funktionierte.

In der Mitte des Wohnzimmers stand Brandi, eine ältere Frau, die sich ein paar Straßen weiter weg versteckt hatte. Seit sie vor einigen Wochen hier eingezogen waren, hatten sie andere entdeckt, die sich ebenfalls vor den Hetzern verbargen. Brandi wohnte vor allem mit Erwachsenen in den Dreißigern oder Vierzigern zusammen in einem sicheren Haus. Einige Häuserblocks weiter gab es eine zweite Gruppe Überlebender, zu denen Graham gehörte, ein Familienvater, der die Erdbeben mit seiner gesamten Familie überstanden hatte. Er kümmerte sich um seine Frau, sein Kind und seine betagten Eltern, dazu noch um ein paar andere, die sich ihm unterwegs angeschlossen hatten.

Aries, Graham und Brandi besuchten sich etwa jeden zweiten Tag gegenseitig. Es half, miteinander in Kontakt zu bleiben. Wenn einer von ihnen Informationen hatte, teilte er sie mit den anderen.

»Schön, dich zu sehen, Schätzchen«, sagte Brandi, als Aries das Wohnzimmer betrat. »Ich bin nur mal schnell vorbeigekommen, um Hallo zu sagen.«

»Gibt’s was Neues?«, erkundigte sich Aries.

»Vielleicht«, sagte Brandi. »Ich hab es Nathan und Eve schon erzählt. Heute Morgen bin ich einem Mann über den Weg gelaufen. Dubioser Typ und er roch auch nicht besonders gut, aber das schien ihn nicht zu stören. Er versteckt sich in einer Wohnung über dem Drugstore drüben in der Einundvierzigsten. Sagt, einer von ihnen sei Arzt. Kannst du dir das vorstellen? Ein Arzt! Ich fang schon an zu träumen. Morgen werde ich versuchen, mich bis dorthin durchzuschlagen. Wenn ich den Arzt finde, soll ich ihn dann fragen, ob er herkommt und sich deinen Freund Jack ansieht?«

»Das wäre toll«, sagte Aries.

»Alles klar. Aber ich mache mir keine großen Hoffnungen, und du solltest das auch nicht tun. Wie ich schon sagte, der Typ war irgendwie merkwürdig. Hat sich wahrscheinlich schon zu viele Gehirnzellen weggekifft. Graham glaubt, dass die meisten Ärzte schon rausgepickt wurden. Der Meinung bin ich auch.«

»Warum treiben sie eigentlich bestimmte Leute zusammen, Ärzte zum Beispiel?«, fragte Nathan, während er den Reißverschluss seiner Jacke ein Stück aufzog. Im Haus war es genauso kalt wie draußen, weshalb sie auch im Wohnzimmer Wintermäntel trugen.

»Ich weiß nicht«, sagte Brandi. »Aber sie fordern die Leute ja nicht aus lauter Gutmütigkeit auf, ins Stadtzentrum zu kommen – egal, was sie in diesen verdammten Durchsagen behaupten. Ich glaube, sie suchen nach Menschen mit einer bestimmten Qualifikation. Und wenn man die hat, ist man gut genug, um zu leben. Oder auch nicht …«

»Clementine hat so was Ähnliches gesagt«, stimmte Aries ihr zu. »Als sie in Seattle war, hat sie in der Universität einen Studenten getroffen. Er sagte, die Hetzer seien gekommen und hätten ein paar Leute zusammengetrieben. Den Rest hätten sie getötet.«

»Aber was macht jemanden gut genug, um leben zu dürfen?«, fragte Eve. »Was für eine Qualifikation muss man haben? Ich kann gar nichts. Ich bin zu nichts zu gebrauchen.«

»Sag das nicht, Schätzchen«, sagte Brandi. »Jeder hat seine guten Seiten. Und ich wette, du hast ein paar mehr davon als die meisten.«

Eve nickte, doch Aries sah ihr an, dass sie nicht überzeugt war.

»Ich glaube, je jünger man ist, desto größere Chancen hat man«, fuhr Brandi fort. »Die Jugend lässt sich leichter formen. Abgesehen von Grahams Tochter habe ich seit den Erdbeben keine Kinder und Jugendlichen mehr gesehen. Meiner Meinung nach ist das kein Zufall.«

»Ärzte könnten sie natürlich gut gebrauchen«, mutmaßte Nathan. »Und Leute mit bestimmten Fähigkeiten, Elektriker, Schweißer, Zimmerleute und so. Falls sie vorhaben, alles wieder zu reparieren. Ich bin sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Hetzer den Strom wieder einschalten.«

»Und dafür sorgen, dass Telefon und Internet wieder funktionieren«, warf Aries ein. Sie musste an Clementines Bruder Heath denken, der Informatik studierte. »Und nicht zu vergessen: heißes Wasser. Ich bin sicher, dass ich nicht die Einzige bin, die für eine Dusche einen Mord begehen würde.«

»Mein Vater wollte immer, dass ich Klempnerin werde«, erinnerte sich Brandi. »Wenn er betrunken war, machte er Witze darüber, wie dann alle ein Mädchen namens Brandi holen, damit es sich um ihre Rohre kümmert.« Sie lachte, als Colin den Blick von seinem Videospiel hob und sie schockiert ansah. »Stimmt, er war so was wie ein sexistisches Schwein.«

»So oder so«, sagte Aries, während sie ein Gähnen unterdrückte. »Wir dürfen es ihnen nicht zu einfach machen. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Hetzer uns finden.«

»Du sagst es, Herzchen«, stimmte Brandi zu. »In diesem Sinne. Ich sollte nach Hause gehen. Schließlich will ich hier keine Wurzeln schlagen. Die Mädels flippen aus, wenn ich nicht zur vereinbarten Zeit zurück bin. Grüßt die anderen von mir. Und du, meine Süße, solltest mal eine Weile schlafen. Du siehst müde aus.«

»Mach ich«, versprach Aries. Sie stand auf, um mit Brandi zur Tür zu gehen, doch die Frau winkte ab.

»Ich bin doch kein Gast«, sagte sie. »Ich find schon allein raus.«

Aries blieb noch ein paar Minuten im Wohnzimmer.

Schließlich entschuldigte sie sich und ging nach oben zu einem der Schlafzimmer, in dem Jack allein im Dunkeln saß.

»Hallo«, sagte sie von der Tür aus.

Vor ein paar Wochen hatte Jack bei einem Kampf gegen die Hetzer einen Schlag mit einem Baseballschläger abbekommen, der ihn am Kopf getroffen hatte. Seitdem konnte er nichts mehr sehen und litt unter furchtbaren Migräneanfällen. Niemand wusste, ob er für immer blind sein würde oder ob es nur vorübergehend war. Schließlich gab es ja keine Ärzte, die eine Diagnose stellen konnten.

»Höre ich da eine schöne Frau?«, fragte Jack. »Ich würde ja aufstehen, aber vermutlich würde ich mich bei dem Versuch, dich zu finden, rettungslos verlaufen.«

Aries kam zu ihm und setzte sich neben sein Bett. Ihr Freund war blass und wirkte in Decken gehüllt nicht mehr annähernd so stark wie noch vor ein paar Wochen. Es war nicht einfach. Jack selbst ging großartig damit um; er war der Erste gewesen, der idiotische Blindenwitze gerissen hatte. Er hatte immer ein Lächeln im Gesicht, doch Aries sah ihm an, dass er sich dazu zwingen musste. Seine Augen wirkten trüb. Sie starrten ins Leere und sahen nur Dunkelheit. Manchmal blinzelte er und kniff die Augen zusammen, als würde er versuchen, Schmerzen zu unterdrücken. Aber er hatte immer darauf bestanden, dass es ihm gut ging, wenn Aries gefragt hatte. Egal, wie sehr er sich auch bemühte, positiv zu bleiben – Aries wusste, dass er den Ernst der Lage nicht verkannte. Einen Blinden in der Gruppe zu haben machte vieles schwerer. Wenn die Zeit kam und sie das Haus umgehend verlassen mussten, würde das alles andere als einfach sein. Jack konnte nicht weglaufen.

Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, beschlich sie das Gefühl, schuld an seinem Zustand zu sein. Sie hatte ihn nicht gerettet. Und sie wusste, dass sie ihn nie im Stich lassen könnte, egal, was für Konsequenzen das auch haben würde.

»Wie fühlst du dich?«

Er lächelte. »Gut. Mein Kopf tut ein bisschen weh, aber das bin ich ja gewohnt.«

»Brauchst du ein paar Tabletten?« Auf dem Nachttisch stand eine ganze Batterie von Schmerzmitteln. Ibuprofen, Paracetamol, Aspirin. Dazu noch ein paar andere Tabletten mit langen unaussprechlichen Namen, die noch stärker wirkten. Nathan hatte vor ein paar Wochen eine Apotheke geplündert. Keines der Medikamente hatte die gewünschte Wirkung, trotzdem hatte Jack alle nacheinander durchprobiert.

Was er wirklich brauchte, waren eine Kernspinuntersuchung, Röntgenaufnahmen oder irgendwelche anderen Diagnosen und Behandlungen, die nur in einem Krankenhaus möglich waren.

»Keine Tabletten«, sagte Jack. »Aber du kannst mir erzählen, wie es gelaufen ist. Und versuch nicht zu lügen. Ich höre es an deiner Stimme. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht.«

»Ich würde jetzt lieber nicht darüber reden«, sagte sie. »Es war schlimm. Ich hätte es besser wissen müssen. Können wir es dabei belassen?«

»In Ordnung.«

Das war das Tolle an Jack. Er drängte einen nie. Er akzeptierte alles so, wie es war.

Sie blieb noch ein paar Minuten und ging dann in das Schlafzimmer, das sie sich mit Joy und Eve teilte. Sie hatten ein paar Matratzen aus anderen Zimmern geholt, die jetzt von einer Wand zur anderen auf dem Boden lagen. Nachdem Aries sich die Schuhe ausgezogen hatte, setzte sie sich auf ihr Bett und drückte ein Kissen an die Brust.

Sie hatte jetzt eine neue Familie. Gewissheit darüber zu haben, dass es ihre alte nicht mehr gab, tat trotzdem weh.

Aries schloss die Augen und wartete auf den Schlaf.

Als sie aufwachte, war es dunkel. Niemand hatte sie zum Essen gerufen. Oder vielleicht doch und sie hatte es nicht gehört. Sie rollte sich herum und warf einen Blick auf den kleinen Wecker, der halb unter der Matratze steckte. Es war kurz nach zehn. Sie hatte über vier Stunden geschlafen.

»Na großartig«, murmelte sie.

Aries hob ihren Kapuzenpulli vom Boden auf und streifte ihn über. Sie sah kurz nach Jack. Er schlief. Dann ging sie nach unten ins Wohnzimmer, wo die anderen um eine kleine Kerze saßen. Das Licht flackerte, Schatten tanzten über die Wände. Als sie in das Haus gezogen waren, hatten sie auf der Rückseite der Jalousien Decken angebracht. Von außen war die Verdunkelung nicht zu erkennen. So konnten sie abends Licht machen, ohne ihre Sicherheit zu gefährden.

»Warum habt ihr mich nicht geweckt?«, fragte sie.

»Weil du so süß ausgesehen hast«, erwiderte Joy. »Außerdem hast du dermaßen geschnarcht, dass wir uns nicht verständlich machen konnten.« Sie kicherte und duckte sich, als würde sie erwarten, dass Aries auf sie losging. »Das Essen war sowieso nichts Besonderes. Die Reste stehen in der Küche. Jack war nicht sehr hungrig und hat nur ein paar Bissen genommen. Jetzt ist es vermutlich kalt. Aber es schmeckt bestimmt nicht schlechter.«

»Du bist die beste Köchin hier«, lobte Aries, während sie in die Küche ging. »Ohne dich wären wir verloren und das weißt du auch.«

Mason saß ganz allein an der Küchentheke und sah aus dem Fenster. Er hielt das kleine Glasfläschchen in der Hand, das er immer bei sich trug. Er drehte es gedankenverloren zwischen den Fingern hin und her, bevor er es wieder in seine Hemdentasche steckte. Dann griff er nach der Dose Cola vor sich und trank ein paar Schlucke.

»Gehst du heute noch raus?«, fragte sie.

Er zuckte zusammen und verschüttete Pepsi auf seinem Hemd. Fluchend wischte er mit der Hand über den Fleck.

»Nervös?«, fragte Aries. Auf dem Tisch stand ein Teller, der mit einer Serviette abgedeckt war. Als sie die Serviette herunternahm, stellte sie fest, dass es eine Art Nudelgericht war. Sie nahm sich eine Gabel und fing an zu essen. Es war kalt, schmeckte aber trotzdem ganz gut. Schade, dass kein Brot mehr übrig war. Ein Stück Knoblauchtoast dazu wäre perfekt gewesen.

»Clementine und Michael sind noch nicht zurück«, sagte er, während er ein Stück Küchenpapier von der Rolle riss und versuchte, den Fleck aus seinem Hemd zu bekommen.

Sie hörte abrupt auf, Essen in ihren Mund zu schaufeln. »Wirklich?«

»Ja.«

Ein allzu vertrauter Schauer kroch ihr über den Rücken bis in den Nacken. »Wann wollten sie wieder hier sein?« Sie warf einen Blick in Richtung Wohnzimmer und fragte sich, warum sich vorhin keiner die Mühe gemacht hatte, es ihr zu sagen.

»Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass die anderen sich übermäßig Sorgen machen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie zu spät kommen.«

»Du machst dir Sorgen.«

Er nickte. »Ein bisschen, aber ich bin zuversichtlich, dass es ihnen gut geht. Nur weil du denkst, es sei sicherer, nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs zu sein, heißt das ja noch lange nicht, dass es jeder so macht. Vermutlich verbringen sie die Nacht woanders. Auf dem Campus gibt es sicher eine Menge guter Verstecke. Vielleicht haben sie auch ein paar Leute getroffen. Es kann ein Dutzend Gründe dafür geben, warum sie noch nicht hier sind.«

»Vielleicht haben sie Heath gefunden.« Schon als sie es sagte, wusste sie, wie unwahrscheinlich das war. Vancouver war eine große Stadt. Die Chance, dass Clementine ihren Bruder fand, war nicht sehr groß. Selbst wenn er es von Seattle aus bis hierher geschafft hatte, war er jetzt sehr wahrscheinlich tot. Clementine wusste das, war aber fest entschlossen, optimistisch zu bleiben. Aries beneidete ihre neue Freundin um deren positive Einstellung.

»Wir geben ihnen noch ein oder zwei Tage«, schlug Mason vor. »Dann sollten wir überlegen, ob wir weiterziehen. Wenn die Hetzer sie erwischt haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihnen sagen, wo wir sind.«

»Clem und Mike würden uns niemals verraten.«

»Wenn die Hetzer extreme Mittel anwenden, schon«, entgegnete er. »Selbst jemand, der extrem stark ist, würde alles sagen, damit der Schmerz aufhört.«

»Du glaubst, sie würden sie foltern?«

»Ja. Mit Sicherheit.«

Aries stellte den Teller auf den Tisch. Sie hatte keinen Hunger mehr. Dann zog sie den Reißverschluss ihres Sweatshirts hoch, setzte die Kapuze auf und schob ihre Haare darunter.

»Gehst du raus?«, fragte er.

Das Lächeln auf seinem Gesicht gefiel ihr nicht.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Keine Angst, ich werde dein Geheimnis nicht verraten. Ich werde ihnen sagen, dass du im Keller ein Labor eingerichtet hast und dort Monsterratten oder so was züchtest.«

»Großartig. Vielen Dank auch.«

Nachts unterwegs zu sein war tatsächlich viel einfacher, als tagsüber durch die Stadt zu streifen. Es gab mehr Schatten, in denen man sich verstecken konnte. Nathan, der für die Abendwache eingeteilt war, trickste sie aus, indem sie sich hintenrum schlich.

Sie brauchte nicht lange zum Kitsilano Beach. Es war eine schöne Nacht, nicht allzu kalt und trocken. Der Himmel war dunkel, der Mond eine Sichel hinter ein paar Wolken.

Der Strand war leer. Die Zeiten, in denen Paare Hand in Hand am Wasser entlangliefen, waren vorbei. Keine Zeit mehr für Romantik.

Aries lief über den Parkplatz. Sie ging langsam und versuchte, nicht auf den Abfall zu treten, der sich überall anhäufte. Es gab eine Menge Papier, vor allem Handzettel und Lokalzeitungen, die der Wind überall verteilte. Hin und wieder sah sie auch eine Lebensmittelverpackung. Aber davon gab es nicht allzu viele. Die Überlebenden hatten Wichtigeres zu tun, als an den Strand zu kommen, um dort ihr Mittagessen zu verzehren. Selbst die Ratten waren verschwunden: Sie waren in die Supermärkte und die vor sich hin gammelnden Obst- und Gemüsestände geflüchtet, wo sie mehr zu fressen fanden. Vielleicht war das einer der Gründe dafür, warum die Hetzer die Leichen nicht in ihren Häusern verwesen ließen, sondern verbrannten.

Sie setzte sich auf eine Bank in der Nähe des Wassers und wartete. Hier war sie schon in den letzten Nächten gewesen. Sie hatte die Augen zugemacht und gelauscht. Das Meer unterhielt sich mit ihr im Rhythmus der Wellen, die sich am Strand brachen. Für ein paar kurze Momente konnte sie vergessen und sich vorstellen, dass alles wieder so war wie früher. Fast meinte sie über das Rauschen der Brandung hinweg den Lärm der Stadt zu hören – hupende Autos, Leute, die sich unterhielten, ja sogar Rettungswagen und Löschfahrzeuge mit ihren Sirenen. Und jedes Mal, wenn sie die Augen wieder aufmachte, starrte sie ungläubig über die Bucht auf die Skyline.

Die Lichter der unzähligen Wohnungen, Geschäfte und Bürogebäude waren verschwunden. Die Innenstadt von Vancouver war eine tote Zone. Wie der Rest der Welt.

Einzig von der Plaza of Nations konnte sie einen schwachen Lichtschein erkennen, wo die Hetzer die Überlebenden zusammentrieben. Vermutlich liefen dort Generatoren. Aber warum? Was machten sie mit den armen Leuten?

Ein Stück den Strand hinunter stritten sich ein paar Möwen über etwas, das nur Vögel verstehen konnten. Sie glaubte einen streunenden Hund zu erspähen, doch er rannte davon, bevor sie ihn sich näher ansehen konnte. Es hätte auch ein Kojote oder ein Stinktier sein können. In der Dunkelheit war das schwer zu unterscheiden.

Aries sah ihn über den Parkplatz kommen. Den Kopf gebeugt, das Gesicht im Dunkeln, weil er sich seine Kapuze übergezogen hatte und die Straßenbeleuchtung nicht funktionierte. Vor Angst und gespannter Erwartung krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange und ignorierte den Drang wegzulaufen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass der Schatten vor ihr nicht die Person war, auf die sie wartete. Vor ein paar Tagen hatte sie weglaufen und sich unter einem Picknicktisch verstecken müssen, während ein paar Hetzer, die sich eine Flasche Whisky teilten, an ihr vorbeigetorkelt waren. Dass die Hetzer nicht mehr gerade gehen konnten, hatte sie gerettet.

Als die Gestalt näher kam und das Mondlicht auf ihr Gesicht fiel, entspannte sie sich.

»Hallo.« Daniel blieb vor der Bank stehen.

»Du bist tatsächlich gekommen.«

Sie war immer wieder überrascht, ihn zu sehen, obwohl er bis jetzt jeden Tag aufgetaucht war. Er war zwar wild entschlossen, allen Leuten aus dem Weg zu gehen, aber sie war offensichtlich eine Ausnahme. Aus irgendeinem Grund gab ihr das ein gutes Gefühl. Andererseits frustrierte es sie, dass er ihr immer noch nicht gesagt hatte, wo er sich versteckte und warum er allein sein wollte. Es wäre einfacher, wenn er nachgeben und zu ihnen in die Villa ziehen würde. Was genau hatte sie falsch gemacht, dass er immer weglief?

»Du siehst müde aus«, sagte er, als er sich neben sie setzte. In der Hand hielt er eine Thermoskanne. Er schraubte den Deckel ab und reichte sie ihr. Der Duft von frischem Kaffee stieg ihr in die Nase. »Wie ist es heute gelaufen? Hast du Antworten bekommen?«

»Das Haus war leer«, sagte sie. Sie trank einen Schluck und verbrannte sich an der heißen Flüssigkeit die Zunge. Nachdem sie den Deckel wieder zugeschraubt hatte, gab sie ihm die Kanne zurück.

»Das hat nicht viel zu bedeuten. Vielleicht haben sie irgendwo anders Unterschlupf gefunden.«

Aries schüttelte den Kopf. Dann erzählte sie ihm von dem Blut. Sie vertraute ihm sogar an, dass sie zusammengebrochen war und eine halb gepackte Sporttasche mit einigen ihrer alten Besitztümer auf dem Boden ihres Zimmers zurückgelassen hatte. Früher hatte sie das Zimmer und die Gegenstände darin für das Wichtigste in ihrem Leben gehalten. Wenn man sie vor ein paar Monaten gefragt hätte, ohne was sie auf keinen Fall leben könnte, wäre es ihr schwergefallen, nur einen einzigen Gegenstand zu nennen. Ihre Bücher, ihr Computer, Musik, Klamotten – damals war alles, was sie besaß, so viel wert gewesen. Jetzt bedeutete es nichts mehr.

Sie hatte alles dortgelassen.

»Als ich im Haus war, wollte ich nur noch so schnell wie möglich wieder raus. Ich hab es nicht mal fertiggebracht, den Ring mitzunehmen, den mir meine Großmutter geschenkt hat. Ich habe meine Sachen so geliebt. Ich konnte nicht ohne sie leben. Und heute habe ich mir alles angesehen und es gehasst.«

Daniel nickte.

»Das war so egoistisch von mir«, fuhr sie fort. »Es gab eine Menge Dinge, die wir gut gebrauchen könnten. Ich hätte wenigstens ein paar Rollen Klopapier oder Shampoo mitnehmen können.«

Daniel nickte wieder. »Du kannst nichts mitnehmen. Du denkst vielleicht, es geht, aber es geht nicht. Die Welt hat sich verändert. Du hast dich verändert. Du bist nicht mehr das Mädchen, das ich im Bus getroffen habe, als es mit den Erdbeben losging. Als alles anfing.«

»Das war vor einer Million Jahren. Allein schon bei dem Gedanken daran komme ich mir uralt vor.«

»Ich weiß«, sagte er. »Manchmal wache ich morgens auf und bin ein alter Mann. Mein Rücken tut weh, mein Körper will sich nicht mehr so bewegen wie früher. Ich stehe oben an einer Treppe und denke, wenn ich da runterfalle, zerbreche ich in unzählige Stücke. Denken tut weh. Mein Gehirn hämmert gegen meinen Schädel. Mein Magen ist hohl. Leer. Mitunter frage ich mich, ob es das alles wert ist.«

»Du willst sterben? Nach allem, was wir durchgemacht haben? Du gibst auf?«

»Nein.« Daniel sah zum Wasser. »So ist das nicht. Überhaupt nicht. Ich kann nicht erwarten, dass du es verstehst.«

»Warum nicht?« Wut stieg in ihr auf, gegen die sie nichts ausrichten konnte. Warum hoffte sie immer noch, dass er sich änderte? Er tat es schon wieder. Er sagte etwas und dann weigerte er sich, es ihr zu erklären. Er wies sie zurück, in der Sekunde, in der er etwas über sich verriet, das sie denken ließ, dass er tatsächlich menschlich war und nicht irgendein merkwürdiger gefühlsduseliger Einsiedler.

»Ist das Meer nicht wunderschön?«

»Hä?«

»Das Meer«, wiederholte Daniel. »Sieh es dir an. Nicht nur von oben. Stell dir auch mal vor, wie es unter Wasser aussieht. In den dunklen Tiefen gibt es eine Menge Leben. Und eine Menge Tod. Zurzeit reguliert sich das alles selbst. Auf den Ölplattformen wird nicht mehr gebohrt, es gibt keine Schiffe mehr, die das Meer verschmutzen, und die Fangquoten der Fischer haben schon seit Langem ihre Bedeutung verloren.«

»Und?«

Daniel schüttelte den Kopf. »Wir machen unsere Fehler wieder gut. Jahrhundertelang haben wir nichts anderes getan, als den Himmel, die Erde und das Wasser zu verschmutzen. Wir haben unzählige Tierarten ausgerottet. Die Weltmeere waren in Gefahr. Überfischung war an der Tagesordnung. Und jetzt, wo es uns im Prinzip nicht mehr gibt, wird alles wieder gut. Die Fische werden sich wieder vermehren. Innerhalb von ein paar Jahren werden die Meere wieder voller Leben sein.«

»Das klingt, als wären die Hetzer so was wie radikale Umweltschützer.«

Daniel lachte. Seine Zähne schimmerten im Mondlicht. »Oder eine geistesgestörte Mutter Erde. Irgendetwas kontrolliert die, die an ihrem Rockzipfel hängen. Was hat die Menschen verrückt werden lassen? Was hat die Hetzer geschaffen?«

»Es könnte eine Krankheit sein«, spekulierte Aries. »Eine Art geistige Störung. Wie eine neue Form von Schizophrenie. Oder vielleicht war es ja ein Experiment der Regierung. So eine Art Biowaffe. Die möglicherweise in einem Labor entwickelt wurde.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass Menschen so etwas tun könnten. Ich glaube, es ist etwas anderes. Und wir haben es wütend gemacht. Vermutlich hat es das nicht zum ersten Mal getan. In der Vergangenheit sind schon einige Zivilisationen aus unerklärlichen Gründen verschwunden.«

»Das wäre möglich. Aber was können wir tun? Wie tötet man eine verrückt gewordene Mutter Natur? Hat so ein Ding überhaupt einen Körper? Und wo finden wir es?«

»Gute Frage«, meinte Daniel. »Es gibt aber noch andere, näherliegende Möglichkeiten. Wir können es vielleicht nicht aufhalten, aber wir können aufhalten, was es tut.«

»Du meinst die Hetzer? Sie sind immer noch verrückt und wild entschlossen, uns alle umzubringen, egal, was für Lügen sie uns auftischen. Schlägst du vor, sie alle zu töten? Sollen wir etwa in den Krieg ziehen?«

»Was, wenn einige von ihnen zurückkommen können?«

»Du meinst, wieder normal werden?«

»Ja.«

Sie kaute eine Weile auf ihrer Unterlippe herum und überlegte. »Ich glaube, dafür ist es schon zu weit fortgeschritten.«

»Vielleicht.« Er lächelte, doch seine Augen sahen unendlich traurig aus.

»Ist jemand, der dir nahesteht, zum Hetzer geworden?«, fragte sie.

Darauf folgte eine lange Pause, in der Daniel mit dem Deckel der Thermoskanne herumspielte. Er hatte lange schlanke Finger. Sie wollte die Hand ausstrecken und sie berühren, doch das kam ihr zu persönlich vor. Was, wenn er zurückzuckte?

»Meine Mom«, antwortete er schließlich. »Sie hat versucht, mich umzubringen.«

Aries atmete tief ein und stieß die Luft mit einem leisen Zischen wieder aus. »Oh Daniel, das tut mir so leid. Ich bin sehr egoistisch gewesen.«

Er machte große Augen. »Wie meinst du das?«

»Ich habe die ganze Zeit nur über meine Probleme geredet«, erklärte sie. »Ich habe kein einziges Mal nach deiner Familie gefragt. Wann bist du zurückgegangen? Nachdem du mich in der Schule zurückgelassen hattest?«

Er nickte.

»Du hast gesagt, man kann nicht zurück. Du hast aus eigener Erfahrung gesprochen.« Dieses Mal streckte sie die Hand aus und legte sie ihm sanft aufs Bein. Sein Körper erstarrte unter ihrer Berührung, aber er wich nicht zurück.

»Du solltest nach Hause gehen.«

Das war jetzt nicht das, was sie hören wollte.

»Bringst du mich?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass er Nein sagen würde.

Und genau das tat er. Er schüttelte den Kopf. Vermutlich wollte er jetzt allein sein. Sie verstand es. Etwas für sich zu behalten war eine Sache. Wenn man es aussprach, wurde es plötzlich viel realer.

Wenigstens waren ihre Eltern vermutlich tot. Sich vorzustellen, dass sie noch lebten und Unschuldige niedermetzelten, war mehr, als sie ertragen konnte.

Sie stand auf und klopfte ihre Jeans ab. »Okay. Sehen wir uns morgen?«

»Vielleicht.« Das sagte er immer. Aber als sie den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht sah, wusste sie, dass er da sein würde. »Sei vorsichtig.«

Jetzt war es an ihr, zu nicken. »Du auch. Bleib am Leben.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie sich um und verschwand in der Nacht.



MICHAEL

Der merkwürdige Typ fand sich mühelos auf dem Campus zurecht. Er schien sämtliche Abkürzungen zu kennen. Er führte sie nach Westen am Chan Centre für Darstellende Kunst vorbei über den Parkplatz. Dort stand eine Menge verlassener Autos herum, in einigen lagen sogar noch Leichen. Die Hetzer hatten auch in diesem abgelegenen Teil der Stadt getötet, waren aber immer noch nicht dazu gekommen, aufzuräumen. Bei einem SUV standen alle vier Türen offen. Michael wandte sich schnell ab, als er einen Kindersitz sah, vor dem eine Decke lag und ein violett verfärbter Klumpen, der möglicherweise ein Fuß war. Er fragte sich, ob Clementine es bemerkt hatte, doch sie war damit beschäftigt, den Hinterkopf des Fremden zu mustern.

»Ich heiße Raj«, sagte der.

»Ich bin Clementine und das ist Michael.«

Sie erreichten das hintere Ende des Parkplatzes und liefen an der leer stehenden Parkwächterbude vorbei über die Straße zum Museum für Anthropologie.

»Dort verstecken wir uns«, sagte Raj.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Michael. Das Gebäude vor ihnen war hell und luftig. Es war zwar von Bäumen umgeben, aber von der Hauptstraße aus deutlich sichtbar und hatte doppelt so viele Glasflächen wie stabile Mauern oder Stahlkonstruktionen. »Hältst du das für sicher? Da ist ganz schön viel Glas. Man kommt leicht rein. Und es ist schwer zu verbarrikadieren. Sollten wir nicht besser nach einem Luftschutzraum oder so etwas Ähnlichem suchen?«

Raj hob den Kopf und lachte, als hätte Michael gerade etwas ausgesprochen Dummes gesagt. »Das nennt man sich verstecken, ohne sich zu verstecken. Wir sind schon von Anfang an hier. Sie haben sämtliche Wohnheime verwüstet und niedergebrannt und vom Gebäude des Studentenwerks ist nicht mehr viel übrig. Die Sporthalle haben sie Ziegel für Ziegel auseinandergenommen, und was mit der Bibliothek passiert ist, habt ihr ja gesehen. Aber hier waren sie noch nicht.«

»Auf dem Präsentierteller. Genau dort, wo sie es nie erwarten würden«, kommentierte Clementine. »Genial.«

Michael runzelte die Stirn.

»Außerdem gibt es eine Menge Ausgänge«, erklärte Raj. »Hinter dem Museum kommt nur noch Wald. Von dort kann man in alle möglichen Richtungen fliehen. Hinunter ans Wasser oder um die Uni rum und nach Vancouver rein. Wir haben ein paar Sachen im Wald versteckt. Lebensmittel und Wasser. Alle möglichen Vorräte. Wir haben sogar Boote. Wenn wir schnell wegmüssen, können wir das nahezu unbemerkt tun.«

»Du sagst immer ›wir‹«, wunderte sich Michael. »Wie viele seid ihr?«

Raj grinste. »Ungefähr sechzig.«

»Heißt einer von euch Heath?«

Raj überlegte. »Ich glaube nicht, doch das hat nicht viel zu bedeuten. Die Gruppe ist ziemlich groß. Ich kenne nicht alle Namen. Aber ihr werdet es ja gleich selbst sehen.«

Direkt vor dem Eingang klopfte Raj mehrmals an das Glas. Der Student deutete nach oben und winkte.

»Videoüberwachung«, erklärte er. »Die Kameras sind mit einem Generator verbunden. Es sitzt ständig jemand am Monitor und kontrolliert den Eingang. Wir machen das schon ordentlich.«

Schließlich kam von links jemand auf sie zu. Ein Mädchen mit langen Haaren, die ihr bis zur Taille reichten, schloss die Türen auf. Sie wirkte nicht besonders gut gelaunt. In der rechten Hand hielt sie etwas, das wie eine Elektroschockpistole aussah. Michael war sich nicht ganz sicher; er hatte die Dinger bis jetzt nur in Kinofilmen gesehen.

»Was soll das, Raj?«, sagte das Mädchen. »Wo sind Harvey und Carol? Hast du sie gefunden? Und wer sind die da? Sind sie normal?«

»Sie haben mir das Leben gerettet«, antwortete Raj. »Und mir bei der Flucht geholfen. Ich hatte ein bisschen Ärger. Mit den Details will ich dich jetzt nicht langweilen. Carol und der Prof sind tot. Die Schlüssel konnte ich nicht finden.«

Das Mädchen seufzte. »Das wirst du Ryder schon selbst sagen müssen. Ich werde nicht der Überbringer schlechter Nachrichten sein.«

»Mach ich«, sagte Raj. »Aber nur, damit das klar ist – meine Schuld war das nicht. Ich war nicht der Idiot, der heute Morgen rausgegangen ist, ohne Bescheid zu geben.«

»Nein, aber du bist der Idiot, der ein paar Fremde mitgebracht hat«, gab das Mädchen zurück. »Obwohl du weißt, was Ryder in der Beziehung angeordnet hat.«

»Nur die Ruhe«, meinte Raj. »Alles in Ordnung. Die beiden sind normal. Sie suchen nur jemanden. Sie bleiben eine Weile hier, bis die Lage sich wieder entspannt hat.«

Das Mädchen schloss die Glastüren ab und seufzte noch mal laut. »Also gut. Kommt mit. Aber eure Suppe müsst ihr schon selbst auslöffeln.« Sie warf Michael und Clementine einen Blick zu, der ihnen zu verstehen gab, dass sie ihre Zeit nicht wert waren. »Folgt mir. Ich bring euch zum Boss.«

Michael sah Raj an. Der Student nickte ihnen zu. »Sie hat recht. Wenn wir jetzt nicht sofort zu Ryder gehen, rastet er später komplett aus. Am besten bringen wir’s gleich hinter uns. Kommt mit. Ich stelle euch unseren allseits beliebten Anführer vor.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Weder Raj noch das Mädchen mit den langen Haaren schienen sonderlich viel für diesen Ryder übrig zu haben. Michael vermutete, dass es dafür einen guten Grund gab, den sie bald herausfinden würden.

Durch eine Doppeltür betraten sie einen riesigen Raum, in dem beeindruckende Exponate standen. Es gab ein halbes Dutzend Totempfähle, alle mit Tieren, die vermutlich irgendeine mythologische Bedeutung hatten. Riesige Steinskulpturen und Holzboote waren zu sehen. Schade, dass niemand mehr da war, der die Ausstellung zu schätzen wusste. Sie bogen nach links ab und passierten eine zweite Doppeltür. Dahinter lagen weitere Räume mit Hunderten von Glasvitrinen, in denen alle möglichen anthropologischen Objekte standen.

Michael fragte sich, wo die anderen waren. Raj hatte gesagt, die Gruppe bestehe aus mindestens sechzig Leuten. Bis auf das Mädchen hatten sie noch niemanden gesehen. Wie groß war dieses Gebäude eigentlich?

Sie durchquerten noch mehrere andere Räume, bis sie schließlich vor einer Tür mit der Aufschrift »Büro« stehen blieben.

Das Mädchen drehte sich um und lächelte sie boshaft an. »Er ist da drin und macht irgendwas«, erklärte sie. »Von jetzt an seid ihr auf euch allein gestellt.« Ohne eine Antwort abzuwarten, klopfte sie ein paarmal an die Tür. Dann ließ das Mädchen sie einfach stehen und ging den Flur hinunter.

»Ein höflicher Mensch«, bemerkte Clementine.

»Mit der Zeit wächst sie einem richtig ans Herz«, meinte Raj, während er Michael zuzwinkerte. Er öffnete die Tür, trat zur Seite und bedeutete ihnen einzutreten.

Michael ging voran. Der Raum war länglich und ziemlich dunkel. Es gab weder Fenster noch eine zweite Tür. Früher musste das hier eine Art Lagerraum gewesen sein.

Vor der hinteren Wand saß ein Mann Anfang zwanzig an einem Schreibtisch. Neben ihm brannte eine kleine Lampe. Der Schreibtisch war mit Papieren übersät. Der Mann kritzelte etwas in ein Notizbuch. Als er schließlich den Kopf hob und Michael ansah, war ihm anzumerken, wie überrascht er war. Er drückte den Rücken durch und schob seinen Stuhl ein paar Zentimeter nach hinten.

»Raj?« Die Stimme des Mannes klang ruhig. »Was soll das?«

»Sie sind normal«, sagte Raj. Schnell erklärte er, was passiert war. Er fing damit an, wie sie sich über den Weg gelaufen waren, und hörte mit dem Tod von Harvey und Carol auf. Es dauerte nicht lange, bis er fertig war.

»Und du weißt, dass die beiden normal sind, weil …«

»Na ja, bis jetzt haben sie mich noch nicht umgebracht. Oder jemand anders.«

Ryder stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Dann ging er auf Clementine zu und packte sie am Arm.

»He!« Michael griff nach Clementines anderem Arm und wollte sie zu sich zerren.

Doch Ryder ließ sie nicht los. Er zog eine kleine Taschenlampe heraus, hielt sie Clementine vors Gesicht und richtete den Strahl der Lampe direkt auf ihre Augen. Nachdem er sie sorgfältig untersucht hatte, machte er das Gleiche mit Michael.

Michael war sofort klar, was das sollte: Ryder suchte nach den schwarzen Adern. Oder ihrem Fehlen. Dem Beweis dafür, dass sie noch menschlich waren.

»Ihr beide müsst jetzt den Raum verlassen«, sagte Ryder. »Bitte wartet draußen. Ich muss mich mit Raj allein unterhalten.«

Ryders Lächeln gefiel Michael nicht. Seine Lippen hatten sich nach oben gezogen, doch seine Augen waren kalt und tödlich. Also machte Michael einen Schritt auf den Mann zu und stellte sich so hin, dass Clementine hinter ihm war. Dann starrte er Ryder direkt in die Augen und wartete.

Raj brachte ihn zum Einlenken. »Alles cool, Leute«, sagte er. »Wir müssen sowieso noch über ein paar andere Sachen reden. Über den Prof und wie wir diese Schlüssel finden sollen. Wenn ihr den Gang runtergeht, trefft ihr auf Katarina. Sie wird euch in die Cafeteria bringen. Sagt ihr einfach, ich hätte das angeordnet.«

»Komm mit.« Clementine flüsterte es ihm direkt ins Ohr.

Michael ließ sich von ihr an der Hand nehmen und zur Tür bringen. Als sie draußen waren, machte Ryder die Tür hinter ihnen zu und schloss sie ab.

»Der Typ macht mir eine Gänsehaut«, sagte Michael mit einem Blick zur Tür.

»So übel kann er nicht sein«, meinte Clementine, während sie sanft an seinem Arm zog. »Schließlich ist es ihm gelungen, diese Leute am Leben zu halten. Er ist klug genug, die Augen zu untersuchen. Das sollten wir auch tun. Komm schon, ich könnte was zu trinken gebrauchen. Außerdem kann ich dann nach Heath suchen. Wenn Raj nicht in einer halben Stunde zurück ist, kannst du ja die Tür einschlagen und den Helden spielen.«

Schließlich nickte Michael und folgte ihr.

Sie mussten durch einige Ausstellungsräume gehen, bis sie Katarina fanden. Clementine wiederholte, was Raj gesagt hatte. Das Mädchen war nicht gerade begeistert von der Anordnung, aber es nickte und führte sie direkt in die Cafeteria.

Dort fanden sie weitere Überlebende.

Mindestens zwanzig von ihnen hielten sich hier auf. Die meisten tranken Kaffee, der aus einer riesigen Espressomaschine kam. Einige andere aßen etwas, das in der großen Küche zubereitet worden sein musste. Das Essen roch warm und überraschend gut. Clementine drückte Michaels Hand, als sie an einem Mädchen mit einem Stück Pizza vorbeikamen. In langen Fäden hing geschmolzener Käse an ihren Lippen.

Katarina führte sie in eine Ecke, wo einige unbesetzte Tische standen. »Setzt euch hin und wartet«, befahl sie. »Raj holt euch, wenn er fertig ist.« Damit drehte sie sich um und ging. Ihre Schritte hallten auf dem Fliesenboden wider.

»Ich möchte unbedingt einen Generator haben«, flüsterte Clementine Michael ins Ohr. Sie setzten sich nebeneinander an eine Seite des Tisches, mit dem Rücken zur Wand. »Diese Leute leben wie die Könige. Ich habe schon seit einer Ewigkeit keine Pizza mehr gegessen. Woher sie wohl den Käse haben? Glaubst du, sie haben einen Kühlschrank, der funktioniert?«

»Müssen sie wohl«, sagte Michael. »Aber das kann nicht sicher sein. Warum sind sie noch nicht entdeckt worden? Das ergibt keinen Sinn. So einfach kann das nicht sein.« Sein Blick blieb an einem Jungen mit flammend roten Haaren hängen. Auf dem Tisch vor ihm stand ein großer Espresso, in den er gerade großzügig Zucker löffelte. Es gab keine frische Milch, nur Pulver, aber das war Michael völlig egal. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

Das war unfair. Einige Leute lebten in Drecklöchern ohne Wasser und Licht, trotzdem gelang es den Hetzern, sie zu finden und fast bis zur Ausrottung zu jagen. Wie schaffte es diese unglaublich große Gruppe, sich in einem derart ungesicherten Gebäude zu verstecken und solchen Luxus wie Kaffee und Pizza genießen zu können? Ganz zu schweigen von dem Generator, der vermutlich für Unmengen von heißem Wasser sorgte. Als Michael sich umsah, konnte er kein einziges schmutziges Gesicht entdecken. Die Kleidung der Leute war sauber und roch vermutlich nach Waschpulver.

»Hallo.« Der Rothaarige hatte bemerkt, dass Michael ihn anstarrte. »Möchtet ihr einen Kaffee?«

»Gern«, antwortete Clementine, die Michael den Ellbogen in die Rippen stieß, bevor er ablehnen konnte. Es war erstaunlich, wie gut sie ihn kannte.

Der Rothaarige ging zur Espressomaschine und bereitete zwei Tassen für sie zu. Nachdem er den Kaffee auf ihren Tisch gestellt hatte, ging er sofort wieder. Das schien für ihn das Äußerste an Gastfreundschaft zu sein. Was auch auf die anderen in der Cafeteria zutraf. Obwohl gelegentlich einmal jemand nickte oder lächelte, hielt die Gruppe so viel Abstand wie möglich zu Michael und Clementine.

Als Michael den ersten Schluck trank, bemühte er sich, nicht das Gesicht zu verziehen: Das Getränk war sehr stark und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal richtigen Kaffee bekommen hatte. Der Rothaarige hatte ihnen weder Zucker noch Milchpulver angeboten und Michael wollte nicht aufstehen, um es sich selbst zu holen. Angesichts der Tatsache, dass sie von zahlreichen Augenpaaren beobachtet wurden, hielt er es für keine gute Idee, eine plötzliche Bewegung zu machen. Katarina hatte einen Elektroschocker. Wer wusste, was die anderen bei sich trugen?

Clementine stieß ihn in die Seite. »Meinst du, wir sollten sie nach Heath fragen?«, flüsterte sie.

Michael schüttelte den Kopf. »Damit warten wir besser noch. Wenn erst einmal alles mit diesem Ryder geklärt ist, sind sie vielleicht ein bisschen netter zu uns. Zurzeit wollen sie uns wohl am liebsten vor einen der weißen Transporter werfen.«

»Ja«, meinte sie, »da ist was dran.«

Sie warteten.

Immer wieder kamen Leute in die Cafeteria, die zu den Tischen gingen und sich zu den anderen setzten. Viele von ihnen flüsterten miteinander, während sie versuchten, so zu tun, als würden sie die Fremden gar nicht beachten. Niemand kam an ihren Tisch.

Clementine trank ihren Kaffee. Michael spürte, wie sie nervös mit dem Fuß wippte.

Die Stille wurde lauter. Die Blicke und das Getuschel wurden auffälliger. Schließlich, nach zehn unerträglich langen Minuten, kam Raj herein. Er sah sich um, bis er sie entdeckt hatte, winkte und lief zu ihrem Tisch. Auf dem Weg zu ihnen blieb er stehen, um mit dem Rothaarigen abzuklatschen und mit einer Gruppe von Mädchen, die gerade Pizza aßen, ein paar Worte zu wechseln.

Raj zog einen Stuhl heran und setzte sich ihnen gegenüber.

Auf seinem Gesicht war ein großer roter Fleck. Jemand hatte ihn geschlagen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Clementine. »Was hat er mit dir gemacht?«

»Ach, nicht der Rede wert«, sagte Raj. »Nur ein kleines Missverständnis. Aber es hat sich alles aufgeklärt. Ihr könnt beide über Nacht bleiben. Wahrscheinlich ist es schon zu spät für euch zurückzugehen. Die Scouts haben gesagt, dass es auf den Hauptstraßen nur so von Hetzern wimmelt. Unsere kleine Aktion in der Bibliothek hat ihnen wohl nicht gefallen.«

Clementine sah auf ihre Uhr und riss die Augen auf. »Du hast recht. Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.« Sie wandte sich an Michael. »Sollen wir es noch versuchen? Wir wollten schon vor einer Stunde zurück sein.«

 »Spreche ich so undeutlich?« Raj schüttelte den Kopf. »Ich habe doch gerade gesagt, dass es nicht sicher ist. Ihr könnt jetzt nicht gehen. Das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.«

»Du verstehst das nicht«, sagte Michael. »Die anderen warten auf uns. Wenn wir nicht rechtzeitig zurück sind, machen sie sich Sorgen.«

»Sie werden es verstehen«, meinte Raj. »Jeder, der es geschafft hat, bis jetzt am Leben zu bleiben, wird das verstehen. Ihr habt den Bus verpasst. Ihr konntet kein Taxi finden. Es ist ja nicht so, dass ihr mal schnell Mami anrufen könnt, damit sie euch abholt. Deshalb bleibt ihr hier. Morgen könnt ihr immer noch zurück. Außerdem wollt ihr doch nicht die Show verpassen.«

»Show?«

»Die Kundgebung.« Raj beugte sich vor, bis sein Kinn fast den Tisch berührte. »Unsere Pläne für ungeordnete Zerstörung. Das machen wir jeden Abend. Es sorgt dafür, dass wir wütend bleiben. Dass es uns immer bewusst ist.«

»Wie bitte?« Michael stellte seine Tasse auf den Tisch.

Raj lehnte sich zurück. »Es ist ganz einfach. Rache. So machen wir alles wieder gut. Die Hetzer haben uns eine Menge Dinge genommen. Wir holen sie uns zurück.«

»Und wie wollt ihr das machen?«, fragte Clementine.

»Kommt zu unserem Treffen, dann werdet ihr schon sehen.«

Sie warteten ganz hinten in einem großen Ausstellungsraum. Er war leer bis auf ein paar Klappstühle und ein Rednerpult. Aber es waren eine Menge Leute da. Die sechzig, die hier offenbar lebten, waren alle gekommen. Michael vermutete, dass die meisten Flüchtlinge von der Universität waren, Studenten, die hier zusammengekommen waren, als es mit den Erdbeben und den Morden losgegangen war. Die meisten Gesichter, die er sah, waren keine dreißig. Es gab ein paar ältere Teilnehmer, vielleicht ehemalige Professoren oder Angestellte. Michael konnte nicht recht glauben, dass jemand, der so akademisch gebildet war, Ryder zuhören würde. Doch als er den Blick durch den Raum schweifen ließ, stellte er fest, dass die meisten der älteren Leute aussahen, als wären sie aus eigenem Antrieb hier.

Dass sie so spät gekommen waren, lag an Raj. Er war für eine Weile aus der Cafeteria verschwunden und hatte sie dort sitzen lassen, bis die Sonne untergegangen und die Dunkelheit angebrochen war. Jetzt standen sie mit dem Rücken an der Wand, weil alle Stühle schon besetzt waren.

»Er ist nicht da«, sagte Clementine, während sie unter den Zuschauern nach ihrem Bruder suchte. Sie musterte Gesichter und Köpfe, als ein paar Leute an ihnen vorbeigingen, rührte sich aber nicht vom Fleck. Michael merkte ihr an, dass sie lieber in seiner Nähe blieb. Sie kaute auf ihrem Daumennagel herum und ignorierte das Mädchen mit den langen Zöpfen, das sich offenbar vorgenommen hatte, dafür zu sorgen, dass sie sich nicht davonschlichen, bevor die Kundgebung offiziell begonnen hatte.

»Er ist fantastisch«, verkündete das Mädchen. »Das liegt an seiner besonderen Ausdrucksweise. Man muss einfach alles glauben, was er sagt.«

Clementine drehte sich um und flüsterte Michael ins Ohr: »Das bezweifle ich.«

»Er ist in Ordnung«, warf Raj ein, aber so leise, dass das Mädchen mit den Zöpfen es nicht hören konnte. »Er hat ein paar gute Ideen. Klar, er ist ziemlich extrem, aber er hat es geschafft, alle am Leben zu halten. Meiner Meinung nach ist das eine ganze Menge.«

Plötzlich wurde das Licht gedimmt. Musik drang aus Lautsprechern. Die Menge wurde lebendig, alle jubelten und stampften mit den Füßen.

So viel Aufwand für diesen Typen? Vermutlich hab ich vorhin was verpasst. Man könnte meinen, er wäre ein Gott oder so was Ähnliches.

»Ihr sitzt in der Falle.« Aus den Lautsprechern dröhnte eine Stimme. Michael hob den Kopf und sah sich um.

Die Zuschauer jubelten immer lauter.

»Sie haben versucht, eure Seele zu stehlen. Sie haben euer Leben in Ketten gelegt. Euch eure Familie genommen. Euren Verstand missbraucht. Aber wir haben auch eine Waffe.«

Die Menge rastete aus. Michael sah Clementine an, die die Augen rollte und die Zunge rausstreckte.

Das Licht vor dem Rednerpult wurde wieder eingeschaltet und blinkte rot und blau, als Ryder auf die Bühne kam. In der einen Hand hielt er ein Mikrofon, in der anderen einen Holzhammer. Die Leute in der ersten Reihe brüllten noch lauter und streckten dem dunkelhaarigen Mann ihre Hände entgegen. Jemand zündete ein Feuerzeug an.

»Bisschen laut, findest du nicht?«, fragte Michael an Raj gewandt. »Macht sich denn niemand Sorgen, dass man den Lärm auf der Straße hören könnte?«

»Völlig schalldicht!«, brüllte Raj. »Jenseits der Lobby hört man keinen Ton. Außerdem haben wir Leute, die das Gebäude von außen bewachen. Wir machen das fast jeden Abend. Bis jetzt ist noch nichts Schlimmes passiert.«

Ryder holte tief Luft und hob den Hammer. »Das hat jetzt ein Ende! Wir holen uns unsere Welt zurück!« Während er mit dem Hammer auf das Rednerpult drosch, grinste er seine Anhänger an. »Wir werden uns nicht länger vor diesen Monstern verstecken. Wir müssen uns aus der Dunkelheit wagen. Das Licht zurückerobern. Trotz ihrer Warnungen.«

»WARNUNG! WARNUNG. WARNUNG.«, skandierten die Zuschauer mit glänzenden Augen. Ein Mädchen in der ersten Reihe fing an zu weinen und warf sich Ryder vor die Füße. Die theatralische Aktion führte dazu, dass die Menge immer mehr durchdrehte.

»Wir machen sie fertig!«

»WARNUNG. WARNUNG. WARNUNG!«

»Wir lassen sie leiden!«

Clementine drehte sich um und starrte Raj an. »Glaubst du diese Scheiße etwa?«

Raj lachte. »Das hab ich nicht gesagt. Ich sagte, er leistet gute Arbeit, wenn es um unsere Sicherheit geht. Trotzdem ist er ein widerlicher Prolet. Grelles Licht und Glamour. Aber damit hält er die Kiffer bei der Stange.«

»Das ist doch bloß eine gute Lichtshow«, meinte Clementine. »Beim Cheerleading haben wir mit den gleichen Tricks gearbeitet.«

»Es geht gar nicht mal so sehr um die Präsentation, eher um die Botschaft als Ganzes«, erklärte Raj. »Mal abgesehen vom Showeffekt denke ich, dass wir aufstehen und den Hetzern in den Arsch treten müssen. Es gibt eine Menge von uns, die sich in der Stadt verstecken. Wenn es uns gelingt, uns besser zu organisieren, könnten wir es tatsächlich mit ihnen aufnehmen. In der Menge sind wir stark.«

Michael sah zu, wie die Zuschauer immer mehr in Ekstase gerieten. Es war unglaublich. Ryder war ein Idiot. Er hatte sie vorhin richtig schlecht behandelt und scheute nicht vor körperlicher Gewalt zurück – wobei er allerdings darauf geachtet hatte, keine Zeugen zu haben. Raj hatte allen erzählt, dass er sich an einer der Vitrinen gestoßen hatte. Die anderen schienen es zu glauben.

Doch wenn er redete, wenn Ryder redete, hörten alle zu. Sie lauschten jedem seiner Worte und jubelten ihm begeistert zu.

Michael wünschte sich, dass die Leute ihm genauso zuhören würden. Er vermisste es, der Anführer einer Gruppe zu sein. Als er die Augen schloss, sah er ein Gesicht vor sich. Ein kleiner kranker Junge. Er musste an die Mutter des Kindes denken, die so sehr darum gekämpft hatte, dass ihr Sohn am Leben blieb. Und an Evans. Den Mann, der nach dem ersten Überfall der Hetzer drei Wochen lang mit ihm zusammen weitergezogen war. Evans hatte ihm vertraut. Und er, Michael, hatte ihn verraten.

Während eines Überfalls hatte er sie alle im Stich gelassen.

Nein, es war besser, wenn er kein Anführer war. Er würde nur wieder Mist bauen.

Trotzdem.

Clementine stieß ihn mit der Schulter an. Dann beugte sie sich zu ihm und schrie ihm direkt ins Ohr: »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen! Wir können uns rausschleichen. Heath ist nicht hier. Er würde bei so etwas nicht mitmachen. Wenn du einverstanden bist, sollten wir versuchen, noch heute zurückzugehen.«

Michael nickte. »Ja, vielleicht!«, brüllte er zurück. »Aber lass uns erst mal sehen, was noch passiert.«

Sie sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. »Du glaubst diese Scheiße doch nicht etwa? Da draußen sind Tausende Hetzer, hier drin nicht mal hundert untrainierte Studenten. Was für eine Chance haben sie?«

»Vermutlich die gleiche, egal, ob sie kämpfen oder sich verstecken«, antwortete Michael.

Das Mädchen mit den Zöpfen fing an, auf der Stelle zu hüpfen und wild mit den Armen herumzufuchteln. Michael duckte sich und drängte sich dichter an Clementine.

»Wir werden kämpfen!«, rief Ryder. »Wir werden sie töten, bevor sie Gelegenheit bekommen, noch mehr von uns umzubringen!«

»WARNUNG. WARNUNG. WARNUNG.«

Michael sah sich um und fragte sich, wo Raj war. Er entdeckte ihn ein paar Schritte weiter. Der Student lehnte an der Wand und trank aus einer Flasche Rum. Als sich ihre Blicke trafen, zwinkerte Raj ihm zu.

»Gefällt dir die Show?« Raj hielt ihm seine halb leere Flasche hin. Michael nahm einen großen Schluck.

Er bekam keine Gelegenheit zu antworten. Plötzlich dröhnte ein lauter Knall durch den Ausstellungsraum. Jemand hatte die schweren Türen aufgestoßen. Katarina lief herein, sie blutete heftig aus einer Stirnwunde. Die tobende Menge verstummte auf einen Schlag.

Totenstille.

Katarina schwankte hin und her, als sie versuchte, die atemlos wartenden Menschen anzusehen. »Sie sind hier«, stammelte sie. Dann gaben ihre Knie nach und sie kippte nach vorn. Mit einem scheußlichen Platschen schlug ihr Gesicht auf dem Boden auf.

Die Lautsprecher brummten. Niemand bewegte sich.

Mehrere Sekunden verstrichen. Dann riss das Mädchen mit den Zöpfen den Mund auf und begann zu schreien.

Plötzlich rannten alle auf einmal los. Körper prallten auf Körper, als alle in genau demselben Moment versuchten, den Ausgang zu erreichen. Ein Mädchen stolperte und stürzte zu Boden, während andere über sie hinwegtrampelten und überhaupt nicht auf ihre schwachen Hilferufe reagierten. Einer der Studenten, der Rothaarige aus der Cafeteria, packte ein Mädchen an den Haaren und zerrte es zur Seite, um näher an die Tür zu kommen. Das Mädchen drehte sich um und fing dann an, auf den Jungen neben sich einzuschlagen.

Völliges Chaos.

Wenn Michael und Clementine heil aus dem Raum kommen wollten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als den anderen zu folgen. Er packte Clementines Hand und hielt sie fest. »Nicht loslassen!«, rief er.

»Auf keinen Fall.«

Sie versuchten, seitlich an der Wand zu bleiben, während sie sich zentimeterweise zur Tür vorkämpften. Michael trat mit dem Fuß auf etwas Weiches, Schwammiges. Als ihm klar wurde, dass unter ihm eine Leiche lag, wich er entsetzt zurück. Das Gesicht konnte er nicht erkennen, es war von zu vielen Beinen verborgen. Irgendwo auf dem Gang draußen wurde geschossen. Die Schreie der Flüchtenden wurden lauter. Einige von ihnen drehten sich um und drängten wieder in den Raum zurück. Eine Faust kam aus dem Nichts und traf Michael am Ohr. Winzige Sterne explodierten vor seinen Augen. Beinahe wäre ihm Clementines Hand entglitten. Ein älterer Mann riss sie an ihren blonden Locken nach hinten und versuchte, an ihr vorbeizukommen. Michael, der den stechenden Schmerz in seinem Ohr ignorierte, hob den Arm und versuchte, die Hände des Mannes aus Clementines Haaren zu zerren. Es gelang ihm, sie zu befreien. Der Mann drehte sich verwirrt im Kreis herum, mit mehreren Strähnen von Clementines Haaren zwischen den Fingern.

»Du warst das!«, zischte eine Stimme in Michaels Ohr.

Eine Faust traf seinen Schädel. Seine Knie wurden weich wie Pudding. Plötzlich lag er auf dem Boden und starrte die Deckenbeleuchtung an. Clementine kniete sich neben ihn, um ihm zu helfen. Doch Ryder packte sie und stieß sie zur Seite, um dann nach unten zu greifen und Michael die Hand auf die Kehle zu drücken. Er hob den Fuß und rammte Michael den Absatz seines Schuhs in den Magen.

»Du warst das«, wiederholte Ryder. »Du hast sie hergeführt.«

»Wir haben nichts getan«, keuchte Michael mit erstickter Stimme, als sich der Druck von Ryders Hand verstärkte.

»Lass ihn in Ruhe, Mann.« Raj war wieder da. »Sieh ihn dir doch an. Keine schwarzen Adern. Er ist einer von uns.«

»Er ist einer von ihnen«, fuhr Ryder fort. »Es ist ihm gelungen, mich zu täuschen. Seine Augen sind normal, aber er ist einer von ihnen. Vielleicht arbeitet er ja für sie.« Ryder sammelte seinen Speichel und spuckte ihn als dicken Klumpen in Michaels Gesicht. »Verräter.«

Das Licht im Raum wurde an den Rändern dunkler. Alles verlangsamte sich. Michael konnte gerade noch erkennen, wie Clementine auf Ryders Rücken sprang und mit den Fäusten auf ihn einschlug. Von ihrem Hinterkopf ging ein flackerndes Leuchten aus, das ihre blonden Haare aufleuchten ließ.

Sie war wunderschön. Warum war ihm das noch nie aufgefallen?

Im selben Moment fiel ihm allerdings auch auf, dass Raj seine Rumflasche umgedreht hatte und der Inhalt sich auf den Boden ergoss.

Gleich wird jemand ausrutschen, dachte Michael.

Dann holte Raj aus und schlug Ryder die Flasche seitlich an den Kopf.

Plötzlich bekam Michael wieder Luft. Er sog sie in langen keuchenden Atemzügen in seine Lunge. Dann musste er husten, was ihn wieder Sterne sehen ließ. Ryder sackte auf die Beine und Clementine ergriff schnell seinen Arm, um ihn von Michael runterzuzerren. Der Prediger war bewusstlos, aus der Schnittwunde an seiner Schläfe sickerte Blut.

»Ich hab euch ja gesagt, dass der Typ ein bisschen unterbelichtet ist«, meinte Raj. Er bückte sich, packte Michael am Arm und half ihm beim Aufstehen. Clementine schlang von der anderen Seite ihre Arme um seine Taille und versuchte, ihn zu stützen.

»Ich bin okay«, murmelte Michael schließlich. Seine Kehle brannte wie Feuer, als er das sagte. Er hatte fürchterliche Schmerzen. Das Ganze war so schnell gegangen. Es war ein Wunder, dass ihm dieser Spinner nicht die Luftröhre zerquetscht hatte.

»Ich bin okay, ehrlich«, wiederholte er, aber Clementine wollte ihn einfach nicht loslassen.

»Wir müssen hier weg«, sagte sie. »Schaffst du das?«

Michael nickte.

Raj betrachtete den bewusstlosen Ryder auf dem Boden. Erneut hallten Schüsse durch die Gänge. Die meisten Zuschauer hatten es inzwischen aus dem Ausstellungsraum herausgeschafft. Ihre Schreie wurden leiser, während sie zu den Ausgängen des Museums rannten.

»Ihr seid doch normal, ja?«, fragte Raj. »Ich habe meinen Rum doch nicht umsonst für diesen Kerl verschwendet, oder? Heilige Scheiße. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich ihn niedergeschlagen habe.«

Michael machte einen Schritt auf Raj zu. Fast hätten seine Knie unter ihm nachgegeben. »Ja, wir sind normal. Wir haben nichts damit zu tun. Wie denn auch?«

»Ich sag’s ja nicht gern, aber ich glaube, es ist doch irgendwie deine Schuld«, meinte Raj. »Und meine auch. Das kann kein Zufall gewesen sein. Sie müssen uns von der Bibliothek gefolgt sein.«

»Meinst du?«

Raj nickte. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Ich hätte es besser wissen müssen. Allerdings weiß ich nicht so genau, was ich jetzt machen soll.«

»Du kannst mit uns kommen«, schlug Clementine vor. »Und alle anderen, die es schaffen, auch. Wir haben ein sicheres Haus.«

»Dazu müssen wir erst mal lebend hier rauskommen«, sagte Raj. »Ich glaube, jetzt bin ich wieder dran. Folgt mir.« Er drehte sich um und ging auf den im Dunkeln liegenden Gang zu.

Michael wand sich unter Clementines Griff, bis er ihr gegenüberstand. »Moment mal«, sagte er. Als sie ihn fragend ansah, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie.

Für einen kurzen Moment blieb die Zeit stehen.

»Wofür war der denn?«, fragte sie, als sie sich von ihm löste. Ihre Augen strahlten in dem funzeligen Licht der Generatoren.

»Weil du so schön bist.«

»Und das fällt dir jetzt erst auf?« Ihre Hand suchte seine Finger. »Verschwinden wir von hier. Dafür haben wir später noch Zeit.«

Er lächelte, dann humpelte er hinter ihr her.



NICHTS

Nichts ist aufregender als die Jagd.

Nichts.

Nicht einmal das Töten.

Ich bin Nichts.

Ich lebe für diesen einen Moment atemloser Erwartung, in dem ich mir meine Beute aussuche.

Wenn ich sie verfolge.

Wenn ich auf den richtigen Augenblick für den Angriff warte.

Ich hungere nach dem Ausdruck der Überraschung auf ihren Gesichtern, nach ihrem brechenden Blick, wenn ich mit meiner Waffe aushole und ihnen die Kehle durchschneide. Nach dem Gefühl von Leben, wenn es aus ihren Körpern weicht. Ich kann es spüren. Es ist erstickend und belebend zugleich. Die Luft wird schwer, wenn das Gehirn aufhört zu denken. Gierig saugen sie den letzten Atemzug in sich hinein. Dann ist es vorbei, von einem Augenblick zum anderen. Wenn sie eine Seele haben, bin ich derjenige, der sie verschlingt.

Es spielt keine Rolle, wer sie sind. Ich werde sie vernichten.

Deshalb haben wir uns auch so gut verstanden. Wir wollten beide jagen. Jeder von uns hatte einen anderen Grund dafür, doch das spielte keine Rolle. Wir haben uns nicht einmal besonders gemocht oder vertraut. In der Beziehung waren wir uns viel zu ähnlich.

Trotzdem sind wir Freunde geworden.

Wir wollten töten. Wir konnten es auf unserer Zunge spüren. Den süßen, klebrigen Geschmack von Rache. Und wir wollten es wiedergutmachen, dass unseretwegen Menschen gestorben waren. So verschieden waren wir gar nicht. Obwohl es ihn schockiert hätte, wenn er es gewusst hätte. Er hätte mir vorgeworfen, ihn umgedreht zu haben. Seine Gedanken verdreht und zu meinen eigenen gemacht zu haben.

Damit hatte ich nichts zu tun.

Wenn ich mit ihm auf der Jagd war, war ich wenigstens noch normal. Na ja, so normal, wie es eben ging.

Geheimnisse.

Die hatten wir. Bei jedem von uns waren es andere. Doch es hätte mich nicht überrascht, wenn man mir gesagt hätte, dass es die gleichen waren.

Irgendetwas machte mich stärker, wenn ich Teil eines Teams war. Dann konnte ich die Dunkelheit tief in meinem Innern zurückdrängen. Ich konnte sie kontrollieren.

Aber es war schwer. Immer.

Ich wollte es nicht.

Ich belog mich. Ich weigerte mich, auf die Stimmen zu hören. Versuchte, sie zu ignorieren. Ich musste stark genug sein, um meinen eigenen Willen zu behalten.

Doch sie riefen nach mir.

Wenn sie zu stark wurden, bin ich geflohen.

Lauf. Lauf weg.

Versteck dich.

Wenn sie gingen und ich wieder normal wurde, fraßen die Schuldgefühle mich auf.

Ich hatte Schuldgefühle, das kannst du mir glauben. Jede Menge. Ich lebte jeden Moment, als würde eine Tonne geschmolzener Lava meinen Brustkorb verbrennen.

So, wie ich rede, klingt das nicht gerade, als hätten mir meine Opfer leidgetan. Aber es war tatsächlich so. Mir tat jeder Einzelne leid, den ich getötet hatte. Ich behielt sie alle in Erinnerung. Und die große Last auf meiner Seele forderte ihren Tribut.

Das kannst du wieder streichen. Ich habe keine Seele. Sie ist weg. Ich habe sie schon vor langer Zeit verloren.

Wenn ich meine Augen schloss, sah ich ihre Gesichter vor mir. Sie hatten sich in meine Hornhaut eingeätzt. Sie starrten mich an. Anklagend. Hassend. Wünschten mir denselben Tod. Verlangten, dass ich zurückgab, was ich ihnen gestohlen hatte. Irgendwann würden sie mich finden und zu Boden reißen. Nach einer Weile fing ich an, Spiegeln aus dem Weg zu gehen. Ich wollte nicht sehen, was sie sahen.

Sie verfolgten mich alle.

Selbst wenn ich meinesgleichen tötete.



MASON

Sie waren quer durch die Stadt gelaufen, hatten sich in den Schatten gehalten, während sie nach Anzeichen von Leben suchten. Ihr Plan sah vor, dass sie ohne Aufsehen vorgingen.

So ging das seit ein paar Wochen. Fast jede Nacht, wenn Aries sich von Daniel verabschiedet hatte, trat Mason aus der Dunkelheit und setzte sich neben den Jungen, den er nicht leiden konnte. Es war nichts Persönliches, das ihn wiederkommen ließ. Es war mehr als das.

Die Hetzer hatten es bemerkt. Im Lauf der Zeit hatten sie vorsichtiger werden müssen. Es wäre schlecht, wenn sie in eine Falle laufen würden. Doch als sie über die Granville Bridge gingen, wartete niemand auf sie.

Die in der Nähe liegende Burrard Bridge war nur noch ein Trümmerhaufen. Das Erdbeben hatte große Teile der Brücke zerstört. Während ihm der salzige Wind die Haare aus der Stirn wehte, starrte Mason auf die Stelle, an der das riesige Bauwerk früher gestanden hatte. Jetzt bestand es nur noch aus einem auseinandergebrochenen Stahlträgerskelett und einem Betonpfeiler.

In der toten Stadt war nichts mehr übrig.

Die Straßen waren still.

Mason glaubte es keine Sekunde lang. Es war zu ruhig.

»Warum sind es nicht mehr?«, fragte er. Sie hockten auf der Fahrbahn und starrten auf die Brücke vor und in die Dunkelheit unter ihnen. Ohne Straßenbeleuchtung konnten sie nicht erkennen, ob die Fläche unter ihnen leer war. Es gab zu viele Schatten, in denen man sich verstecken konnte. Zu viele liegen gebliebene Autos und verwilderte Büsche. Jede Menge Schlupflöcher, aus denen durchgeknallte Psychos hervorkriechen konnten. Von Weitem sah er, dass der Himmel über der Plaza of Nations heller war. Ein schwacher Schimmer lag auf den jetzt leeren Gebäuden, in denen früher die teuersten Wohnungen der Stadt gewesen waren. Zumindest auf denen, die noch standen. Mehrere der Wohnkomplexe waren in sich zusammengefallen. Schwimmbäder, Whirlpools und Fitnessräume waren von einem Augenblick zum anderen weg gewesen.

Die Plaza of Nations war der Ort, den die weißen Transporter als sicheren Zufluchtsort anpriesen. Der Platz war der einzige Bereich im Stadtzentrum, der mit Strom versorgt wurde. Entweder hatten sie leistungsfähige Generatoren oder jemand hatte herausgefunden, wie man lediglich für diesen Bereich den Strom wieder einschalten konnte. Sie machten einen Zufluchtsort daraus. Egal, wie verängstigt oder verschüchtert man war, man brauchte nur zum Tor zu gehen und wurde dort mit offenen Armen empfangen. Niemandem sollte etwas angetan werden. So einfach sollte es sein.

Mason glaubte nichts davon.

Ein Suchscheinwerfer bohrte sich in den Nachthimmel und bewegte sich dann über die Bucht. Als er näher kam, duckten sich die beiden Jungen.

Daniel zuckte mit den Schultern. »Wachen? Vielleicht eine oder zwei. Glaubst du wirklich, sie rechnen damit, dass jemand kommt und versucht, ihnen die Bude zu zerlegen? Nur ein Idiot würde freiwillig zur Plaza gehen. Niemand, der noch bei Verstand ist, wird versuchen, sie dort anzugreifen.«

»Sie wissen, dass wir hier irgendwo sind.«

Daniel schnaubte verächtlich. »Wir sind keine richtige Gefahr für sie. Klar, wir haben ein paar von ihnen erledigt. Aber es gibt noch Tausende. Ich bezweifle, dass sie uns überhaupt auf dem Radar haben.«

Vergangene Nacht hatten sie in der Moberly Road ein ganzes Nest von Hetzern gefunden. Sie hatten das Gebiet ausgekundschaftet, geplant, wie sie sie vernichten konnten. Und dann waren plötzlich Dutzende der weißen Transporter aufgetaucht. Mason und Daniel war klar geworden, dass man sie entdeckt hatte. Sie hatten nur mit viel Glück entkommen können.

Am Tag zuvor hatten sie vier von ihnen getötet.

Das brachte die Menschen, die von den Hetzern ermordet worden waren, nicht zurück. Aber es hielt die Monster wenigstens davon ab, sich weitere Opfer zu suchen.

Daniel war Masons Komplize geworden. Bis jetzt war es das Einzige, was ihn sympathisch machte.

Vor ein paar Wochen, als Daniel ihm das Messer gegeben und Aries und den anderen befohlen hatte, sich in Sicherheit zu bringen, war etwas geschehen. Es war das erste Mal, dass Mason das Gefühl hatte, sich wieder im Griff zu haben, seit man ihm gesagt hatte, seine Mutter liege im Krankenhaus. Kurz bevor es losgegangen war. Bevor die Dunkelheit, gegen die er mit aller Macht angekämpft hatte, Besitz von ihm genommen hatte. Die Hetzer hatten seine Mom nicht getötet, aber sie waren schuld an ihrem Tod. Und er wollte sie dafür büßen lassen.

Heute hatten sie einen anderen Plan. Einen besseren. Es war Daniels Idee gewesen.

Der Suchscheinwerfer glitt an ihnen vorbei. Mason rechnete damit, Schüsse zu hören. Kugeln, die sich in sein Fleisch bohrten, während er versuchte, in die Nacht zu flüchten. Solche Fantasien bekam er immer dann, wenn sie keine Deckung hatten. Auf der Granville Bridge gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Wenn die Hetzer angriffen, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als zu springen.

Natürlich wusste Mason, dass er das nicht tun würde. Er würde kämpfen. Selbst wenn es aussichtslos war. Er würde dafür sorgen, dass er so viele dieser Monster wie möglich mit in den Tod nahm. Chickadee würde das nicht zurückbringen. Der Gedanke daran brachte ihn trotzdem zum Lächeln.

Nichts passierte. Sie erreichten das andere Ende der Granville Bridge ohne größere Schwierigkeiten und schlichen sich in die dunkleren Teile von Yaletown.

Es war nicht einfach. Die meisten Straßen waren bei den Erdbeben zerstört worden und mehrere umgestürzte Gebäude machten es ihnen unmöglich, sich auf einer geraden Linie zu bewegen.

Der Gestank des Mülls war grauenhaft. In dieser Gegend hatte es viele Restaurants gegeben, und es roch, als hätte jedes einzelne von ihnen Tonnen vergammelter Lebensmittel gelagert. Mason sah Ratten in den Ecken herumhuschen, die nach dem suchten, was Ratten eben so suchen.

»Von den Viechern halten sich sogar die Katzen fern«, sagte er, als eine besonders groß geratene weiße Ratte mit etwas Totem zwischen den Kiefern vor ihnen über die Straße trippelte. Sie starrte sie kurz mit ihren rosafarbenen Knopfaugen an, bevor sie in einem Müllhaufen verschwand.

»Katzen sind zu klug dafür«, sagte Daniel. »Sie halten sich an Mäuse und Vögel. Die meisten von ihnen dürften inzwischen verwildert sein. Zumindest die, die es geschafft haben, aus ihren Gefängnissen bei den Menschen zu entkommen. Für sie ist das bestimmt der Katzenhimmel: keine Menschen. Mäuse im Überfluss. Und Wanzen. Ich hab mal in einer Wohnung drüben am Broadway gelebt, in der es von diesen kleinen Biestern nur so gewimmelt hat. Bevor ich mich morgens anzog, musste ich immer meine Klamotten ausschütteln. Hast du gewusst, dass man Wanzen einfrieren kann und sie nach dem Auftauen wieder lebendig werden?«

Mason hatte noch nie eine Wanze gesehen, nickte aber trotzdem.

»Komm mit«, meinte Daniel, während er gegen einen Haufen Ziegelsteine trat, die vermutlich die Überreste eines schicken Klamottenladens waren. »In der Richtung kommen wir nicht weiter. Wir sollten zum Pacific Boulevard zurückgehen. Dort sind wir ungeschützter und vermutlich stehen dort auch ein paar Wachen, aber ich schätze, wir haben keine andere Wahl.«

Auf dem Pacific Boulevard kamen sie schneller voran. Hier waren viele Gebäude stehen geblieben – stumme Wolkenkratzer, die das Mondlicht aussperrten. Bei den Erdbeben waren die meisten Fenster zu Bruch gegangen, doch auf der Straße lagen keine Glassplitter. Die Hetzer hatten offenbar schon begonnen, hier aufzuräumen. Dann hatten es die armen Seelen, die zur Plaza kommen sollten, einfacher. Daniel und Mason nutzten das natürlich auch aus.

Die Straße war hier viel breiter und es dauerte nicht lange, bis sie die patrouillierenden Hetzer entdeckten. Die Jungen kauerten sich hinter einige Autos und beobachteten die Ungeheuer.

»Ah ja. Ein paar Wachen«, sagte Mason.

Daniel grinste. »Ich seh nur zwei.«

»Du hast vergessen, die Waffen zu erwähnen.«

Daniel zuckte mit den Schultern. »Hör schon auf, dich immer auf das Negative zu konzentrieren, du Streuner. Das gibt Falten auf der Stirn. Was sind das eigentlich für Waffen? Es ist verdammt dunkel hier. Maschinenpistolen?«

Mason starrte in die Dunkelheit, wo dreißig Meter vor ihnen ein Hetzer die Straße überquerte, kehrtmachte und wieder zurück zur Plaza ging. In den Händen hielt er einen langen dunklen Schatten mit den Umrissen einer Automatikwaffe.

»Wo zum Teufel haben sie die denn her?«, flüsterte Mason. Bis jetzt schienen die Hetzer, die sie angegriffen hatten, nicht gerade die Hellsten gewesen zu sein. Vor zwei Tagen hatten sie welche getötet, die nicht mal eine Gurke hätten richtig halten können, geschweige denn ein Gewehr. Die Hetzer hatten sich definitiv verändert. Sie organisierten sich immer besser.

Das machte die Sache nicht gerade einfacher.

»Sie haben vermutlich die Polizeireviere geplündert«, sagte Daniel. »Wäre logisch. Ich bin sicher, dass unter den Hetzern ein paar Cops sind. Das würde auch erklären, warum wir keine Waffen finden konnten. Sie sind uns zuvorgekommen. Sollen wir abbrechen?«, fragte er, doch Mason spürte, dass er es nicht meinte. Nein, Daniel wollte sie genauso sehr jagen wie er.

»Wir sollten näher rangehen«, meinte Mason. »Ich glaube nicht, dass wir heute einen von ihnen ausschalten können. Aber vielleicht können wir herausfinden, was hier eigentlich los ist. Es wäre nicht schlecht, wenn wir uns mal auf der Plaza umsehen. Ich würde gern wissen, wie viele Leute sie als Geiseln halten.«

»Aufklärung«, präzisierte Daniel. »Ich bin dabei.«

Sie sprangen hinter dem Fahrzeug hervor und schlichen weiter. Es war gar nicht so schwierig, wenn sie auch nur langsam vorankamen. Sie hielten sich weit genug von den Hetzern entfernt, damit sie sich nicht durch ein unbeabsichtigtes Geräusch verrieten. Wenn der große Suchscheinwerfer in ihre Richtung schwang, gingen sie hinter Autos oder Büschen in Deckung. Nach etwa einer Stunde waren sie nur zwei Häuserblocks weiter, aber viel näher an der Plaza.

Die Umgebung war jetzt um einiges heller. Das Licht von der Plaza drang bis in die umliegenden Straßen. Wachen waren immer noch nicht viele zu sehen. Doch es bestand natürlich die Möglichkeit, dass die Hetzer einige Männer in den Gebäuden postiert hatten. Mason war so damit beschäftigt, angestrengt in die dunklen Wohnungsfenster zu starren, dass er die Gefahr direkt vor sich gar nicht bemerkte. Zum Glück hatte Daniel aufgepasst. Er packte Mason und zerrte ihn hinter ein geparktes Auto, bevor Masons Gehirn überhaupt erst die drohende Gefahr registrierte.

Daniel öffnete so leise wie möglich die Tür des SUV. »Steig ein«, flüsterte er.

Sie krochen in das Auto, während einer der Hetzer über die Straße auf sie zukam.

Der frühere Besitzer des SUV hatte ihn offenbar nie geputzt. Im Innern lag alles Mögliche: Dutzende leerer Getränkeflaschen, zerknüllte Papiertüten mit ranzig riechendem Fastfood und einige Werkzeuge. Es roch nach alten Socken und schimmelig gewordenem Essen. Mason rümpfte angeekelt die Nase.

Sie quetschten sich auf die Rückbank, wo ein Berg Schmutzwäsche über weiteren Werkzeugen und leeren Behältern mit Maschinenöl drapiert war.

»Sehr gemütlich hier«, befand Daniel lautstark.

»Schsch.« Mason stieß Daniel einen Ellbogen in die Seite, als der Hetzer nur wenige Meter von ihnen entfernt vorbeiging. Erleichtert stellte er fest, dass Daniel die Klappe hielt. Er trommelte gedankenverloren mit den Fingern auf seiner Jeans herum, sagte aber kein Wort mehr.

Sie warteten mehrere Minuten, bis sie sicher waren, dass das Monster an ihnen vorbei und in der Nacht verschwunden war.

Mason schüttelte den Kopf. »Du bist völlig durchgeknallt.«

Daniel setzte sich auf und öffnete die Autotür. »Durchgeknallt ist gut. Dann weiß ich wenigstens, dass ich noch am Leben bin. Aber keine Angst, ich bin nicht dumm. Wir werden kein Risiko eingehen. Ich habe keine Lust, erwischt zu werden und in der Hölle, die sie da vorn errichtet haben, zu schmoren.«

Sie stiegen aus dem Fahrzeug. Mason schloss die Tür so leise wie möglich, bevor sie weitergingen.

Die Plaza of Nations war von einem hohen Maschendrahtzaun und zusätzlichem Stacheldraht umgeben. Es gab Scheinwerfer und Posten, an denen die Hetzer mit Automatikwaffen Wache standen. Es war wie bei einem Gefängnis. Hinter dem Zaun konnte Mason den Platz erkennen, auf dem Zelte errichtet worden waren. Er sah keine Menschen, doch hinter den Zeltwänden bewegten sich Schatten hin und her.

»Das müssen wir uns näher ansehen«, sagte Daniel.

Mason nickte.

Es war klar, dass sie nicht noch weiter an die Plaza herankonnten, ohne entdeckt zu werden. Die Umgebung wurde taghell erleuchtet. Wenn sie mehr von dem eingezäunten Gelände sehen wollten, mussten sie eine andere Möglichkeit finden.

»Von oben können wir mehr erkennen.« Daniel wies auf das am nächsten stehende Gebäude. Neben ihnen ragten die Überreste eines Hochhauses in den Himmel – ein direkt ans Wasser angrenzender Wohnkomplex, der früher einmal sehr schön gewesen sein musste, jetzt aber nur noch aus Bergen von Stahl und kaputtem Glas bestand. Daniel hatte recht. Wenn sie es schafften, bis in den neunten Stock oder höher zu kommen, würden sie alles überblicken können.

»Glaubst du, wir kommen da rein?«

Daniel grinste. »Ich finde immer eine Möglichkeit.«

Das überraschte Mason nicht im Geringsten. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass Daniel ein zwielichtiger Typ war. Natürlich wusste er, wie man irgendwo einbrach. Jemand wie er hatte vermutlich ein ellenlanges Vorstrafenregister.

Aber sie mussten gar nicht einbrechen. Die Eingangstüren waren eingeschlagen. Sie brauchten nur reinzumarschieren und dabei aufzupassen, dass sie sich nicht an den gezackten Glasscherben schnitten. Das hätte selbst ein kleines Kind geschafft.

Das Foyer war dunkel und leer. Auf dem Boden in der Nähe der Fahrstühle entdeckten sie einen einsamen umgekippten Koffer. Daneben war eine eingetrocknete Blutlache auf dem Boden. Jemand mit sehr großen Stiefeln hatte mehrere Fußabdrücke auf dem Marmor hinterlassen. Neben dem mittleren Fahrstuhl prangte der blutige Abdruck einer Hand an der Wand. Jemand hatte wohl versucht, auf den Knopf zu drücken, aber kurz danach extremes Pech gehabt.

»Ich hasse Treppen«, sagte Daniel.

»Sieh’s positiv.« Mason schlug ihm auf den Rücken. »Es schadet dir nicht, ein bisschen Farbe in die Wangen zu kriegen.«

»Manchmal will ich dir einfach nur in den Arsch treten, Dowell.«

»Falls dir immer noch danach ist, wenn wir oben sind – nur zu.«

»Gib noch eine Runde Schach dazu«, meinte Daniel. »Wir wissen alle, dass ich klüger bin als du. Und dann hätten wir auch gleich den Beweis dafür.«

Hinter den Fahrstühlen entdeckten sie das Treppenhaus. Die Tür davor war abgesperrt, doch im Schloss steckte ein Schlüsselbund. Mason drehte den Schlüssel um. Er funktionierte. Automatisch griffen beide in ihre Taschen und zogen die Taschenlampen heraus.

Masons Lampe war klein und aus Metall. Sie fühlte sich kalt in seiner Hand an, selbst wenn er sie längere Zeit gehalten hatte. Sie war inzwischen eines der wichtigsten Dinge, die er immer bei sich hatte. Ganz besonders nachts. Die Taschenlampe und ein Schweizer Taschenmesser, das in der Gesäßtasche seiner Jeans steckte.

Sicherheitsmaßnahmen.

Schweigend gingen sie die Treppe hoch. Als sie den fünften Stock erreichten, beschlossen sie, anzuhalten und sich umzusehen.

Der lange Gang war leer. Sämtliche Wohnungstüren standen offen. Sie gingen auf die nächstgelegene Tür zu. Als sie davorstanden, verriet ihnen das zersplitterte Holz, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hatte.

»Sie müssen hergekommen sein und jede einzelne Tür aufgebrochen haben«, sagte Daniel. Er fuhr mit den Fingern über die Risse im Holz. »Sieht so aus, als hätten sie eine Brechstange oder so was benutzt. Ob es auf jedem Stockwerk so aussieht?«

»Möglich«, erwiderte Mason. »Sie haben sämtliche Gebäude geräumt. Ich habe Aries heute in das Haus ihrer Eltern begleitet. Jemand war dort und hat die Leichen rausgeholt.« Er brach ab und sah Daniel erstaunt an. »Was ist? Hat sie dir nicht gesagt, dass ich dabei war?«

Daniel antwortete ein bisschen zu schnell. »Natürlich hat sie es mir gesagt.«

Mason grinste.

Sie wagten sich tiefer in die dunkle Wohnung vor. Die Luft war stickig. Vor einem wertlosen 50-Zoll-Fernseher stand eine Ledercouch. Auf dem teuren Beistelltisch stand ein Teller mit verschimmelten Nudeln und ein Glas, das halb voll mit verdorbenem Wein war.

»Vor ein paar Monaten hätte ich für so einen Fernseher einen Mord begangen«, gab Daniel zu.

»Ich auch.«

Sie gingen an den Möbeln vorbei, die völlig unversehrt waren, und blieben vor den Fenstern stehen. Von dort aus hatten sie die perfekte Sicht auf das eingezäunte Gelände.

Der Blick von hier oben war viel besser. Das Problem war nur, dass es nichts zu sehen gab. Auf der Plaza war genauso wenig los wie zuvor.

Daniel drückte das Gesicht gegen die Scheibe. Er atmete so heftig, dass das Glas beschlug.

»Ich hätte Michaels Fernglas mitnehmen sollen«, sagte Mason. »Das nächste Mal gibst du mir vorher Bescheid und …«

Das Geräusch ließ sie beide innehalten. Ein leises Echo. Schritte kamen durch die Tür hinter ihnen.

Daniel wandte sein Gesicht vom Fenster ab und starrte Mason an. »Oh Mann, das kann nichts Gutes bedeuten.«

Mason sah zum Eingang der Wohnung. Die zwei Schatten, die in der Tür standen, waren erheblich kleiner als erwartet.

Mason zog eine Augenbraue hoch und biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen. »Das ist mal was anderes«, meinte er.

Daniel drehte sich langsam zu den Neuankömmlingen um. Die beiden betraten den Raum und hoben die Arme, sodass Mason und Daniel die Küchenmesser in ihren Händen sehen konnten. Dann blieben sie stehen.

Die vier starrten sich gegenseitig an.

Daniel war der Erste, der etwas sagte. »Das sind Kinder.«

»Winzige Kinder«, stimmte Mason ihm zu.

Der Kleinere der beiden riss den Mund auf und fletschte die Zähne. Der Größere knurrte und kam auf sie zu, bis er noch etwa drei Meter von ihnen entfernt war. Aus der Nähe konnte Mason sein Gesicht besser erkennen. Der Junge war bestimmt nicht älter als acht oder zehn. Aus reiner Gewohnheit hob Mason die Taschenlampe und richtete ihren Strahl direkt auf die Augen des Kindes. Selbst von der anderen Seite des Raums aus konnte er die schwarzen Adern darin erkennen.

Daniel lachte los. »Das ist jetzt ein Witz, oder?«

Mason grinste. Obwohl die beiden Waffen mit sich führten, fiel es ihm schwer, sie als Bedrohung anzusehen. Der Kleinere wog bestimmt nicht mehr als fünfunddreißig Kilo. Er fuchtelte mit dem Messer vor Mason herum, aber es war klar, dass der Junge gar nicht wusste, wie man mit so einer Waffe umging.

»Willst du den auf der linken Seite oder den auf der rechten?«

Mason wollte gerade den Mund aufmachen und »Kinderspiel« sagen, bekam aber keine Gelegenheit mehr dazu. Plötzlich begann der Größere zu kreischen und rannte los. Erstaunlich schnell hatte er die Strecke bis zum Fenster zurückgelegt und krachte direkt in Masons Bauch, sodass dieser nach hinten gegen die Scheibe geschleudert wurde. Mason hörte einen lauten Knacks, als er mit dem Kopf gegen das Glas stieß, und fiel auf die Knie. Sofort sprang das Kind auf ihn drauf und wollte auf ihn einstechen. Mason konnte gerade noch rechtzeitig den Arm nach oben reißen und das Messer abwehren.

Das Kind ächzte laut und zappelte so heftig, dass es sich losreißen und wieder ausholen konnte. Mason verstand nicht, wie etwas, das so klein war, so schnell sein konnte. Und schwer! Der Junge fühlte sich wie ein Panzer auf seiner Brust an. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um seine Knie auf Masons Schultern zu drücken und ihn nach unten zu zwingen, bis er mit dem Rücken auf dem Boden lag. Dann musste Mason seine ganze Kraft aufwenden, um die Messerstiche abzublocken.

Aus dem Augenwinkel heraus sah Mason, wie Daniel über die Couch sprang und gegen den Tisch im Esszimmer krachte. Das kleinere Kind war direkt hinter ihm, das Messer hoch über dem Kopf erhoben, und schrie ohrenbetäubend laut. Daniel schaffte es gerade noch, einen Stuhl zu packen und ihn gegen das Kind zu schlagen. Der Junge wurde gegen die Wand geschleudert, doch kaum hatte er wieder Boden unter den Füßen, rannte er erneut auf Daniel zu.

Schließlich gelang es Mason, die Beine anzuwinkeln und das kleine, heftig keuchende Kind von sich wegzutreten. Es flog durch die Luft und prallte gegen den Türrahmen des Schlafzimmers. Mason sprintete zu dem am Boden liegenden Jungen. Er packte das Handgelenk des Kleinen und schmetterte es mit aller Kraft auf den Boden. Dann drückte er so lange zu, bis das Kind das Messer fallen ließ, das Mason mit einem Fußtritt unter die Couch schickte.

»Jetzt hab ich dich, du kleine Ratte!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Das Kind riss den Arm hoch und zerkratzte ihm das Gesicht.

Mason schleuderte den Jungen ein zweites Mal von sich. Dann stand er auf, holte aus und schlug das Kind so heftig, dass es das Gleichgewicht verlor und auf der Ledercouch landete. Als es versuchte aufzustehen, stieß Mason es zurück.

»Liegen bleiben!«, befahl Mason. Das hatte die gleiche Wirkung wie bei einem undressierten Welpen.

Daniel schleuderte währenddessen sein Kind auf den Küchentisch. Das kleine Monster rutschte über das Holz und krachte gegen die Theke.

»Das ist ja so, als würde man gegen tollwütige Ferkel kämpfen«, sagte Daniel, während er zu Mason hinüberging.

Nebeneinanderstehend sahen sie zu, wie beide Kinder sich wieder aufrappelten.

Mason wurde klar, dass sie die beiden töten mussten, wenn das noch eine Weile so weiterging. Hetzer umzubringen war eine Sache. Aber Hetzerkinder? Konnte er das wirklich? Waren sie wirklich so anders als die erwachsenen Exemplare?

Das größere Kind knurrte wieder und ging in die Hocke. Mason machte sich auf einen erneuten Angriff gefasst.

»Nein.«

Die laute Stimme kam vom Eingang der Wohnung. Alle vier drehten den Kopf.

Mehrere Hetzer betraten das Wohnzimmer. Zwei von ihnen hielten Automatikwaffen in der Hand und traten zur Seite, um einen anderen Hetzer vorbeizulassen. Der Mann, der einen Anzug und eine Sonnenbrille trug, ging zu den Kindern und drohte ihnen mit dem Zeigefinger. »Ihr werdet ihnen nichts tun«, sagte er. Auf seinen fettigen Haaren saß eine schmutzige Weihnachtsmannmütze.

Das größere Kind grunzte zweimal. Der elegant gekleidete Hetzer machte eine Handbewegung, woraufhin zwei der anderen die Kinder an ihrer Kleidung packten und in den Gang hinausschleiften.

Der Hetzer lächelte und rückte seine Krawatte zurecht. »Tut mir leid wegen der Unannehmlichkeiten«, sagte er. »Und jetzt kommt bitte mit.«

Es gab keinen Verhandlungsspielraum.

»Scheiße«, sagte Daniel.



CLEMENTINE

Sie würden es nicht mehr lebend aus dem Museum rausschaffen.

Clementine, Michael und Raj, die sich hinter alten Musikinstrumenten versteckt hatten, versuchten, die Situation einzuschätzen.

Chaos.

Unzählige Menschen schrien wild durcheinander. Es war schwierig auszumachen, wo eine Stimme aufhörte und die nächste begann. Unmöglich auszumachen, wer ein Hetzer und wer normal war.

Sie hatten schnell feststellen müssen, dass das Gebäude umstellt war. Nach dem ersten Angriff waren Clementine und Michael Raj zum Haupteingang gefolgt. Als sie um die Ecke gebogen waren, hatten sie mitangesehen, wie eine Gruppe Hetzer einige Opfer mit bloßen Händen buchstäblich in Stücke gerissen hatte. Clementine erkannte eines der Mädchen wieder. Es war die Studentin, die sich zuvor Ryder zu Füßen geworfen hatte. Jetzt lag sie auf dem Boden, während ihr Kopf von einem weiblichen Hetzer mit langen violetten Dreadlocks zu Brei geschlagen wurde. Ohne zu überlegen, ging Clementine weiter, sie wollte etwas tun, irgendetwas, damit die Arme endlich zu schreien aufhörte.

Doch Michael, der immer noch ihre Hand hielt, riss sie zurück. »Sie werden dich auch töten«, sagte er.

In diesem Moment erstarben die Schreie und wurden von einem erstickten Röcheln abgelöst.

»Hier lang«, sagte Raj. »Wir gehen hintenrum.« Er drehte sich um und lief den Gang hinunter, sodass sie keine andere Wahl hatten, als ihm zu folgen. Und obwohl sie schon ein gutes Stück vom Eingang entfernt waren, hörte Clementine das Klatschen, mit dem der Baseballschläger auf Gehirn traf. Das Geräusch würde sie nie im Leben wieder vergessen.

Das Problem war, dass jetzt alle versuchten, den Hinterausgang zu erreichen. In dem Flur, der zum Notausgang führte, drängten sich zu viele Menschen.

Was aber noch nicht das Schlimmste war. Raj quetschte sich durch die Menge, um sich einen Überblick zu verschaffen. Nach ein paar Minuten kam er zurück. Er blutete. Offenbar hatte ihm jemand den Ellbogen ins Gesicht gestoßen. »Die Tür ist blockiert. Dort kommen wir nicht raus!«, rief er. Dann fing er an, die Leute neben sich anzuschreien, in dem Versuch, ihnen begreiflich zu machen, dass ihre panische Flucht zu nichts führte. Doch sie alle hatten zu viel Angst. Niemand hörte ihm zu.

»Wir müssen weiter«, drängte Michael. »Gibt es noch andere Ausgänge?«

»Ja, aber die dürften auch blockiert sein«, erwiderte Raj. »Sie wollen uns dazu zwingen, zum Haupteingang zu kommen.«

Wie Kühe zur Schlachtbank. Clementines Klasse war einmal in einem Schlachthof gewesen. Als die Kühe zur Schlachtebene getrieben wurden, hatten sie markerschütternd gebrüllt. Sie hatten gespürt, was ihnen bevorstand. Hinterher hatte Clementine monatelang Albträume gehabt.

»Kommt mit«, sagte Raj. »Ich habe eine Idee.«

Sie liefen wieder los. Clementine wurde bewusst, dass Michael immer noch ihre Hand hielt. Es war schwer, sich nicht davon ablenken zu lassen, wie warm und stark sich seine Haut anfühlte. Wie tröstlich.

Lieber Heath, wenn es die Hetzer nicht geben würde, hätte ich Michael nie getroffen. Wenn das mal nicht eine dieser merkwürdigen Fügungen des Schicksals ist, die das gesamte Universum erschüttern. Früher habe ich geglaubt, dass zwei Menschen, die seelenverwandt sind, nichts in der Welt auseinanderhalten kann. Dass sie sich gegenseitig finden werden, wenn es ihnen vorherbestimmt ist, sich zu treffen und ineinander zu verlieben. Aber das kommt mir jetzt so banal vor. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich jemals so dumm gewesen bin. Ich glaube, Michael würde dir gefallen. Ich weiß, dass du Craig Strathmore nicht ausstehen konntest. Du hast immer gesagt, ich hätte etwas Besseres verdient. Und da er versucht hat, mich umzubringen, hast du vermutlich recht gehabt.

Sie rannten durch mehrere Ausstellungsräume und blieben nur hin und wieder stehen, um festzustellen, wo die Schreie herkamen. Zweimal hielten sie an, um nach am Boden liegenden Studenten zu sehen. Beide Male konnten sie nichts mehr tun. Einmal mussten sie umdrehen, weil der Weg von heftigen Kämpfen versperrt wurde, zwei weitere Male ging es plötzlich nicht mehr weiter. Es war verwirrend und Clementine wusste bald nicht mehr, wo sie waren. Alles sah gleich aus. Selbst Raj schien ein paarmal die Orientierung zu verlieren. Schließlich führte er sie in ein weiteres Zimmer und seufzte dann vor Erleichterung. Hier gab es mehrere Ausgänge, von denen einer zu den größeren Räumen im vorderen Bereich des Museums führte. Clementine konnte durch die Fenster nach draußen in die Nacht spähen.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Raj. In dem Ausstellungsraum hingen handgewebte Decken. Der Beschilderung nach waren ihre Schöpfer schon seit Jahrhunderten tot.

»Ja«, sagte Michael. »Wir können uns zum Haupteingang vorkämpfen oder uns verstecken. Beides ist gleich schlecht.«

»Genau.« Raj sah Clementine an und nickte ihr zu. »Deine Entscheidung. Was meinst du? Kämpfen, fliehen oder sich wie Feiglinge hinter Decken verstecken?«

Und so kauerten sie nun hinter den Musikinstrumenten. Es war kein gutes Versteck, aber es war der einzige Ort, der groß genug für alle drei war. Raj hatte einige Räume weiter hinten eine Vitrine zerschlagen und jetzt hielt jeder von ihnen einen uralten Speer in der Hand, der vermutlich sofort auseinanderbrechen würde, wenn er Hetzerhaut berührte.

Dass sie immer noch die erstickten Schreie der Menschen hören konnten, die in anderen Teilen des Gebäudes getötet wurden, machte es nicht besser.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Raj es sich anders überlegte. »Ich kann das nicht«, keuchte er. »Ich kann nicht einfach zuhören, wie sie sterben. Ihr kennt sie nicht, aber diese Leute sind meine Freunde, und das, was jetzt passiert, ist vermutlich meine Schuld. Ich bin kein Held wie Ryder, aber ein Feigling bin ich auch nicht. Und ich will nicht hier verrecken, eingeklemmt hinter ein paar Stammestrommeln. Es tut mir leid, aber ich muss gehen.«

Michael und Clementine sahen sich an.

»Wir haben doch diese tollen Speere«, meinte Michael.

»Was sollen wir tun?«, fragte Clementine Raj. »Du hast gesagt, dass ihr ein paar Vorräte im Wald versteckt habt. Was für Vorräte sind das? Und wie bekommen wir die anderen hier raus?«

»Ich weiß es nicht«, gab Raj zu. »Ehrlich gesagt ist Ryder nie auf die Idee gekommen, dass sie die Ausgänge blockieren könnten. Wir haben regelmäßig Trockenübungen gemacht, aber wir sind immer auf der Rückseite des Gebäudes raus.«

»Dann müssen wir die anderen zusammentrommeln«, schlug Michael vor. »Wenn wir alle gleichzeitig zum Haupteingang rennen, könnten wir sie vielleicht überwältigen. Und wir sollten uns besser beeilen.«

»Ja, klar«, sagte Raj.

»Ich rieche nämlich Rauch.«

Clementine sog die Luft ein. Michael hatte recht. Ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase. Irgendwo im Museum brannte es.

»Sie wollen uns ausräuchern?«, wunderte sich Raj. »Das können sie nicht machen. Dann verbrennen alle Exponate!«

»Das ist jetzt nicht böse gemeint«, erwiderte Michael. »Aber ich glaube nicht, dass sich die Hetzer sonderlich für die Geschichte der Menschheit interessieren. Ich könnte wetten, dass der Louvre mit ähnlichen Problemen zu kämpfen hat. Aber das sollte uns nun nicht interessieren. Wenn wir nicht bald einen Plan haben, werden wir mit Sicherheit auch zu den Dingen gehören, an die sich niemand mehr erinnert.«

Raj nickte.

Plötzlich hörten sie einen Schrei ganz in der Nähe. Der rothaarige Junge, der ihnen vorhin in der Cafeteria den Kaffee gebracht hatte, rannte in den Raum. Er taumelte an ihrem Versteck vorbei und versuchte, einem der Schaukästen auszuweichen, blieb aber mit der Hüfte daran hängen. Sein Körper wurde herumgeschleudert, dann stürzte er in eine Glasvitrine mit Keramiktöpfen.

Sein Hemd brannte.

Michael stürzte aus ihrem Versteck und riss im Laufen seine Jacke herunter. Dann fing er an, mit der Jacke auf den Rothaarigen einzuschlagen, um die Flammen zu ersticken. Clementine wartete mit erhobenem Speer. Ihr Blick wanderte zwischen Michael und dem Ausgang hin und her, von wo Schritte zu hören waren.

»Da kommt jemand!«, rief sie.

»Halt sie auf!«, keuchte Michael, der immer noch mit der Jacke auf die kleiner werdenden Flammen einschlug. Erleichtert bemerkte Clementine, dass der Rothaarige nicht mehr schrie und seine Augen geöffnet waren. Er würde nicht sterben.

Clementine und Raj machten sich bereit, als die Schritte lauter wurden. Genau in dem Moment, in dem es Michael gelang, die Flammen komplett zu löschen, drängten sich mindestens ein Dutzend Leute durch die Tür. Sie waren mit Baseballschlägern oder Küchenmessern bewaffnet. Und es waren keine Hetzer.

Die anfängliche Panik schien vorbei zu sein. Die Studenten begannen zurückzuschlagen.

»Raj!« Ein kleines zierliches Mädchen mit einer lauten Stimme trat vor. Sie reichte Clementine nicht mal bis zur Schulter und trug eine riesige Brille, die auf einer Seite leicht verbogen war. Das ließ ihr Gesicht irgendwie schief aussehen. In den Händen hielt sie eine Machete, die genauso lang wie ihr Arm war.

»Larisa«, sagte Raj, »was ist passiert?«

»Sie haben die Cafeteria und den Souvenirladen in Brand gesetzt«, berichtete das Mädchen atemlos. »Die Ausgänge sind alle blockiert.«

Michael bückte sich und half dem Rothaarigen beim Aufstehen. Der Student wirkte etwas benommen. Sein Rücken war mit Blasen übersät und blutverschmiert, aber ansonsten schien er nicht ernsthaft verwundet zu sein. Michael reichte ihm seine leicht rauchende Jacke. Er streifte sie über und verzog vor Schmerzen das Gesicht, als das Kunstleder seine Haut berührte. Seine Beine zitterten, aber es gelang ihm, stehen zu bleiben.

»Wir müssen die anderen zusammenrufen«, meinte Raj, während er in Richtung Haupteingang wies.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Sie sind alle tot. Alle. Vorhin sind vielleicht noch ein paar rausgekommen, aber der Rest ist tot. Wir sind die Einzigen, die übrig sind.«

Schuldgefühle. Clementine konnte es Michael und Raj ansehen.

Nein, das würde sie nicht zulassen. Man konnte keinen der beiden dafür verantwortlich machen, selbst wenn sie diejenigen gewesen sein sollten, die die Hetzer ins Museum geführt hatten. Die Hetzer waren schuld, sonst niemand.

Den Speer hoch in die Luft haltend, drehte sie sich zu dem Mädchen namens Larisa und musterte die Überlebenden. »Also gut. Es sind noch ganz schön viele von uns übrig. Sie können nicht alle gleichzeitig kriegen. Ich schlage vor, dass wir sie angreifen.«

Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Michael den Kopf hob und sie anstarrte. Als sie seinen Blick erwiderte, hoffte sie, dass sie Zuversicht ausstrahlte. Er musste glauben, dass sie es schaffen konnten. Sie konnten diese Gruppe anführen und vielleicht die Hälfte von ihnen retten.

»Die Hetzer angreifen?«, fragte Raj. »Ja, ich glaube, eine andere Möglichkeit haben wir jetzt nicht mehr. Entweder das oder wir verbrennen hier. Darauf habe ich absolut keine Lust.«

Die anderen murmelten zustimmend, obwohl die meisten von ihnen nicht sehr optimistisch wirkten.

Sie liefen zum Haupteingang, wurden immer schneller. Es gab keinen Plan. Einfach losrennen. Und sich nicht erwischen lassen. Nicht getötet werden.

Später wollten sie sich im Wald treffen, am Wasser. Michael und Clementine sollten Raj folgen.

Nicht sterben.

Michael hielt ganz fest ihre Hand. Sie drückte seine, erstaunt darüber, dass sie sich immer noch warm anfühlte, während ihre Hand eiskalt vor Angst war.

Lieber Heath, ich kann nicht sterben, stimmt’s? Ich bin schon so weit gekommen, dass es jetzt nicht einfach vorbei sein kann. Tief in meinem Herzen spüre ich, dass ich dir mit jedem Tag näher komme. Ich weiß nicht, ob ich noch an Gott glaube. Ich habe gekämpft und mich bei jedem Schritt gequält, um es bis hierher zu schaffen. Aber wenn du da oben bist, lass bitte nicht zu, dass hier alles zu Ende ist, okay? Rede mit dem alten Herrn. Sag ihm, dass ich überhaupt nichts gegen ein bisschen göttliche Intervention habe. Und wenn du, wie ich hoffe, noch am Leben bist, dann rede ich jetzt mit mir selbst, als wäre ich ein bisschen gaga. Ich muss aufhören, meine Zeit für diese sinnlosen Gedanken zu verschwenden. Während der ganzen Quälerei habe ich immer an mich geglaubt. Warum kommen mir ausgerechnet jetzt Zweifel?

Sie bogen um eine Ecke und waren nur noch etwa fünfzehn Meter vom Haupteingang entfernt. Clementine schnappte nach Luft. Michael packte ihre Hand noch fester.

Das Komische an Zweifeln ist, dass sie größer werden, wenn die Chancen auf einmal nicht mehr gut für einen stehen.

Im Eingangsbereich wimmelte es nur so von Hetzern. Die Türen standen offen, immer mehr der Bestien strömten herein. Einige trugen Leichen durch den Eingang – Opfer, die es ins Freie geschafft hatten, nur um dort einen schnellen Tod zu sterben. Einer der Hetzer hatte sich die Leiche von Katarina unter den Arm geklemmt und warf sie vor dem Souvenirladen auf einen Haufen zu anderen Toten. Im hinteren Teil des Geschäfts schlugen bereits Flammen an die Decke. Glückwunschkarten und Poster mit Stadtplänen von Vancouver verbrannten und verwandelten sich in heiße Asche.

Anderen Hetzern war es gelungen, einige der Überlebenden zu fangen, die sie gerade nach draußen zu den am Bürgersteig wartenden Transportern schleppten.

Es dauerte nicht lange, bis die Ungeheuer sie entdeckten.

»Nicht denken«, flüsterte Michael ihr ins Ohr, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Nicht daran denken. Einfach loslaufen.«

»Lass ja nicht meine Hand los.«

»Niemals.«

Das zierliche Mädchen stieß einen Schrei aus und sie stürmten alle zum Eingang. Clementine hielt sich dicht hinter Michael und umklammerte seine Hand, während sie von anderen angerempelt wurde. Plötzlich stolperte sie über ihren Speer und stürzte auf die Knie. Michael lief weiter und zerrte sie mit sich, während sie noch versuchte aufzustehen. Ihr Speer verschwand hinter ihr und sie sah gerade noch, wie der Rothaarige sich bückte und ihn aufhob. Sie versuchte, sich aufzurappeln, fand mit ihren glatten Turnschuhen aber keinen Halt auf dem Boden. Raj packte ihre andere Hand und riss sie hoch, als wäre sie ein Kleinkind, das über seine Schnürsenkel gestolpert war. Dann lief er an ihr vorbei, bis er mit Michael auf gleicher Höhe war. Zusammen bildeten sie eine Wand zwischen ihr und den Hetzern. Ihre Ritter in schimmernder Rüstung.

Die Zeit blieb stehen.

Clementine konnte nicht stehen bleiben. Michael und Raj ließen sie nicht los. Die Hetzer liefen auf sie zu.

Sie trafen sich auf halbem Weg zwischen Eingang und Informationsschalter. Waffen wurden durch die Luft geschwungen. Ein Hetzer hechtete von der Seite auf sie zu, doch das zierliche Mädchen warf sich dazwischen und hieb mit seiner Machete auf ihn ein.

Die Türen am Eingang waren so nah! Jemand stieß sie von hinten an, sodass sie nach vorn fiel und gegen Michael und Raj prallte. Alle drei knallten gegen ein Fenster, ihr Gesicht wurde gegen die Scheibe gedrückt. Michael schlug mit dem Arm gegen den Rahmen, was wohl einen Nerv traf, denn plötzlich wurden seine Finger schlaff und entglitten ihr. Sie sah, wie sich sein Mund öffnete und wieder schloss.

»Komm schon!«, rief Raj, der sie buchstäblich durch die Tür katapultierte.

Kalte Luft schlug ihr entgegen.

Clementine drehte sich in dem Moment um, in dem einer der Studenten laut schreiend durch die Tür rannte. Sie stürzten beide zu Boden. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Bauch und an ihrer Wirbelsäule entlang. Sie schnappte nach Luft, doch ein paar Sekunden lang konnte sie weder ein- noch ausatmen. Ihr wurde übel, als Endorphine in ihre Blutbahn gespült wurden. Der Junge, der sie umgerannt hatte, zog sich heftig hustend auf die Knie hoch, schaffte es aber ebenfalls nicht, wieder zu Atem zu kommen. Ein Hetzer stürmte aus dem Gebäude und warf sich auf ihn. Blut spritzte auf das Pflaster.

Sie konnte sich nicht bewegen. Wenn sie doch nur ihren Speer hätte! Stattdessen konnte sie nichts anderes tun, als einfach liegen zu bleiben, während die Hetzer über den Jungen herfielen.

Wo war Michael? Sie wagte es nicht, den Kopf zu heben und sich nach ihm umzusehen. Stattdessen rollte sie sich zusammen und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Solange sie am Boden lag, hielten die Hetzer sie vielleicht für tot.

Mist! Mist! Mist!

Warum hatte sie seine Hand losgelassen?

»Clementine!«

Sie riss die Augen auf und hoffte, Michael vor sich zu sehen. Doch es war Raj, der aus dem Nichts kam und auf den Hetzer einschlug, der gerade mit einem großen Tranchiermesser auf sie einstechen wollte. Der Student zog sie hoch und drückte sie an sich.

»Michael«, keuchte sie.

»Direkt hinter uns«, sagte Raj. »Er hilft Larisa. Er weiß, wo er hinsoll. Wir treffen uns auf der Rückseite des Gebäudes. Kannst du laufen?«

Clementine schaffte es, allein zu stehen, doch ihre Beine zitterten immer noch heftig. Nachdem sie ein paarmal tief Luft geholt hatte, versuchte sie, sich zu konzentrieren. Sie hatte einfach nicht genug Zeit, sich hinzusetzen und zu warten, bis sich ihr Körper erholt hatte und der stechende Schmerz in ihrem Bauch nachließ.

Mit Rajs Hilfe gelang es ihr, auf die Rückseite des Museums zu kommen. Durch die riesigen Fenster konnte sie die Flammen sehen, die sich durch Totempfähle und Kanus fraßen. Überall lagen Leichen. Sie wusste nicht genau, ob sie einige davon erkannte oder nicht. Was war mit dem Mädchen mit den blonden Zöpfen? War es auch dort? Lag es jetzt in einer Blutlache zwischen zerbrochener Keramik? Warum hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, das Mädchen nach seinem Namen zu fragen?

»Clementine?« Raj rüttelte sie sanft.

»Was?« Sie erwachte aus ihrer Starre.

»Ich muss zurück und ihn holen.«

»Wie bitte?« Endlich gelang es ihr, sich zu sammeln. Raj, der immer noch seine Hände auf ihren Schultern hatte, blickte sie an. »Wo ist Michael?«

»Das meine ich ja«, sagte Raj. »Er hätte schon längst hier sein sollen. Ich muss wieder zurück. Du gehst zum Strand. Da liegen ein paar Boote. Dort bist du in Sicherheit. Ich erklär dir, wie du hinkommst.«

»Nein.« Sie riss sich von ihm los. »Ich komme mit.«

»Du bist verletzt.«

Sie holte tief Luft und spürte immer noch den stechenden Schmerz in ihrem Magen. »Na und?«

»Du würdest mich nur aufhalten. Im Wald bist du sicher.«

Sie wollte ihm widersprechen, da sie fest entschlossen war, mit ihm zusammen zum Eingang des Museums zurückzukehren. Doch das Adrenalin, das durch ihren Körper tobte, hatte etwas ganz anderes mit ihr vor: Plötzlich wurde der Inhalt ihres Magens nach oben befördert. Sie krümmte sich und übergab sich auf das Pflaster.

»Oh Gott«, murmelte sie.

»Bist du jetzt zufrieden?«, witzelte Raj. Dieses Mal beeilte er sich nicht so sehr, ihr zu helfen. Aber er stützte sie, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. »Ich erklär dir den Weg. Und ich bringe ihn mit. Versprochen.«

Clementine spuckte zweimal aus, um den schrecklichen Geschmack aus ihrem Mund zu bekommen. »In Ordnung. Aber ihr kommt besser beide zurück. Wenn ihr nicht wiederauftaucht, werde ich euch suchen. Und wenn ich euch finde, werde ich …« Sie zögerte. »Ich werde … Ach, zum Teufel, ich weiß nicht, was ich tun werde, aber es wird dir auf jeden Fall leidtun.«

»Okay«, erwiderte er mit einem fast traurigen Lächeln. »Drohung ist angekommen. Siehst du den Weg da drüben? Du folgst ihm. Er führt dich direkt durch den Wald an den Strand.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.

Für ein paar unerträglich lange Sekunden stand sie da und fragte sich, ob sie ihm folgen sollte. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie ihm im Moment überhaupt keine Hilfe war. Also humpelte sie auf den Weg zu, der sie durch den Wald bringen würde.

Sie hatte ihn gehen lassen.

Mist! Mist! Mist!

In dem Waldgebiet hinter dem Museum war es stockdunkel. Es dauerte nicht lange, bis ihr klar wurde, dass sie nicht allein war. Raj hatte sich geirrt. Die Hetzer waren schon da. Sie konnte sie durch das Unterholz trampeln hören und sah die Lichtkegel ihrer Taschenlampen, die nach herumirrenden Opfern suchten.

Und sie hatte ihren Speer nicht mehr! Clementine durchsuchte ihre Taschen und zog die halb leere Spraydose mit Farbe heraus, die sie vorhin vor der Bibliothek gefunden hatte. Als Waffe konnte sie sie nicht gebrauchen, aber sie war immer noch besser als gar nichts. Die Dose war ziemlich schwer; sie in der Hand zu spüren verlieh ihr ein Gefühl von Sicherheit. Sie lief den Weg entlang und wurde schneller, als die Krämpfe in ihrem Magen nachließen.

Sie sollte zurückgehen. Mehr als alles andere in der Welt wollte sie zurück. Clementine musste daran denken, wie hilflos sie sich gefühlt hatte – damals, als ihre Mutter sie am Arm gepackt und zum Ausgang der Gemeindehalle gestoßen hatte, damit sie entkommen konnte. Ihre Mom, die diese verrückte Begabung gehabt und immer schon vorher gewusst hatte, wenn etwas Schlimmes passieren würde. Auch dieses Mal hatte sie recht gehabt. Wie lange war es her, dass sie an ihre Mom gedacht hatte? Es kam ihr wie eine Million Jahre vor. Damals war sie so jung gewesen. Aber in Wirklichkeit waren seit den Erdbeben gerade einmal drei Monate vergangen.

Es war am besten, nicht über die Vergangenheit nachzudenken. Das hatte sie von Michael gelernt. Sie konnte es ihm ansehen, wenn er die düsteren Gedanken verdrängte, die seine braunen Augen noch dunkler werden ließen. Er dachte, es würde ihr nicht auffallen. Tat es aber doch. Er musste Furchtbares durchgemacht haben.

Die Böschung war steil und in der Dunkelheit kam sie nur mühsam voran, aber es gelang ihr, sich bis zum Wasser vorzuarbeiten. Ein paarmal musste sie sich verstecken, als die Hetzer ihr zu nah kamen. Einmal war sie sicher, Michaels Stimme zu hören, die nach ihr rief, doch sie wagte nicht zu antworten. Nicht, wenn so viele Bestien in der Nähe waren.

Am Ufer waren einige Boote an Bäumen festgebunden. Die meisten davon waren Kanus, doch sie konnte auch einige Kajaks erkennen. In den Booten lagen Proviant und andere Vorräte, die mit einer Plane abgedeckt waren.

Außer ihr war niemand dort. Sie wusste nicht, wie viele Boote es ursprünglich gewesen waren. War es vielleicht schon einigen anderen gelungen, über das Meer zu entkommen?

Clementine setzte sich auf einen der Felsen und wartete. Hier unten am Wasser war es kalt. Zitternd hob sie die Hände vors Gesicht und versuchte, sie mit ihrem Atem zu wärmen. Sie musste nicht lange warten. Plötzlich hörte sie das Knacken von Zweigen und sprang auf, die Spraydose vor sich in die Höhe gereckt. Als ihr klar wurde, dass die Düse in ihre Richtung zeigte, drehte sie die Dose schnell herum. Doch da war schon jemand zwischen den Bäumen hervorgeprescht.

Sie schrie auf. Jemand packte ihren Arm. Sie kreischte noch lauter und versuchte zurückzuweichen, ließ die Spraydose aber nicht los.

»Clementine! Ich bin’s.«

Michael.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. Die Wärme seines Körpers beruhigte sie, tröstete sie, gab ihr das Gefühl, dass alles wieder gut werden würde.

Als sie ihn losließ, bemerkte sie, dass sie nicht allein waren. Hinter ihnen standen nicht nur Raj, der über beide Ohren grinste, sondern noch einige andere. Larisa war eine davon. Außerdem ein mürrisch aussehender Junge, dessen Augen vor Wut blitzten. Und zwei weitere Mädchen, die sie nicht kannte. Eines davon blutete heftig an der Schulter.

»Lasst euch ruhig Zeit«, meinte Raj trocken. »Wir haben etwa drei Minuten.«

Clementine spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das verwundete Mädchen, das sich an einen Baum lehnte. Die Freundin des Mädchens hatte ihre Jacke ausgezogen und presste sie auf die Schulterwunde. Der Stoff färbte sich alarmierend schnell rot.

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommt«, meinte Clementine. »Wer ist sonst noch verletzt?«

Larisa hatte eine Schnittwunde auf der Stirn, die aber nicht weiter schlimm war. Außerdem hinkte sie stark. In ihrem Schuh hatte sich Blut gesammelt und jedes Mal, wenn sie sich bewegte, hörte man ein sonderbar schmatzendes Geräusch. Raj war schon dabei, die Kanus loszubinden und startklar zu machen. Über das Meer war der schnellste Weg, von hier wegzukommen.

»Wenn wir es bis zu uns schaffen, wird sie es schon überleben«, sagte Clementine zu Raj, während sie ihm half, die Paddel aus ihrem Versteck in den Büschen zu holen. »Wir haben Verbandsmaterial und andere Sachen, falls ihr noch mehr brauchen solltet. Aus den Apotheken.«

Eines der Mädchen sprang ins Wasser und kletterte dann ins Boot, um seiner Freundin hineinzuhelfen. Raj und Larisa folgten ihr. Der Junge mit dem mürrischen Gesichtsausdruck stürmte an Michael vorbei und versetzte ihm dabei einen Stoß mit der Schulter. Offenbar gab er ihnen die Schuld an allem.

Michael streckte die Hand aus und strich Clementine über die Wange. »Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht loslassen sollst.«

»Ich?«, sagte sie. »Du hast losgelassen.«

Er lachte.

Hinter ihnen knackten Zweige. Plötzlich tauchte ein Hetzer aus dem Gebüsch auf und rannte direkt auf sie zu. Jemand in den Booten schrie. Das Monster streckte die Hand aus und wollte Michael an den Haaren packen, bevor dieser sich umdrehen konnte.

Clementine überlegte nicht. Sie hob die Spraydose und drückte auf den Sprühknopf. Ein steter Strahl dunkler Farbe schoss direkt in die hässlichen, schwarz geäderten Augen.

Der Hetzer brüllte. Er ließ Michael los und schlug die Hände vor die Augen, während er sich vor Schmerz zusammenkrümmte. Michael gab ihm einen Stoß. Das Ungeheuer fiel nach hinten und stürzte auf die Felsen, wobei ihm der Schädel zerplatzte.

Es war so schnell vorbei, wie es begonnen hatte.

Clementine drückte immer noch auf den Sprühknopf, obwohl keine Farbe mehr kam. Die Dose war längst leer. Sie ließ die Dose fallen, drehte sich um und sah Michael erstaunt an.

»Nicht schlecht«, meinte er.

Die Stille war nicht von langer Dauer. Im Wald hinter ihnen rief jemand um Hilfe. Bittende Schreie. Verzweifelte Schreie.

Alle anderen waren schon in den Booten.

»Ich muss zurück«, sagte Michael.

Plötzlich bekam Clementine keine Luft mehr.

Michael legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du musst sie von hier wegbringen. Sorg dafür, dass sie Hilfe erhalten. Ich komme sofort nach. Es sind noch Überlebende hier. Du … du weißt, dass ich sie nicht zurücklassen kann.«

»Aber ich brauche dich.«

»Und Raj und seine Freunde brauchen dich. Ich werde nicht weit hinter euch sein. Du wirst gar nicht merken, dass ich weg bin.«

»Versprochen?«

»Bei allem, was mir heilig ist.« Dann führte er sie zum Wasser und half ihr in ein Boot. Ihr ganzer Körper war wie taub; sie wehrte sich nicht, obwohl sie nichts lieber getan hätte. Nachdem ihr jemand ein Paddel in die Hand gedrückt hatte, gab Michael den beiden Booten einen kräftigen Stoß.

Sie sah ihm nach, als er zwischen den Bäumen verschwand. Am Horizont ging gerade die Sonne auf. Der Rauch aus dem abgebrannten Museum lag in der Luft und färbte das Licht der Morgensonne am bleichen Himmel rot.

»Ihm wird nichts passieren«, flüsterte Raj.

Sie nickte. Aber glaubte sie es auch?



ARIES

Bum!

Ein sonderbares Geräusch riss sie aus dem Tiefschlaf. Keine Träume. Sie schien nicht mehr zu träumen. Nur gedankenlose Dunkelheit. Was definitiv besser war als die furchtbaren Albträume, von denen sie in den ersten Wochen nach den Erdbeben gequält worden war. Träume, in denen sie in Sackgassen gerannt war, während von allen Seiten Monster aus den Schatten auftauchten. Schnelle, ruckelnde Bilder ihrer Familie, die sich vor ihren Augen auflöste, während sie wie angewurzelt dastand und nicht einmal um Hilfe schreien konnte. Ihre Mutter, die stumm ihren Namen rief, Aries, die ihr schreiend antwortete.

Doch inzwischen schlief sie besser.

Bum!

Ihr Körper fühlte sich bleischwer an. Sie war auf die Matratze gesunken, die sie als Geisel genommen hatte und nicht wieder gehen lassen wollte. Mit Mühe gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Weiches, gedämpftes Licht fiel auf ihr Gesicht – die Morgensonne kämpfte sich durch die Jalousien.

»Aries?« Jemand klopfte an die Tür.

Panik. Wie spät war es? Wie lange hatte sie geschlafen?

»Aries?«

»Ja? Ich bin wach.«

Die Tür öffnete sich. Zögernd kam Nathan herein. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt, die Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

»Was ist?«, fragte sie. »Wie spät ist es?«

»Zehn Uhr.«

Sie hatte verschlafen. Wie konnte sie nur? Sie war fast immer die Erste, die morgens aufwachte. Es gab so viel zu tun. Lange schlafen war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.

»Warum hat mich niemand geweckt?«, fuhr sie Nathan an. Nachdem sie sich von dem Laken befreit hatte, das als dickes Knäuel um ihre Beine lag, gelang es ihr aufzustehen. Die Decken auf der Matratze waren völlig zerwühlt, die Kissen lagen auf dem Boden. Ein Glas war umgekippt, die Flüssigkeit, die es enthalten hatte, von dem beigefarbenen Teppich aufgesogen worden. Sie erinnerte sich zwar nicht mehr an ihre Träume, aber sie waren offenbar doch noch da. Sie hatte sich hin und her geworfen wie eine Wahnsinnige. Eine unruhige Schläferin.

»Du warst müde«, sagte Nathan, dessen Gesichtsausdruck von besorgt zu schuldbewusst wechselte. »Und ich glaube, wir haben es einfach vergessen. Wir haben ein paar Probleme.«

»Was für Probleme?« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Verfilzte Stellen. Jede Menge davon. Sie zuckte zusammen, als sie spürte, wie die Haare unter ihren Fingern rissen.

»Clementine und Michael sind immer noch nicht zurück.«

Bevor Aries in ihren traumlosen Schlaf gefallen war, war ihr letzter Gedanke gewesen, was sie tun würde, wenn der Morgen kam und die beiden noch nicht wieder da waren. Gestern Abend war ihr keine Antwort eingefallen. Jetzt hatte sie immer noch keine.

»Wir überlegen uns was«, sagte sie.

»Das ist nicht das einzige Problem. Auch Mason ist weg.«

Das war eine Überraschung. »Was meinst du mit ›auch Mason ist weg‹?«

»Er ist nicht hier.«

Das gab ihr zu denken. Warum sollte Mason gehen? Gestern Abend, als sie von ihrem Treffen mit Daniel zurückgekommen war, war er da gewesen. Oder? Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie ihn zusammen mit den anderen gesehen hatte. »Ist er abgehauen? Hat er seine Sachen mitgenommen?«

Nathan ging einen Schritt zurück. »Ich hab nicht nachgesehen. Daran hab ich nicht gedacht.«

Sie drängte sich an ihm vorbei und rannte den Flur hinunter in das letzte Zimmer ganz am Ende, wo sich Mason vor dem Rest der Welt versteckt hatte. Sie blieb einen Moment vor der geschlossenen Tür stehen, machte sich aber nicht die Mühe anzuklopfen. Stattdessen drehte sie den Knauf um und ging hinein.

Im Zimmer war es dunkel. Er hatte die Fenster mit dunkler Bettwäsche verhängt. Ihr Blick durchsuchte den Raum. Das Bett war leer. Zerwühlte Decken hingen von der Matratze herunter auf den Boden. Aus irgendeinem Grund war sie froh darüber, dass Mason genauso unruhig schlief wie sie.

Was für Träume brachten ihn dazu, im Schlaf kilometerweit zu rennen?

Sie ging bis in die Mitte des Zimmers, wobei sie darauf achtete, nicht auf einen Stapel mit karierten Hemden und zerknitterten Jeans zu treten. Nathan folgte ihr. In der Ecke stand eine Kommode, deren Schubladen herausgezogen waren. Der Spiegel darüber war kaputt; offenbar hatte Mason mit der Faust auf das Glas geschlagen.

»Schätze mal, sein neuer Haarschnitt hat ihm nicht gefallen«, meinte Nathan sarkastisch.

»Oder er brauchte etwas, auf das er einschlagen konnte«, schlug sie vor. »Mindestens einmal am Tag habe ich das gleiche Bedürfnis.«

Aries ging zum Schrank und öffnete ihn. Er enthielt achtlos hineingeworfene Kleidungsstücke, von denen die meisten dem ehemaligen Besitzer des Hauses gehörten. Auf den Regalen standen Fotoalben, Jahrbücher und andere persönliche Sachen, die alle in tadellosem Zustand waren. Sie würden nie wieder von der Person, der sie gehörten, benutzt werden. Es sah nicht so aus, als hätte Mason die Sachen je angerührt. Sie machte die Tür zu und ging zum Bett.

»Du glaubst, er ist abgehauen?« Nathan bückte sich und fing an, einige der Kleidungsstücke aufzuheben. »Ich hatte immer den Eindruck, dass er nicht lange bleiben wollte. Hat auch nicht viel geredet, stimmt’s?«

Aries holte tief Luft und stupste mit dem Zeh eine Socke an. »Nein, er ist nicht abgehauen.«

»Woher willst du das wissen?«

Sie ging zu einem kleinen Tisch, der neben dem Bett an der Wand stand, und nahm ein abgegriffenes Foto in die Hand. Sie drehte es um und las den Text auf der Rückseite.
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Sie hielt Nathan das Foto hin. »Weil er ohne das hier nicht gehen würde. Er würde es auf keinen Fall zurücklassen.«

Nathan nahm das Foto und sah es sich an. Aries gefiel, wie jung und glücklich Mason darauf wirkte. Sie mochte sein breites Lächeln und die Art, wie die Baseballmütze seine Ohren verdeckte. Eine Erinnerung an glücklichere Zeiten. Zeiten, die nie wiederkommen würden. Egal, wie sehr sie es sich wünschten. Es wäre schön gewesen, wenn sie ihn schon vor den Erdbeben gekannt hätte. Sie wären bestimmt gute Freunde gewesen.

Nathan nickte. »Okay. Was sollen wir tun?«

»Eine Suchmannschaft zusammenstellen«, sagte sie. »Wir müssen sie finden. Oder zumindest herausfinden, was passiert ist. Das sind wir ihnen schuldig.«

Auf dem Weg ins Erdgeschoss schaute sie kurz in Jacks Zimmer vorbei. Joy war bei ihm. Sie saßen zusammen auf dem Bett. Das Mädchen las ihm gerade einen Artikel aus einer Zeitschrift vor. Joy brach ab und beide hoben den Kopf.

»Joy, ich brauch dich unten«, sagte Aries. »In ein paar Minuten, ja?«

Joy nickte. Der Ausdruck auf Jacks Gesicht war unmissverständlich. Er wusste, was vor sich ging, und war frustriert, weil er nicht helfen konnte. Für ihn war es schon ein Problem, die Treppe nach unten zu bewältigen.

»Geht’s dir besser?«, fragte sie.

»Alles gut«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen. Der scherzhafte Ton in seiner Stimme war verschwunden. »Aber ich wünschte, ich wäre nicht so verdammt nutzlos.«

»Sag so was nicht«, schimpfte Joy. »Du hast so viel für uns getan. Es wird bald besser werden.«

»Nein, wird es nicht.«

Aries wollte ihm sagen, dass er aufhören sollte, sich selbst zu bemitleiden, biss sich aber auf die Zunge, da sie ihm schlecht widersprechen konnte. Also verließ sie sein Zimmer. Sie wollte sich später, wenn sie die anderen gefunden hatten, mit ihm zusammensetzen und besprechen, was sie tun sollten, wenn er nicht mehr ans Bett gefesselt war. Es musste doch etwas geben, das er tun konnte, damit er nicht ständig das Gefühl hatte, nichts zu ihrer Gemeinschaft beizutragen! Vielleicht konnte ihm Joy Kochen beibringen?

Sie hatte Jack sehr gern, doch dieses Gespräch würde warten müssen. Die Suche nach den anderen hatte Vorrang. Aries gab es nur ungern zu, aber ohne Mason war sie verloren. Obwohl er nicht viel sagte und immer so geheimnisvoll tat, hatte er fast komplett Jacks Rolle übernommen, seit dieser blind geworden war. Er war ihr neuer Vertrauter geworden. Er half ihr, wenn es Probleme gab, mit denen sie als Gruppe konfrontiert wurden. An vielen Abenden hatten sie stundenlang im Wohnzimmer miteinander diskutiert, lange nachdem die anderen zu Bett gegangen waren. Er fand immer die richtigen Worte, um sie zu beruhigen. Die Anführerin einer Gruppe zu sein, war nicht immer leicht. Vor allem weil die anderen die meiste Zeit über nicht wussten, was sie tun sollten, und Angst hatten. Sie musste dafür sorgen, dass alle ihre Aufgaben hatten und sie auch erledigten. Sie musste ihnen etwas zu tun geben. Sie musste sie zusammenhalten. Und wenn drei ihrer Freunde verschwanden, musste sie nach ihnen suchen.

Doch wo sollte sie anfangen? Sie wünschte, Mason wäre da. Er hätte ihr einen Rat geben können.

Oder Daniel. Ihn würde sie erst am späten Abend sehen. Wenn die anderen bis dahin nicht zurück waren, würde er vielleicht wissen, wo sie nach ihnen suchen sollten.

Aber sie wollte sich nicht auf Daniel verlassen. Sie wollte ihm nichts schuldig sein. Wenn er doch nur ein bisschen zuverlässiger wäre! Wenn er doch nur bei ihnen einziehen würde, anstatt in dem Loch zu hausen, in dem er sich jede Nacht verkroch. Warum musste er alles so kompliziert machen? Was stimmte mit ihr nicht, dass er jede Nacht nur ein paar Stunden mit ihr zusammen sein konnte?

»Hör auf«, ermahnte sie sich. Sie dachte oft genug an Daniel. Jetzt brauchte sie ihn nicht. Sie musste sich konzentrieren.

Es dauerte nicht lange, bis sich alle mit Ausnahme von Jack im Wohnzimmer versammelt hatten. Eve und Nathan – Bruder und Schwester, die im Gegensatz zu vielen anderen das Glück hatten, gemeinsam überlebt zu haben – hatten auf der Couch Platz genommen, Joy auf dem Schaukelstuhl am Kamin. Colin saß dort, wo er immer saß, den Gameboy spielbereit in der Hand, ein Häufchen verbrauchter Batterien auf dem Boden neben sich.

Sie waren so wenige. Wieso glaubte sie, dass sie alles wieder in Ordnung bringen konnte?

Aries setzte sich nicht, sondern stellte sich vor den Fernseher. »Wir tun uns paarweise zusammen«, verkündete sie. »Ich weiß, es ist gefährlich. Aber einige von uns müssen nach Clementine und Michael suchen, ein paar andere nach Mason.«

»Einverstanden«, sagte Nathan. »Wir wissen, dass Clem und Mike zur Universität wollten. Daher sollten zwei von uns dorthin. Aber weiß jemand, wo Mason hingegangen sein könnte?«

Schweigen.

Aries schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass Mason manchmal nachts das Haus verließ, aber sie hatte keine Ahnung, wo er hinging. Sie nahm an, dass es etwas Persönliches war, und hatte deshalb nie gefragt. Er war immer vor Tagesanbruch wieder zurück; sie hörte häufig das Knarren seiner Tür, wenn er in sein Zimmer schlich.

»Mason zu finden dürfte schwieriger sein«, gab sie schließlich zu. »Ich sag’s ja nicht gern, aber ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen. Hat er jemals erwähnt, wo er gern seine Zeit verbringt?«

»Das müsstest du doch besser wissen«, erwiderte Joy. »Er hat sich nur mit dir unterhalten. Den Rest von uns hat er praktisch ignoriert.«

Aries sah Nathan und Eve an. Die beiden starrten sie mit ausdruckslosem Gesicht an.

»Er war immer ganz verträglich, wenn wir Lebensmittel besorgt haben«, gab Nathan schließlich Auskunft. »Bis vor einer Woche. Da habe ich ihn mit Daniel reden sehen. Wir haben ihn zufällig im Safeway getroffen. Sie haben so getan, als würden sie sich nur flüchtig kennen. Aber dann ist mir aufgefallen, dass sie am Suppenregal die Köpfe zusammengesteckt haben. Es sah aus, als würden sie sich streiten. Als wären sie sauer aufeinander.«

»Wirklich?« Aries zog eine Augenbraue hoch. Warum hatte Mason ihr nichts davon erzählt?

»Ja, aber das ist auch schon alles.«

»Warum wissen wir eigentlich so wenig über ihn?«, fragte Aries schließlich. »Wir wohnen jetzt seit ein paar Wochen mit ihm zusammen. Ich finde das merkwürdig.«

Joy zuckte mit den Schultern. »Einmal hat er zu mir gesagt, dass ihm mein Eintopf schmeckt«, erinnerte sie sich. »Das war das längste Gespräch, das ich je mit ihm geführt habe.«

Eine lange Pause entstand, während alle überlegten, was sie als Nächstes tun sollten.

»Wir haben keinen Beweis dafür, dass er verschwunden ist«, sagte Colin, ohne aufzusehen. Das Spiel, mit dem er gerade auf dem Gameboy zugange war, hatte eine nervtötende Begleitmusik. »Woher willst du wissen, dass sie sich nicht alle einer anderen Gruppe angeschlossen haben? So richtig gut kennen wir doch keinen von ihnen. Selbst Clementine und Michael nicht. Vielleicht sind die beiden durchgebrannt oder nach Seattle zurück. So oder so, es wäre jedenfalls kein großer Verlust.«

»Sie würden nicht einfach so gehen«, wandte Aries ein. »Das weißt sogar du.«

»Dann kommen sie schon zurück«, erwiderte Colin. »Oder auch nicht. Ich werde jedenfalls nicht mein Leben riskieren, um nach ihnen zu suchen.«

»Ja, klar, du riskierst dein Leben für nichts und niemanden«, fuhr Nathan ihn an. »Du gehst nicht mit, um Lebensmittel zu beschaffen. Du weigerst dich, den Leuten zu helfen, die dir Nahrung bringen. Du hast immer eine Entschuldigung parat. Die Hälfte der Zeit hältst du es nicht für nötig, nach draußen zu gehen und Wache zu halten. Oder dir wird langweilig und du verlässt deinen Posten. Diese Leute haben so viel für dich getan und du weigerst dich einfach, dich zu revanchieren. Erinnere mich noch mal, Colin: Warum behalten wir dich eigentlich noch hier?«

 Es funktionierte. Colin riss sich endlich von seinem Spiel los und sah sie finster an. »Was zum Teufel wisst ihr denn schon?«, sagte er.

»Er hat recht«, sagte Joy. »Du packst nie mit an. Du hilfst nie.«

Aries biss sich auf die Lippe. Das war genau das, was sie schon lange hatte sagen wollen. Doch da sie die Anführerin der Gruppe war, hatte sie gedacht, dass das nicht ginge, ohne jemandem auf den Schlips zu treten.

Es stimmte. Colin war von Anfang an zu nichts zu gebrauchen gewesen. Er war aus Prinzip gegen alles und weigerte sich, irgendetwas zu tun, um der Gruppe zu helfen. Manchmal hatte Aries sogar Partei für ihn ergriffen, was vor allem daran lag, dass sie ihn schon lange kannte. Und daran, dass Sara ihn geliebt hatte. Sara, ihre beste Freundin, die beim ersten Erdbeben gestorben war.

Außerdem würde sie nie jemanden aus der Gruppe verbannen. Egal, wie sehr er oder sie nervte. Es widersprach ihrem Charakter. Sie wollte jeden beschützen. Wenn sie Colin rauswarfen, weil er eine Nervensäge war – was würde sie dann daran hindern, als Nächstes Jack vor die Tür zu setzen, weil er zu nichts zu gebrauchen war? Und wer danach? Nein, das konnte sie nicht zulassen. Sie hatten alle so verdammt hart gearbeitet, um dieses Haus, diese Gruppe zu retten; sie konnte jetzt nicht wählerisch sein. Jeder war willkommen. Jeder würde gut behandelt werden. Auch wenn sie nicht alle gleich waren.

Es war nicht gerade hilfreich, dass Colin ihnen vor etwa einem Monat gedroht hatte. Das wusste allerdings nur Aries.

Der Streit war genau gleich verlaufen. Sie hatten darüber diskutiert, wer in der Woche Lebensmittelkonserven besorgen sollte. Angesichts der Tatsache, dass die Hetzer nicht in ihrer Gegend unterwegs waren, war das keine besonders gefährliche Aufgabe. Sie und Mason hatten alles ausgekundschaftet, und soweit sie das feststellen konnten, waren die Bestien in der Innenstadt, wo sie den Zaun um die Plaza of Nations bauten. Die weißen Transporter waren damals noch nicht unterwegs gewesen. Und wie üblich hatte Colin sich geweigert, auch nur darüber nachzudenken, diese Aufgabe zu übernehmen. Stattdessen waren er und Nathan in einen heftigen Streit geraten.

Nachdem Colin wutentbrannt in seinem Zimmer verschwunden war, gab Aries ihm eine Stunde, bevor sie nach oben ging, um ihn zur Vernunft zu bringen.

»Wir müssen alle mit anpacken«, sagte sie. Er hatte auf dem Bett gesessen, in einer alten Fitnesszeitschrift geblättert und mit keiner Geste zu erkennen gegeben, ob er überhaupt zuhörte. »Jeder muss seinen Beitrag leisten. Ansonsten ist das den anderen gegenüber nicht fair. Das sind die Regeln.«

»Darum geht es ja«, erwiderte Colin. »Du glaubst anscheinend, dass wir alle eine große glückliche Familie sind. Sind wir aber nicht. Ich habe deinen sogenannten Regeln nie zugestimmt. Und ich kann mich auch nicht erinnern, dass mich jemand um meine Meinung dazu gefragt hat. Ich werde doch nicht mein Leben riskieren für Leute, an denen mir nichts liegt.«

»Warum sollten sie dann ihr Leben für dich riskieren?«

Colin warf die Zeitschrift auf den Boden und rollte sich auf die Seite. »Sie wollen mich rauswerfen? Selbst du weißt, dass das keine gute Idee ist.«

»Ach ja?«, fragte sie.

»Ja. Wer weiß, wem ich mich dann anschließen würde? Im Gegensatz zu dir fühle ich mich niemandem verpflichtet. Wenn der Preis stimmt, könnte ich durchaus bereit sein, bestimmte Informationen weiterzugeben.«

»Du würdest uns verraten?«

»Sofort. Und jetzt verschwinde.«

Aries hatte das Zimmer verlassen und den anderen gesagt, dass sie Colin fürs Erste in Ruhe lassen sollten. Sie war den neugierigen Blicken ausgewichen und hatte sich geweigert, mehr zu sagen. Wenn Mason herausfand, dass er ihnen gedroht hatte, würde er Colin vermutlich am Kragen packen und hochkant rauswerfen. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Sie kannte Colin besser als jeder andere. Seine Drohung war ernst gemeint.

Seitdem hatte sie sich noch mehr als sonst bemüht, dass alles friedlich blieb. Es wurde mit jedem Tag schwieriger. Und jetzt sah es so aus, als wollte Nathan Colin gleich an die Kehle springen.

»Ich hab die Schnauze voll von dir«, knurrte Nathan. »Es wäre vielleicht besser, wenn du gehst.«

»Dazu besteht kein Anlass«, warf Aries ein.

»Oh doch.«

Colin schaltete den Gameboy aus. Er stand auf und ging zu Nathan. Mehrere Sekunden lang starrten sich die beiden an.

»Es muss dich wahnsinnig ankotzen, immer der Letzte zu sein«, sagte Colin. »Obwohl ich hier bin, bist du trotzdem noch der Letzte auf ihrer Liste.«

»Was redest du da?«, fragte Nathan.

»Ich seh doch, wie du dich bei ihr einschleimst, aber sie würde dir nie mehr glauben als Mason. Da Jack ein Krüppel und Mason verschwunden ist, hoffst du, dass sie dich nach deiner Meinung fragt, wenn du ihr noch mehr in den Arsch kriechst.«

Im Wohnzimmer war es totenstill geworden. Aries war ein paar Schritte auf sie zugegangen, doch keiner der beiden beachtete sie. Eve und Joy saßen wie erstarrt auf der Couch, die Augen weit aufgerissen.

»So was solltest du nicht sagen«, erwiderte Nathan.

»Hab ich schon.«

»Es stimmt nicht.«

Colin lachte gehässig. »Natürlich ist es wahr.« Er wandte sich an Aries. »Was meinst du? Jetzt, wo deine Jungs weg sind – wirst du tatsächlich auf dieses Weichei da hören?«

Nathan schlug als Erster zu. Er traf Colin direkt auf die Wange und schickte ihn nach hinten auf die Couch. Eve sah zu, dass sie nicht im Weg war.

Colin stand sofort wieder auf. Er warf sich auf Nathan und beide Jungen rollten über den Boden, bis sie gegen den Flachbildfernseher stießen. Metall schrammte an der Wand entlang und Glas ging zu Bruch, als alles mit einem lauten Knall umfiel.

Die drei Mädchen sahen ungläubig zu, wie die beiden auf dem Boden miteinander rangen. Schließlich erwachte Aries aus ihrer Starre und bückte sich, um sie voneinander zu trennen, während sie gleichzeitig versuchte, Schlägen aus dem Weg zu gehen.

»Es reicht!«, brüllte sie.

Doch die Jungen wollten nicht voneinander ablassen. Mit Eves und Joys Hilfe gelang es ihr schließlich, sie auseinanderzuzerren.

»Das macht es kein bisschen besser!«, fuhr Aries sie an. »Werdet endlich erwachsen. Beide.«

Nathan sagte kein Wort, als er ein paar Schritte zurückging. Sein Gesicht schwoll bereits an. Er ließ sich von Eve bis zur Couch ziehen, wollte sich aber nicht setzen.

Colin sah nicht viel besser aus. Er hatte einen kräftigen Schlag aufs Auge abbekommen. Seine Haut war knallrot. »Die Wahrheit scheint wehzutun«, sagte er mit einem kalten Lächeln.

Nathan wollte sich wieder auf ihn stürzen, doch Eve und Joy hielten ihn zurück.

»Hör auf«, murmelte Eve. »Er ist es nicht wert.«

»Du hast recht«, sagte Nathan. »Er sollte einfach gehen. Das wäre für uns alle das Beste.«

Aus dem Flur drang ein Geräusch zu ihnen herein. Aries wirbelte herum. Sie rechnete schon fast damit, eine Gruppe Hetzer vor sich zu sehen, die durch ihr lächerliches Drama auf sie aufmerksam geworden waren.

»Wow«, meinte Clementine. »Kaum sind wir mal einen Tag nicht da, ist hier die Hölle los.«

Colin war in seinem Zimmer. Eve hatte Nathan gezwungen, mit ihr gemeinsam loszuziehen, um ein paar Sachen für das Abendessen zu besorgen. Im Haus war alles ruhig. Aries und Clementine hatten sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, während Joy und Raj unten geblieben waren und darüber sprachen, wo die neuen Gäste schlafen sollten.

»Sie sind in Ordnung«, sagte Clementine. »Na ja, von allen kann ich das jetzt nicht behaupten. Aber Raj hat uns wirklich sehr geholfen. Eines der Mädchen heißt Larisa, sie ist nett. Bei den übrigen bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß nicht mal, wie sie heißen. Der andere Junge, ich glaube, sein Name ist Claude, ist ein Arsch. Ich trau ihm nicht, aber er ist kein Hetzer oder so. Ich glaube, er war mit Ryder befreundet, daher gibt er uns die Schuld an dem Angriff.«

»Macht ihn das gefährlich?«, erkundigte sich Aries.

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete Clementine. Sie zog ein Kissen auf ihren Schoß und spielte damit herum. »Er ist freiwillig mitgekommen. Ich glaube, er weiß genauso wenig, was er machen soll, wie die anderen. Sie haben sich solche Mühe gegeben, das Museum abzusichern. Aber die Hetzer haben nur Sekunden gebraucht, um sie zu überwältigen.«

»Sie sind hier herzlich willkommen«, sagte Aries. »Wir haben genug Platz.«

Clementine nickte.

»Was ist mit Heath?«, fragte Aries. »Gibt es etwas Neues?«

»Nein.« Clementine drückte das Kissen an sich. »Aber die Uni ist groß. Es gibt noch jede Menge anderer Gebäude, in denen er sich verstecken könnte. So schnell gebe ich nicht auf. Außerdem muss ich sowieso noch mal zurück. Was, wenn Michael nicht kommt?«

»Er wird schon kommen«, versicherte Aries. »Er ist ein Kämpfer.«

Clementine nickte.

Aries umarmte das Mädchen. »Ich bin froh, dass du wieder da bist. Ich hab mir Sorgen gemacht. Ich glaube, ohne Walkie-Talkies sollten wir das Haus nicht mehr verlassen.«

»Ja, gute Idee.«

»Und dann wäre da noch Mason.«

»Warum? Was ist mit ihm?«

Aries zuckte mit den Schultern. »Er ist weg. Seit gestern Abend.«

»Er würde nicht einfach so gehen«, sagte Clementine. »Es muss etwas passiert sein. So wie bei uns.«

Aries blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten. Es war gut zu wissen, dass sich da noch jemand so sicher war wie sie selbst.

»Wir werden ihn schon finden«, munterte Clementine sie auf. »Wir gehen heute Abend zusammen raus, ja? Wir reden mit Daniel. Sieh mich nicht so schockiert an. Ich weiß, dass du dich jede Nacht mit ihm triffst.«

Aries unterdrückte ein Lachen. »Woher weißt du das? Ich bin doch so vorsichtig gewesen.«

Clementine lächelte. »Weil du jedes Mal, bevor du dich rausschleichst, einen Blick in den Spiegel wirfst«, erklärte sie. »Nur weil du glaubst, dass wir alle schlafen, heißt das noch lange nicht, dass wir es auch tatsächlich tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir Gedanken um dein Aussehen machen würdest, wenn du nur mal schnell einen Spaziergang im Park machen willst. Ich kann dich verstehen. Daniel ist total süß.«

»Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«

Als sie später am Abend das Haus verließen, regnete es. Michael war immer noch nicht zurück. Aries konnte Zweifel und Angst in den Augen ihrer Freundin sehen. Doch Clementine wollte unbedingt mitkommen. Sie sagte, dann hätte sie wenigstens etwas zu tun, außer zu Hause zu sitzen und mit der Zeit wahnsinnig zu werden. Im letzten Moment bestand Raj darauf, dass sie ihn auch mitnahmen.

»Es wäre gut, wenn ihr einen kräftigen Chemiestudenten wie mich dabeihabt«, erklärte er. »Wen wollt ihr denn sonst auf die Hetzer werfen, um sie aufzuhalten?«

Aries fand Raj auf Anhieb sympathisch. Er war lustig und machte gern Witze, was angesichts der angespannten Atmosphäre im Haus eine nette Abwechslung war. Er brauchte nicht einmal ein paar Stunden, um Jack zweimal richtig zum Lachen zu bringen – etwas, das ihr wochenlang nicht gelungen war.

Sie brachten die Neuankömmlinge im Hobbykeller unter. Das schien das Beste zu sein. Die Studenten kannten sich alle und Aries wollte sie nicht in Masons Zimmer haben. Das hielt sie für eine Verletzung seiner Privatsphäre. Und für zu endgültig. Mason war nicht tot, er war nur verschwunden.

Hoffentlich hatte Daniel etwas gehört. Er schien eine richtige Begabung dafür zu haben, Gerüchte und Geheimnisse auf den leeren Straßen der Stadt aufzuschnappen.

Sie zogen die Kapuzen ihrer Pullis über den Kopf und schlichen in die Nacht hinaus. Der Regen war nicht sehr stark, aber es war immer noch so kalt, dass Aries sofort zu frösteln begann. Als sie den Strand erreichten, waren sie bis auf die Haut nass. Vielleicht wurde es langsam Zeit, in Regenkleidung zu investieren. Möglicherweise fanden sie in einem der Outdoorläden ein paar geeignete Sachen.

»Hier bist du immer hin?«, flüsterte Clementine kichernd. »Ich wünschte, Michael wäre so romantisch. Kuscheln am Strand könnte ich jetzt gut gebrauchen.«

»Es ist nicht so, wie du denkst«, widersprach Aries. Sie war froh, dass es dunkel war, denn sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Wir kommen nur her, um zu reden. Sonst nichts.«

Überhaupt nichts. Seit damals am Strand, als er sie geküsst hatte. Als sie ihre Namen in den Baumstamm geritzt hatten. Kein Händchenhalten. Keine zärtlichen Worte.

Und keine Küsse mehr.

In gewisser Weise war es besser so. Es war zwar nicht so, dass sie nicht wollte, aber es war weder die Zeit noch der Ort, um eine leidenschaftliche Romanze zu beginnen. Außerdem war Daniel ihr gegenüber nicht unbedingt ablehnend, aber er schien sich immer irgendwie zurückzuhalten.

»Mason gibt’s ja auch noch«, sagte Clementine schelmisch.

Aries warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich habe nicht die Absicht, mit jemandem eine Beziehung anzufangen. Also hör auf, darauf herumzureiten, okay?«

»Ich mein ja nur«, erwiderte Clementine. Damit ließ sie das Thema zum Glück fallen.

Sie warteten bei der Bank, im Stehen, weil es zu nass war, um sich hinzusetzen. Irgendwann ging Raj zum Meer und fing an, Steine ins Wasser zu werfen. Die Wellen waren wild und stürmisch, alles darin verschwand ohne ein Platschen.

»Er hätte längst hier sein müssen«, erklärte Aries, als sie wieder einmal auf die Uhr sah. Es war kurz vor Mitternacht und immer noch war nichts von Daniel zu sehen.

»Ist das normal?«, fragte Raj. »Kommt er immer?«

»So gut wie«, gab Aries zu. »Wir verabreden uns nicht für jeden Abend. Es passiert einfach. Aber das jetzt ist merkwürdig. Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Vielleicht ist er mit Mason zusammen unterwegs«, mutmaßte Clementine.

»Das glaube ich nicht«, sagte Aries. »Sie hassen sich. Nathan hat gesagt, dass sie sich neulich im Supermarkt fast geprügelt hätten.«

Sie warteten noch eine Weile, bis sogar Aries zugeben musste, dass es am besten war, wenn sie wieder nach Hause gingen. Bis auf den Regen und die Flut bewegte sich nichts am Strand.

»Wir können es ja morgen Abend noch mal versuchen«, schlug Clementine vor, als sie über den Parkplatz gingen.

Wollte Aries das? Jeden Abend zurückkommen wie eine sitzen gelassene Geliebte und darauf warten, dass ihr Prinz kam und mit ihr davonritt?

»Nein«, sagte sie schließlich. »Morgen fangen wir an, nach Mason zu suchen. Du gibst Heath nicht auf und ich werde Mason nicht aufgeben. Wie du schon sagtest, solange wir keine Leiche sehen, gibt es immer Hoffnung. Und wenn Michael bis morgen nicht zurück ist, suchen wir auch nach ihm. Ich habe zu hart gearbeitet, um jetzt einen nach dem anderen zu verlieren.«

Raj schob seine Kapuze zurück und ließ den Regen auf seine Haare tropfen. »Ich bin dabei«, sagte er. »Das bin ich euch schuldig, weil ihr uns aufgenommen habt. Wo fangen wir an?«

Aries drehte sich um und deutete auf die Skyline jenseits der Bucht, wo das Licht eines Suchscheinwerfers von den regennassen Wolken reflektiert wurde. »Da. Wir fangen da an.«

»In der Höhle des Löwen?«, wunderte sich Raj. »Ausgerechnet an dem Ort, den wir bis jetzt wie die Pest gemieden haben?«

Aries nickte. »Es gibt einen Grund dafür, dass Mason nicht zurückgekommen ist. Er wird von jemandem daran gehindert. Wenn die Hetzer ihn haben, werden sie ihn dort hingebracht haben.«

»Wir brauchen eine bessere Ausrüstung«, meinte Clementine. »Michaels Fernglas wird nicht reichen.«

»Wir besorgen uns morgen ein paar Sachen«, antwortete Aries.

Raj klatschte in die Hände. »Wenn ich die Schlüssel für das Chemielabor hätte, könnten wir jetzt eine Menge Spaß haben.«

Aries lächelte. »Weißt du was? Die Idee ist gar nicht mal so schlecht.«

Während sie zum Haus zurückgingen, redeten sie angeregt darüber, was sie brauchten. Doch selbst das konnte nichts an dem quälenden Gefühl in Aries’ Magen ändern.

Sie war die Anführerin der Gruppe. Bis jetzt hatte sie dafür gesorgt, dass alle sicher waren. Aber wie sollte sie es schaffen, dass sie am Leben blieben, wenn noch mehr von ihnen verschwanden?



NICHTS

Schwarze Farbe.

Die Geräusche und die Schreie höre ich hier nicht mehr. Sie prallen von der Farbe ab und werden von ihrer Schwärze verschluckt. Ich bin ein erstarrter Schatten. Eine Marionette. Meine Schnüre sind wieder eingeholt worden.

Hilf mir.

Stimmen. Stimmen, die durch die Wände flüstern. Sie liebkosen meine Haut. Wenn ich den Mund öffne, schlüpfen sie in meine Kehle und lassen sich in meine Bauchhöhle fallen. Sie schwappen gegen meine Bauchdecke, sie kriechen wie tausend junge Mäuse über meine Milz. Mein Magen ist bis obenhin voll mit Ratten. Meine Milz ist ein Leckerbissen für sie.

Sie kamen, sie sahen, sie siegten. Sie kamen, um mich fortzuschaffen. Sie sind wild entschlossen, noch weiter in meinen Kopf hineinzukriechen. Sie wollen reden. Die Stimmen haben mich davor gewarnt, dass das passieren würde. Wenn ich meinen Kopf oft genug gegen die Wand schlage, kann ich sie vielleicht aufhalten. Aber ich bringe es nicht fertig, die Wand zu berühren. Die Dunkelheit wird mich verschlingen. Nicht so. So kann ich nicht gehen.

Hilf mir.

Ich bin nicht stark.




MASON

Käfige.

Ein Raum voller Käfige.

Die Leuchtstofflampen warfen ihr grelles Licht auf ihn. Ein nicht endender Tag. Es war merkwürdig, wieder elektrische Beleuchtung zu sehen. Sie blendete ihn und brachte ihn zum Blinzeln. Viel zu hell. Als befände man sich in der Mitte der Sonne.

In dieser gleißenden Helligkeit konnte man sich nirgends verstecken.

Sie waren in den Überresten des Edgewater Casinos. Es hatte etwas Surreales an sich gehabt, als die Hetzer Daniel und Mason unter dem riesigen dunklen Neonschriftzug hindurch in das Casino geführt hatten. Wer konnte schon von sich behaupten, mit vorgehaltener Waffe in ein Spielcasino gebracht worden zu sein? Früher wäre das einen Tweet oder ein Update bei Facebook wert gewesen.

Die Hetzer hatten offenbar jede Menge Renovierungsarbeiten durchgeführt, denn das Innere war nicht wiederzuerkennen. Wirkten die meisten Casinos nicht auf eine geschmacklose Art heiter und freundlich? Mason war noch nie hier gewesen, daher wusste er nicht, wozu der Raum früher benutzt worden war. Es war alles ausgeräumt worden, um Platz für die Käfige zu schaffen. Die Wände waren schwarz gestrichen. Am hinteren Ende des Zimmers konnte er in einer Ecke aufeinandergestapelte Blackjack-Tische und elektronische Glücksspielautomaten erkennen.

Mason saß auf dem Boden seines kleinen Gefängnisses. Mit dem Rücken lehnte er am Rand seiner Zelle, die etwa eins fünfzig mal eins fünfzig maß. Die Wände bestanden aus einem sieben Meter hohen Zaun, der mit Maschengeflecht und Stacheldraht abgedeckt war. Zwischen der Wand und der Decke gab es ein paar Lücken, die jedoch nicht sehr groß waren. Selbst wenn er versuchte hinauszuklettern, würde er sich bei dem Versuch, durch eine der Ritzen zu schlüpfen, die Haut aufschlitzen. Oder von den Wachen aufgehalten werden, die regelmäßig zwischen den Käfigen hindurchgingen. Sie hatten Gewehre und verschiedene andere Waffen bei sich. Mason trug immer noch seine Jacke. Sie hatten seine Taschen durchsucht und ihm das Schweizer Messer weggenommen. Außerdem seine Brieftasche und die paar Dollar, die ihm noch geblieben waren – nicht dass Geld noch irgendetwas bedeutete. Aber sie hatten vergessen, in seiner Hemdtasche nachzusehen, in der er das kleine Glasfläschchen mit Sand bei sich trug. Es war jetzt das Einzige, was ihm noch geblieben war. Er wollte es herausnehmen und in der Hand halten, aber er hatte Angst, dass es jemand bemerken würde. Daher ließ er das Fläschchen, wo es war. Es war sein Glücksbringer.

Der ihm kein Glück gebracht hatte.

Es war merkwürdig, keine Papiere mehr zu haben. Schließlich konnte er ja schlecht einen neuen Führerschein anfordern. Die Gesäßtasche fühlte sich leer und schlaff an. Was, wenn ihm jetzt etwas passierte und niemand seine Leiche identifizieren konnte? Er würde namenlos sterben. Hatte Chickadee ein Portemonnaie bei sich gehabt, als er sie begraben hatte? Würde irgendwann einmal jemand ihre Leiche ausgraben? Würde es eine Rolle spielen, ob er auf dem vergammelten Führerschein ihren Namen las?

Mason schüttelte den Kopf. Er hatte keine Zeit, um über etwas so Lächerliches nachzudenken. Er musste sich konzentrieren. Herauszufinden, wie er hier rauskam, wäre schon mal ein guter Anfang.

Doch selbst wenn er es schaffte, über den Zaun zu klettern und irgendwie nach draußen zu gelangen, würden sie ihn sofort wieder einfangen.

Seine Zelle hatte keine richtige Tür. Die Hetzer hatten einfach das Drahtgeflecht einen halben Meter zur Seite gezogen, ihn hineingestoßen und den Zaun mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert. Es war eines von den billigen Schlössern, die er früher immer im Supermarkt gekauft hatte. Zwei Dollar hin oder her, es war trotzdem stabil genug, um ihn gefangen zu halten. Er durchsuchte noch einmal seine Taschen, fand aber nichts, das sich dazu eignete, das Schloss zu knacken.

Er konnte nur warten. Zumindest vorläufig.

In dem Raum waren noch jede Menge anderer Leute. Fast alle Käfige waren besetzt. In einer Ecke weinte jemand. Wahrscheinlich eine Frau. Schwer zu sagen. Er hatte versucht, etwas zu erkennen, doch der Käfig war zu weit weg und es war zu viel Maschendraht dazwischen. Ein dunkler Schatten, der sich zusammengekauert hatte, war alles, was er sah. Auf dem Boden des Käfigs daneben lag eine kleine Gestalt. Sie hatte die Hände durch den Maschendraht gesteckt und versuchte, den schluchzenden Schatten zu erreichen.

Schweigen. Einige Leute sahen hin und wieder in Masons Richtung. Aber keine Stimmen. Sie brauchten nichts zu sagen. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, was sie dachten.

Die Leuchtstoffröhre über ihm flackerte. Sie gab ein lautes Brummen von sich, das ihm in den Ohren wehtat.

»Toll. Ganz toll.«

Die Stimme kam von rechts.

Daniel war zwei Käfige weiter. Zwischen ihnen befand sich ein älterer Mann, der entweder tot war oder schlief, das war nicht zu erkennen. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, halb von einer Jacke verdeckt. Er hatte sich seit ihrer Ankunft nicht bewegt. Mason glaubte, dass das Bein des Mannes einmal gezuckt hatte, aber er war sich nicht sicher.

Es war kühl. Mason hauchte ein paarmal in die Luft, um herauszufinden, ob er seinen Atem sehen konnte. Negativ. Er steckte die Hände in die Tasche und lehnte sich wieder mit dem Kopf an den Zaun.

»Wer von uns beiden hatte diese brillante Idee noch mal?« Obwohl er leise sprach, hörte sich seine Stimme an wie ein Schuss, der durch den Raum peitschte.

»Du, glaube ich«, erwiderte Daniel. Auch er hatte sich an die Wand seiner Zelle gelehnt, nur etwa zwei Meter von ihm entfernt. Gedankenverloren tippte er mit dem Fuß auf den Boden. »Aber ich weiß noch, dass ich gesagt habe, wir sollten uns nicht erwischen lassen.«

»Ich bin froh, dass du es so locker nimmst.«

»Innerlich zittere ich wie Espenlaub. Glaub mir – Gänsehaut, hysterische Anfälle, die ganze Palette.« Daniel beugte sich vor und sah Mason lange an. Er hob die Hand vors Gesicht und ließ seine Finger leicht zittern. »Jetzt mal im Ernst. Du weißt, dass sie uns nicht wieder gehen lassen, stimmt’s?«

Mason wandte sich ab, und das erste Paar Augen, dessen Blick ihn traf, gehörte zu einem jungen Mädchen im Teenageralter. Ihre Haare waren lang und verfilzt, die Brille saß schief. Obwohl ihr Gesicht schmutzverkrustet war, konnte er erkennen, dass sie früher einmal sehr hübsch gewesen war. Sie wäre ihm vermutlich aufgefallen, wenn sie in der Schule an ihm vorbeigelaufen wäre. Jetzt hatte sie eingefallene Wangen und Schatten unter Augen, in denen die nackte Angst stand. War sie gefangen genommen worden oder hatte sie den Durchsagen der weißen Transporter geglaubt und war freiwillig hergekommen? Es war bestimmt ganz einfach gewesen. Sie war vermutlich völlig verängstigt und halb verhungert gewesen und hatte sich nicht länger verstecken wollen. Und dann hatte sie sich eingeredet, dass das Angebot der Hetzer ehrlich gemeint war. Mason machte den Mund auf, um etwas zu ihr zu sagen, doch ihm fiel kein einziges Wort ein, das nicht falsch oder herablassend geklungen hätte. Außerdem saß sie ein paar Käfige weiter. Er wusste ja nicht einmal, ob sie ihn hören konnte.

»Und was machen wir jetzt?« Mason musste schlucken. Sein Mund war staubtrocken.

»Die Nerven behalten«, sagte Daniel. »Wir dürfen ihnen nichts sagen. Vor allem nichts von den anderen. Wenn sie herausfinden, wo Aries wohnt, werden sie sie töten. Sie werden sie alle töten. Oder noch Schlimmeres mit ihnen machen.«

»Glaubst du wirklich, ich würde etwas so Dummes tun?«

»Ja.«

Mason stieg das Blut in die Wagen. Er ballte die Finger zur Faust. »Ich würde nie etwas tun, das Aries schaden könnte, das weißt du. Wenigstens habe ich so viel Anstand, bei ihr zu bleiben. Du bist ja nie da, wenn sie dich braucht.«

Mason konnte erkennen, wie zwei Käfige weiter Daniels Augen zu schmalen Schlitzen wurden. »Du hast doch keine Ahnung«, widersprach Daniel. »Ich bleibe weg, um sie zu schützen.«

»Um sie zu schützen?« Es war unmöglich, nicht lauter zu werden. »Vor was? Wie?«

»Das wirst du schon noch sehen.«

Eine lange Pause entstand, in der sich beide weigerten, einander anzusehen. Mason konzentrierte sich auf den Maschendrahtzaun. Das war einfacher, als die anderen Leute ohne Hoffnung anzustarren.

»Es spielt keine Rolle«, sagte Daniel schließlich. »Wenn sie es herausfinden wollen, gelingt ihnen auch das. Daran können weder du noch ich etwas ändern. Sie schaffen es irgendwie, in deinen Kopf zu kommen.«

Mason hob den Kopf, als er Schritte hörte. Vier Hetzer, alle mit Schlagstöcken ausgerüstet, kamen den Gang herunter. Mason wusste sofort, dass sie Daniel und ihn holen wollten. Es überraschte ihn nicht, als sie an seinem Käfig stehen blieben. Der Kleinste von ihnen steckte einen Schlüssel in das Vorhängeschloss und zog die provisorische Tür zurück.

»Komm mit«, sagte er.

Mason rührte sich nicht vom Fleck.

Zwei der größeren Hetzer betraten den Käfig, rissen Mason an den Armen hoch und zerrten ihn hinaus. Es geschah so schnell, dass er keine Zeit hatte zu reagieren. Außerdem war er klug genug zu wissen, wann er sich einen Kampf sparen konnte. Alle vier sahen aus, als würden sie nur darauf warten, dass er sie angriff. Einer von ihnen hielt den Schlagstock so fest umklammert, dass seine Knöchel im grellen Licht der Neonlampen weiß hervortraten.

Sie stießen Mason gegen den Käfig seines möglicherweise toten Nachbarn, der immer noch als regloses Bündel am Boden lag. Einer seiner Füße zuckte leicht, aber das konnte auch ein Muskelkrampf sein. Mason hatte keine Zeit, genauer hinzusehen. Der größte Hetzer packte seinen Arm, riss ihn unsanft nach hinten und legte ihm Handschellen an. Masons Gesicht war an den Maschendraht gedrückt. Es gelang ihm, den Kopf so zu drehen, dass er Daniel an der Wand seiner Zelle sehen konnte.

Daniel hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sich tief in seiner Jacke vergraben. Seine Augen waren weit aufgerissen.

Bevor Mason etwas sagen konnte, schleppten die Hetzer ihn weg.

Sie brachten ihn in einen fensterlosen Raum, in dem zwei Stühle und ein Schreibtisch standen. Auf einem staubbedeckten Aktenschrank an der gegenüberliegenden Wand lag eine verschimmelte Burger-King-Verpackung.

Die Hetzer stießen ihn auf den Stuhl, der dem Schreibtisch am nächsten stand, dann gingen sie wieder hinaus. Mason, der immer noch die Handschellen trug, gelang es, aufzustehen. Er drehte sich und versuchte, die Tür hinter sich zu öffnen. Sie war abgesperrt.

Als er sich im Zimmer umsah, blieb sein Blick am Schreibtisch hängen. Vielleicht fand er dort etwas, das ihm helfen würde. Es gab zwei Schubladen, beide auf der rechten Seite. Diese zu öffnen, war schon schwieriger. Er musste in die Hocke gehen, um an die oberste zu kommen. Es gelang ihm, sie herauszuziehen, doch sie war leer. Keine Stifte oder Büroklammern, nichts, mit dem er versuchen konnte, das Schloss der Handschellen zu öffnen. Er fand nicht einmal einen Briefumschlag. Die zweite Schublade war noch schwieriger zu erreichen. Er musste sich hinknien, was ziemlich kompliziert war. Sich mit auf dem Rücken gefesselten Händen zu bewegen, war so gut wie unmöglich, obwohl es im Kino immer so einfach aussah. Nachdem eines seiner Knie am Boden war und er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, schlossen sich seine Finger um den Metallgriff und zogen.

Schublade Nummer zwei war ebenfalls leer.

Mason stützte sich am Schreibtisch ab und zog sich hoch, bis er wieder stand. Er war so frustriert, dass er die Schublade mit einem Fußtritt zuknallte.

Auch beim Aktenschrank hatte er kein Glück. Die Auszüge waren abgeschlossen.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten.

Er wollte sich nicht setzen, weil er dann zu verwundbar ausgesehen hätte. Stattdessen lehnte er sich etwas unbeholfen an die Wand und ignorierte das kribbelnde Gefühl, das die Handschellen an den Stellen hervorriefen, an denen sie ihm das Blut abschnürten. Als er den Kopf hob, entdeckte er eine kleine Videokamera in der Ecke neben der Tür. Beobachteten sie ihn? Lachten sie über ihn, weil er nichts tun konnte?

Wären seine Hände nicht auf dem Rücken gefesselt gewesen, hätte er der Kamera den Mittelfinger gezeigt. Plötzlich fiel es ihm erheblich schwerer, ruhig zu bleiben.

Es dauerte nicht lange, bis er hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde.

Der Hetzer, der hereinkam, wirkte nicht besonders bedrohlich. Er war weder groß noch Furcht einflößend. Kein Blut an Kleidung oder Händen. Genau genommen sah er ziemlich normal aus. Er trug ein ordentliches Hemd und eine Jeans zu sorgfältig geputzten Schuhen. Um seinen Hals hing eine blaue Seidenkrawatte, deren Knoten allerdings gelockert war. Gut geschnittene Haare, glatt rasiert. Um seine Augen zogen sich Lachfalten. Er sah aus, als hätte er vor, in die nächste Bar zu gehen und dort einen netten Abend zu verbringen. Keine Spur von dem Killer, der er in Wirklichkeit war.

Selbst Monstern sieht man nicht immer an, was sie sind.

Der Mann ging zum Schreibtisch und zog den Stuhl zu sich heran. Er setzte sich und lehnte sich dann lässig zurück, als würde er es sich für ein Gespräch mit einem guten Freund gemütlich machen. Mason rechnete schon fast damit, dass er die Füße auf die Schreibtischplatte legte. Vielleicht die Schuhe auszog und ihm eine Tasse Kaffee oder ein Glas mit etwas Altem, Teurem anbot.

Der Mann deutete auf den zweiten Stuhl vor dem Schreibtisch. »Willst du dich nicht setzen?«

Mason rührte sich nicht vom Fleck.

»Das war keine Bitte«, fuhr der Mann fort. »Entweder du setzt dich freiwillig hin oder ich rufe ein paar meiner netten Jungs rein, damit sie dich mit Gewalt da reinfalten.«

Es war den Kampf nicht wert, das wussten sie beide. Mason ging langsam zum Schreibtisch hinüber und ließ sich auf den Stuhl fallen. Er brauchte einige Sekunden länger als sonst dafür, weil er Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht hatte. Als er endlich saß, waren seine Hände zwischen dem Metall und seinem Rücken eingeklemmt. Er beugte sich vor und tat sein Bestes, um so auszusehen, als würde er gar nicht spüren, dass die Handschellen ihm tief ins Fleisch schnitten.

Der Mann nickte zufrieden.

»Hallo, Dowell.« Der Mann musterte ein paar Sekunden lang Masons Gesicht, dann lächelte er, wobei er zwei Reihen makelloser weißer Zähne zeigte. »Du kannst Leon zu mir sagen. Überrascht es dich, dass ich weiß, wie du heißt?« Er faltete die Hände im Schoß und lächelte höflich. Offenbar wartete er darauf, dass Mason etwas sagte.

Im Raum war es totenstill. Wenn eine Uhr an der Wand gehangen hätte, wäre ihr Ticken unerträglich laut gewesen. Der Mann lächelte immer noch, doch je mehr Zeit verstrich, desto unfreundlicher wurde das Lächeln.

Schließlich machte Mason den Mund auf. »Du hast meine Brieftasche. Mit meinem Führerschein.«

Der Mann lachte. Seine Brust hob und senkte sich. Die Wangen röteten sich, seine Augen blitzten. »Sehr gut. Sehr, sehr gut. Du bist ein cleverer Junge.«

»Ich kann mir schon selbst die Schuhe zubinden.«

»Du hättest wohl kaum so lange überlebt, wenn du das nicht könntest.« Leon lächelte immer noch. Mason konnte die schwarzen Adern, die sich um den Rand seiner Iris zogen, gerade noch erkennen. Sie ließen ihn irgendwie finster wirken. »Aber das ist nicht die richtige Antwort. Wir beobachten dich jetzt schon eine ganze Weile. Wir wissen, dass du eine weite Reise bis nach Vancouver hattest. Und wir wissen auch, dass es dabei einige interessante Vorfälle gab.«

Mason zuckte mit den Schultern.

»Es überrascht dich nicht, dass wir das alles wissen?«

Mason war überrascht, aber das würde er nie zugeben. Er dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. »Du hast meinen Führerschein«, erwiderte er schließlich. »Du weißt, woher ich komme. Den Rest hast du geraten. Es ist unmöglich, es durch das halbe Land zu schaffen, ohne sich mit ein oder zwei von euch Irren herumschlagen zu müssen.« Er dachte an Twiggy, den einbeinigen Hetzer in Calgary, der versucht hatte, ihn zu töten. Und an den Proleten in Hope, der ihn gestört hatte, als er Chickadees Grab geschaufelt hatte.

Der Hetzer lachte laut und lange. Es war ein gezwungenes Lachen und Mason wusste, dass der Mann ihm damit Angst einjagen wollte. Er war fest entschlossen, sich von diesem Idioten nicht einschüchtern zu lassen. Er würde die Nerven behalten und nichts verraten. Das Leben von Aries und den anderen hing davon ab.

»Wie geht es Chickadee?«

Mason zuckte zusammen. Der Mann beugte sich vor und starrte Mason mit seinen braunen Augen aufmerksam an.

»Wir wissen alles über dich, Dowell«, sagte Leon. »Wir wissen, was mit deiner Mutter und deinen Freunden passiert ist. Deine Mutter ist bei einem Autounfall gestorben, stimmt’s? Sehr bedauerlich, aber vermutlich das Beste für sie. Wir wissen auch von der Bombe in deiner Highschool, der du entkommen bist. Und wir wissen von der Sache mit Chickadee und dass du sie in der Nähe von Hope begraben hast. Es war Diabetes, richtig? Es gibt nichts, was du vor uns geheim halten kannst.«

Masons Herz begann zu rasen und plötzlich spürte er seinen Puls an der Schläfe. Mit einem Mal waren alle guten Vorsätze, ruhig zu bleiben, verschwunden. »Wie?«, fragte er schließlich.

Der Mann lächelte. »Liegt das nicht auf der Hand? Wir können deine Gedanken hören. Sie kommen nachts zu uns, wie Radiowellen, die durch die Atmosphäre dringen.«

Nein. Das war ausgeschlossen. Er hatte seinen Weg selbst gewählt. Es war unmöglich, dass diese Kreaturen in seinem Kopf waren. Das würde ihn zu einer von ihnen machen. Aber das war er nicht.

Das konnte nicht sein.

Er würde es doch wissen, wenn er so war wie sie. Oder?

Plötzlich stellte er fest, dass er krampfhaft versuchte, jeden Gedanken an Aries und die anderen aus seinem Kopf zu verbannen. Wenn die Hetzer in seinem Schädel waren, wollte er es ihnen so schwer wie möglich machen.

Leon stand auf und schob den Stuhl ordentlich unter den Schreibtisch zurück. Er ging durch den Raum, bis er direkt hinter Mason stand. Dann legte er ihm die Hände auf die Schultern und drückte zu. »Sie war ein ganz besonderes Mädchen, nicht wahr?« Der Griff der Finger verstärkte sich. Sie gruben sich in Masons Nerven, bis ihm stechende Schmerzen in Arme und Hals schossen. »Ich bin sicher, dass du alles getan hast, um sie zu retten. Schade um sie. Wir wussten, dass es unglückliche Todesfälle wie diesen geben würde. Es war unmöglich, alle zu verhindern. Ein kleiner Preis für die große Zukunft der Menschheit. Für eine Welt, in der die Starken überleben und die Schwachen aussterben. Es ist nichts Barmherziges daran, das Leben derer zu verlängern, die den Genpool schwächen.«

Chickadee mit ihrem Diabetes. Schwache Gene. Mason schloss die Augen und versuchte, die Stimme in seinem Ohr zu ignorieren.

»Du musst uns glauben, dass wir jemanden, von dem wir glauben, dass er Potenzial hat, nicht verlieren möchten. Vor allem nicht, wenn uns diese Person dabei helfen könnte, jemanden wie dich dazu zu bewegen, seine Meinung zu ändern. Ich wünschte, sie hätte überlebt. Selbst mit ihren beschädigten Genen wäre sie ein großartiges Mitglied unseres Teams gewesen. Wir brauchen neue Rekruten. Leute wie dich, die etwas zur neuen Welt beitragen können.«

»Sie hätte dir niemals geholfen.«

Leon unterbrach seine merkwürdige Ansprache. »Du würdest dich wundern, was Leute alles tun, wenn man ihnen die richtige Gelegenheit dazu gibt.«

»Und was bietest du mir an?«, fragte Mason, während er versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. »Es gibt nämlich absolut nichts auf der Welt, das ich haben will. Es gibt nichts, das du mir geben könntest, damit ich mich deinem … Team anschließe.«

Leon beugte sich vor, bis sein Mund dicht an Masons Ohr war. »Genau das will ich hören. Glaubst du wirklich, dass ich von dir erwarte, es freiwillig zu tun? Oh nein. Das wäre viel zu einfach.« Er unterbrach sich. Sein Atem strich heiß über Masons Wange. »Das wäre eine Enttäuschung. Von dir erwarte ich mehr. Und du wirst es mir geben.«

Mit einem Ruck beugte sich Mason vor, doch der Mann packte wieder fester zu und riss ihn nach hinten. Wenn er doch nur nicht Handschellen tragen würde! Dann hätte er wenigstens eine Chance, dem Kerl eine aufs Maul zu hauen.

»Lass mich los!«, fuhr Mason ihn an.

»Erst wenn ich fertig bin«, erwiderte Leon.

Er drückte noch einmal zu und verdrehte Masons Körper so, dass dieser sich auf die Lippe beißen musste, um nicht laut aufzuschreien. Mason hatte das Gefühl, als würde man ihm die Arme ausreißen.

»In dir ist Dunkelheit, mein Junge«, stellte Leon fest. »Daran besteht kein Zweifel. Sie strömt dir aus allen Poren. Das Interessante daran ist, dass wir nicht wissen, wessen Dunkelheit es ist.«

»Du lügst«, stieß Mason zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ach ja? Leugnest du etwa die dunklen Gedanken in deinem Kopf? Du brauchst es gar nicht erst mit Lügen zu versuchen. Ich kann deine Gedanken lesen, schon vergessen? Dieser Hass hat so viel Potenzial. So oder so, wir haben viel Zeit, um es herauszufinden. Du wirst nirgendwohin gehen. Und wir werden uns auch mit deinen Freunden unterhalten. Ich brenne darauf, mehr über dieses Mädchen namens Aries zu erfahren. Du wirst mir alles über sie erzählen.«

Mason versuchte verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich kenne niemanden, der Aries heißt.«

»Jetzt mach dich nicht lächerlich.« Leon beugte sich vor. »Wir können dieses Spiel natürlich spielen, aber du wirst verlieren. Wir wissen alles. Das ist jetzt unsere Welt, also gewöhn dich besser daran. Du brauchst nur aus dem Fenster zu sehen, um zu erkennen, dass wir Großartiges vollbracht haben. Daran können weder du noch deine unbedeutenden Freunde etwas ändern. Du wirst tun, was wir dir sagen, und du wirst dich nicht beschweren. Mach dir keine Gedanken darüber, ob du dich wehren sollst oder nicht. Du wirst dich wehren. Aber es wird nicht lange dauern. Wir haben Mittel und Wege, um dich umzustimmen.«

»Na, dann versuch’s doch mal.«

»Wir haben bereits damit begonnen.« Er streckte die Hände aus und hielt Mason die Daumen vors Gesicht, während er seine Finger auf die Schläfen des Jungen legte. Er wartete, Masons Kopf wie in einem Schraubstock zwischen den Händen. Dann bewegte er seine Daumen nach vorn, bis sie keine zwei Zentimeter mehr von Masons Wimpern entfernt waren. »Ich muss nur ein bisschen drücken, mehr nicht. Es geht um Druck, nicht um Stärke. Wie viel Druck brauche ich, um deine Augen wie Luftballons zu zerquetschen?«

Mason hielt die Luft an und wartete auf den Schmerz. Er würde nicht schreien. Egal, wie lange sie ihn folterten, diesen Gefallen würde er ihnen nicht tun. Zumindest hoffte er, dass er stark genug dafür sein würde.

Plötzlich ließ Leon den Jungen los und lachte leise in sich hinein. Dann ging er zur Tür und riss sie auf. Jemand gab ihm etwas. Er nahm es und schlenderte lässig zu Mason zurück.

»Das, mein Freund, ist eine elektronische Fußfessel«, erklärte er, während er das Gerät in die Höhe hielt. »Ein fantastisches kleines Ding. Es sagt uns immer, wo du bist.« Er bückte sich und zog Mason in schnellen, abgehackten Bewegungen Schuh und Strumpf an einem Bein aus.

Mason musste all seine Willenskraft aufbieten, um dem Mann nicht ins Gesicht zu treten. Der andere Hetzer stand in der Tür, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wartete er nur darauf, dass Mason sich wehrte.

»Du kannst das Gerät nicht manipulieren«, informierte ihn der Chefhetzer. »Du kannst es nicht entfernen. Und wenn du versuchst zu fliehen, wissen wir genau, wo du bist. Wir kommen und holen dich, zusammen mit allen anderen, mit denen du Kontakt hast. Hast du verstanden? Du bist etwas ganz Besonderes für uns.«

Das Band der Fußfessel schloss sich mit einem Klicken. Es fühlte sich schwer auf Masons Haut an.

»Fertig. Ich hoffe, dass du einen Fluchtversuch unternimmst. Das würde es uns erheblich leichter machen.« Leon stand auf und rückte seine Krawatte zurecht. »Es kommt gleich jemand, der dich in den Hof führt. Er wird dir sagen, was du zu tun hast. Ich schlage vor, dass du seinen Befehlen folgst.« Er ging zur Tür, blieb dann aber stehen. »Ich muss zugeben, dass ich enttäuscht bin. Ich hatte mehr von dir erwartet.«

Jetzt war Mason derjenige, der lächelte. »Tut mir leid.«

»Ich bin nur überrascht, dass du noch nicht dahintergekommen bist«, sagte der Mann. »Aber du bist clever. Ich bin sicher, dass du es irgendwann verstehst.«

»Was verstehen?« Masons Arme brannten wie Feuer. Er rutschte auf dem Stuhl herum, um die Schmerzen zu lindern.

»Frag deinen Freund Daniel. Er weiß alles darüber.«

Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich. Mason war allein und versuchte, trotz seiner Schmerzen nachzudenken.

Kurze Zeit später nahm man ihm die Handschellen ab und beförderte ihn mit einem unsanften Stoß nach draußen.

Der Hof schloss an das Casino an und war eine riesige gepflasterte Fläche, die früher als Freilufttheater der Plaza of Nations benutzt worden war. Jetzt war das gesamte Terrain von einem Maschendrahtzaun umgeben, der am oberen Ende mit Stacheldrahtrollen gesichert war, damit niemand herauskam. Wie bei einem richtigen Gefängnis waren in jeder Ecke provisorische Türme errichtet worden. Überall standen Hetzer mit Automatikwaffen Wache.

Das Theater befand sich seitlich von Mason. Früher hatten dort Konzerte stattgefunden. Auf der Bühne lagen zerschmetterte Scheinwerfer und verbogenes Metall herum.

Vor ein paar Wochen hatten Mason und Aries dem Armeeladen in der Hastings Street einen Besuch abgestattet und in der Campingabteilung nach brauchbaren Gegenständen gesucht. Es war verschwendete Zeit gewesen. Aus irgendeinem Grund waren sämtliche Regale leer gewesen. Jetzt wusste er, warum. Das Camp sah genau so aus, wie man sich ein Lager vorstellte: Dutzende Zelte und Planen, die Schutz vor dem Regen boten, der in Vancouver offenbar an der Tagesordnung war. Es gab mehrere Gemeinschaftsbereiche, in denen große Schirme und schmutzige Klappstühle aus Plastik aufgestellt waren. In einem anderen Bereich standen mobile Toilettenhäuschen und Becken, damit die Leute sich waschen konnten. In einer Ecke flatterten frisch gewaschene Kleidungsstücke auf einer Leine. Es gab sogar ein Zelt mit einem aufgemalten roten Kreuz.

Überall waren Gefangene. Sie drängten sich um kleine Feuerstellen, um sich die Hände zu wärmen. Sie kauerten im Eingang zu ihren Zelten, kniend auf dem harten Beton. In der Mitte des Camps waren ein paar Frauen von einer Gruppe Kinder umgeben, die alle um die zehn Jahre alt oder jünger schienen. Die Kinder rannten oder spielten nicht. Sie saßen traurig in einem Kreis und starrten vor sich hin. Sie wagten es nicht einmal zu weinen.

Die Hetzer hatten erstaunlich viele Überlebende zusammengetrieben. Mason schätzte, dass mindestens zweihundert hier waren. Sie sahen alle erschöpft aus. Dutzende Menschen saßen auf den schmutzigen Klappstühlen oder auf dem Boden und redeten leise miteinander, während ihr Blick hin und wieder zu den bewaffneten Hetzern huschte. Ihm fiel auf, dass sie auch in seine Richtung sahen. Aber niemand sprach ihn an.

Mason wusste nicht, was er tun sollte. Er blieb an der Stelle stehen, an der man ihm die Handschellen abgenommen hatte, weil er nicht wusste, wohin er sollte. Zögernd ging er ein paar Schritte, blieb dann aber erneut stehen und fragte sich, ob er vielleicht warten sollte, bis jemand kam, um mit ihm zu reden. Es musste doch jemanden geben, der diese Gruppe anführte. Er oder sie würde ihm sagen, wo er hinsollte. Würde ihm zeigen, welches Zelt seines war.

Schließlich beschloss er, auf die Gruppe zuzugehen, die ihm am nächsten war. Um ein kleines Feuer an der Bühne saßen ein paar Männer, die sich leise unterhielten. Einige von ihnen waren mit Blutergüssen übersät, unzählige schwarze und gelbe Flecken auf der Haut. Andere hatten schmutzige, blutverschmierte Lappen um ihre Hände gewickelt. Einer der Männer sah aus, als wären seine Finger an mehreren Stellen gebrochen. Ein Auge war zugeschwollen und im Gesicht hatte er eine große, verschorfte Wunde. Als Mason sich ihnen näherte, standen sie auf und gingen in verschiedene Richtungen davon, ohne ihn anzusehen.

»Sie trauen dir nicht.«

»Wie bitte?« Mason sah den Mann an, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und jetzt neben ihm stand: ein muskulöser Typ Ende dreißig, der eine Baseballmütze und eine dieser blauen Goretex-Jacken trug, die bei Radfahrern besonders beliebt waren.

»Die Leute«, erklärte der Mann. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht und lächelte Mason verhalten an. »Sie wissen nicht, was sie von dir und dem anderen Typ halten sollen. Der, mit dem du gekommen bist. Das Camp ist nicht groß und Gerüchte machen schnell die Runde. Sie haben gehört, dass ihr beide schlechte Nachrichten seid, das sorgt hier nur für Ärger.«

»Warum sind wir schlechte Nachrichten?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ich halte nichts von Klatsch, daher versuche ich, negative Gerüchte zu ignorieren, so gut es geht. Wenn man mich ließe, würde ich so etwas verbieten. Aber eins kann ich dir sagen: Es gibt eine Menge zweifelhaftes Gerede darüber, auf welcher Seite ihr steht, du und dein Freund. Jemand hat gesagt, dass du ein Mädchen getötet hast.«

Mason zuckte mit den Schultern. »Ich bin keiner von ihnen und ich habe auch kein Mädchen getötet.« Es klang nicht so überzeugend, wie er sich das gewünscht hätte. »Und Daniel auch nicht.« Er sah sich schnell um. »Ist er hier?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist noch drinnen eingesperrt. Aber wenn sie dich rausgebracht haben, wird es sicher nicht mehr lange dauern, bis er kommt.«

»Warum machen sie das? Warum sperren sie ein paar in die Käfige?«

»Einige Leute müssen erst überredet werden. Drinnen sitzt eine Frau, die früher Neurologin war. Vor ein paar Wochen hat sie versucht, über den Zaun zu klettern, und wurde dabei erwischt. Normalerweise steht darauf die Todesstrafe, aber Ärzte sind zu nützlich. Und ein Mädchen, das angeblich ein Computergenie oder so was Ähnliches ist. Sie hat mit sechzehn ihren Uni-Abschluss gemacht und dann für die Regierung gearbeitet. Außerdem haben sie noch einen Mann, der früher bei einem Stromversorger beschäftigt war. Sie wollen ihn dazu zwingen, alles wieder zum Laufen zu bringen.«

»Woher weißt du, dass diese Leute nicht gelogen haben?«

»Sie haben Mittel und Wege, um einen zum Reden zu bringen«, erklärte er. »Lügen bringt einen hier nicht weit. Die Hetzer finden es sowieso heraus.«

»Dann sperren sie die Leute also dort drin ein, weil sie nicht kooperieren wollen?«

»Nicht nur deshalb. Einige von ihnen sind einfach zu wertvoll, um sie draußen zu lassen. Das führt natürlich zu Gerede. Die meisten, die ins Casino gebracht werden, kommen nicht wieder raus. Deshalb wissen die anderen nicht so genau, was sie von euch halten sollen.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Verhalte dich unauffällig. Tu nichts, was Aufmerksamkeit erregen könnte.« Der Mann wies mit dem Kopf in Richtung des nächsten Wachturms. Zwei Hetzer gingen über das Gelände, bewaffnet mit Automatikgewehren. »Vor allem nicht ihre. Für die bist du am besten unsichtbar.«

Mason nickte. Er sah zu, wie die Hetzer bei einer kleinen Gruppe stehen blieben. Sie sprachen mit den Leuten und einige Männer traten vor. Ein vierter Mann blieb, wo er war, was ihm einen heftigen Schlag gegen den Kopf einbrachte. Als er zu Boden fiel, trat einer der Hetzer nach ihm.

Mason machte einen Schritt in ihre Richtung, doch der Mann neben ihm hielt ihn zurück. »Das würde ich nicht tun.«

»Was ist denn hier los?«, fragte Mason wütend. »Warum tut denn niemand was, um ihm zu helfen?«

»Was sollen sie denn tun?«, fragte der Mann. »Kämpfen? In diesen Leuten steckt kein Kampfgeist mehr.«

»Aber irgendwas können sie doch tun.«

»Dann würde man sie erschießen«, erklärte er. »Der Typ, den sie verprügelt haben? Er hätte es besser wissen müssen. Man tut, was einem befohlen wird. Nur so bleibt man am Leben. Sobald die Hetzer einen für nutzlos halten, ist man tot. Dieser Idiot will wohl sterben.«

»Wohin bringen sie sie?« Mason beobachtete, wie die Gruppe über das Gelände zum Eingang des Camps ging.

»Scheint ein Reinigungstrupp zu sein«, meinte der Mann. »Es gibt eine Menge Arbeit. Sie haben gerade damit angefangen, jeden Tag Leute rauszuschicken, um die Straßen zu säubern. Leichen wegräumen und so. Jemand muss schließlich die Sauerei wegmachen, die sie angerichtet haben. Auch die Erdbeben haben eine Menge Schäden verursacht. Sie fahren jeden Tag etwa zwanzig Leute zum E-Werk, um wieder für Strom zu sorgen. Du wirst es bald selbst herausfinden. Hier hat so ziemlich jeder einen Job. Manche einen besseren, manche einen schlechteren.«

»Was hält die Leute davon ab zu fliehen, sobald sie draußen sind?«

»Angst wäre schon mal ein ziemlich guter Grund. Einige von ihnen haben Familienangehörige, die auch hier sind.«

Also keine elektronischen Fußfesseln. Masons Blick ging zu den Fußknöcheln des Mannes. Er trug keinen Peilsender. Dann war Mason der Einzige mit so einem Gerät. Warum er? Er war froh, dass die Fußfessel von seiner Jeans verdeckt wurde.

»Nützlich zu sein ist das Einzige, was einen hier überleben lässt«, erklärte der Mann. »Du kannst nur hoffen, dass du etwas hast, das sie haben wollen.«

Mason nickte gedankenverloren. Ja, die Hetzer wollten ihn haben. Leon hatte das sehr deutlich gemacht.

»Komm mit«, sagte er. »Wir suchen dir einen Platz zum Schlafen. Es ist nicht gerade ein Luxushotel, aber ich bin sicher, dass es dir in letzter Zeit schlimmer ergangen ist. So wie uns allen. Wir haben ein paar Zelte, allerdings nicht so viele, wie ich gerne hätte. Jeden Tag kommen mehr Leute. Aber wir können dir zumindest etwas geben, das den Regen abhält.«

»Danke.«

»Ich bin Chaplin.« Der Mann streckte die Hand aus.

»Mason.«

Sie gingen an einer Gruppe Frauen vorbei, die gerade dabei war, Erde auf einer Fläche zu verteilen, die vom Beton befreit worden war. Säcke mit Dünger lehnten am Metallzaun. Neben ihnen lagen Gartenausrüstungen: Hacken, Saatgut, Gießkannen und verschiedene andere Gegenstände. Die Frauen arbeiteten hart und schleppten die Säcke über das angelegte Feld. Ihre Gesichter waren mit Erde verschmiert, die Hände zerschnitten und notdürftig verbunden. Keine von ihnen sah fröhlich aus, die meisten schauten starr zu Boden und warfen nur hin und wieder einen verstohlenen Blick zu den Wachtürmen.

»Das Schöne an Vancouver ist, dass man hier fast das ganze Jahr über im Garten arbeiten kann«, sagte Chaplin sarkastisch, als er Masons Blick bemerkte. »Vor dem Frühling wird vermutlich nicht viel wachsen, aber das hält die Hetzer nicht davon ab, jetzt schon alles vorzubereiten.«

Unter einer Plane am Eingang des Casinos lag ein Stapel Schlafsäcke. Chaplin ging hinüber, hob einen davon auf und warf ihn Mason zu.

Er begann, durch das Camp zu laufen. Beim Gehen deutete er in verschiedene Richtungen. »Die Toiletten sind dort drüben. Wir haben ein paar Sachen rausgelegt, wenn du dich waschen willst. Jeder darf sie benutzen, aber nimm nichts mit in dein Zelt. Wir lassen nicht zu, dass jemand hamstert. Wir teilen alles.« Er wies auf den einzigen Bereich, in dem sich Tische befanden. Mehrere davon standen in einer langen Reihe, umgeben von einer Art Küche. »Essen gibt’s um sechs. Nichts Besonderes, nur einfache Sachen. Aber es reicht, damit du einigermaßen gesund bleibst. Allerdings ist nie genug da. Ich schlage vor, du kommst etwas später und lässt die anderen zuerst essen. Das ist eine unserer Regeln. Frauen und Kinder zuerst. Ein paar von den Feministinnen hier sind deshalb richtig sauer.« Chaplin lachte laut. »Wenn du so normal bist, wie du behauptest, werden die anderen das schon bald herausfinden.«

Mason nickte.

»Aber wenn ich du wäre, würde ich mit offenen Augen schlafen. Wir sind zwar keine Hetzer, aber richtig menschlich sind wir auch nicht mehr. Es sind dunkle Zeiten. Sie verändern einen Menschen. Sie verändern uns alle.«

Schließlich hielten sie an einem leeren Zelt an, das in einer Ecke stand. Es war ein kleines Zweimannzelt, das schon bessere Tage gesehen hatte. Der Reißverschluss war kaputt und am Eingang hatte die Plane ein großes Loch, das aussah, als hätte es jemand mit einer Kerze hineingebrannt.

»Das ist alles, was ich für dich tun kann«, sagte Chaplin. »Falls dein Freund jemals rauskommt, schicke ich ihn zu dir. Viel Glück.«

Mason sah zu, wie Chaplin sich einer Gruppe von Leuten um eine der Feuerstellen anschloss. Er redete leise mit ihnen, aber es war klar, worum es bei der Unterhaltung ging. Mehrere Männer warfen böse Blicke in Masons Richtung.

Mason, der fest entschlossen war, sie zu ignorieren, warf seinen Schlafsack in das Zelt und kroch hinein. Die Zeltplane war dick und schwer, die Luft im Innern feucht. Er setzte sich auf den Boden und rollte sein neues Bett aus. Es gab keine Unterlage, um seinen Rücken vor dem harten Untergrund zu schützen. Kein Kissen, auf das er seinen Kopf legen konnte.

Verräter? Wirklich? Er?

Die Dunkelheit war in ihm. Leon hatte gesagt, er könne sie sehen. Und wenn Mason ehrlich war, wusste auch er, dass sie in ihm steckte, ganz dicht unter seiner Haut. Daniel hatte einmal zu ihm gesagt, dass er das Potenzial dazu hatte. Woher wusste Daniel das überhaupt?

Nein, er würde kämpfen, bis er nicht mehr konnte. Und dann … Über das, was dann kam, wollte er nicht nachdenken.

Mason musterte die grünen Wände seines neuen Zuhauses. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie beengt er sich in dem trüben Licht fühlte. Die Zeltwände waren so dünn, so leicht zu durchdringen.

Ein leichtes Ziel.

Was sollte er jetzt tun?

Er zog sein Hosenbein hoch und untersuchte die elektronische Fußfessel an seinem Bein. Das Gerät war nicht sehr groß und es sah aus, als könnte er es unmöglich selbst losmachen.

Seine Gedanken schweiften ab. Hatte Aries überhaupt bemerkt, dass er verschwunden war? Hatten sie sein Zimmer durchsucht? Würden die anderen davon ausgehen, dass er abgehauen war? Würden sie nach ihm suchen?

Aries würde sofort wissen, dass er nicht abgehauen war. Richtig? Zumindest hoffte er, dass es so sein würde. Sie hatten in den letzten Wochen viel miteinander geredet. Sie war die Einzige, in deren Nähe er sich einigermaßen wohlfühlte. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht einfach davonlaufen würde, ohne sich von ihr zu verabschieden. Aber würde sie es schaffen, die anderen davon zu überzeugen?

Was, wenn sie sich weigerten, ihr zu helfen? Schließlich hatte er sich ja nicht gerade viel Mühe gegeben, nett zu ihnen zu sein. Selbst wenn sie nach ihm suchten, selbst wenn sie ihn fanden – was konnten sie tun, um ihn hier rauszubekommen? Sollte er das überhaupt zulassen? Hatte er das verdient?

Er hatte in den letzten Monaten so viel durchgemacht.

Jetzt musste er zum ersten Mal die Tränen zurückhalten, die in seinen Augen brannten.



MICHAEL

Dunkelheit im Wald wäre einfacher gewesen. Oder Regen. Dann hätten sie wenigstens ein bisschen zusätzliche Deckung gehabt. Aber natürlich schien die Sonne und der Wald funkelte wie ein Diamant, während das grelle Licht sie wärmte. Selbst wenn sie Schilder mit einem dicken roten Pfeil über ihre Köpfe gehalten hätten, wären sie nicht weniger aufgefallen.

Sie versteckten sich in der Nähe der Studentenwohnheime. Am frühen Morgen war es ihnen irgendwie gelungen, zurückzuschleichen und die Straße vor dem Campus zu überqueren. Auf dem Gelände der Universität waren sie dann im Wald bei den Wohnheimen in Deckung gegangen. Die Bäume standen hier nicht so dicht wie beim Museum, aber es war besser als nichts.

Michael warf einen Blick zu Ryder, der neben einer leicht schiefen Kiefer auf dem Boden hockte. Ryder ignorierte ihn mit finsterem Gesichtsausdruck. Sein Fußknöchel war angeschwollen und blau – eine Verletzung, die er sich beim Laufen in der Nacht zugezogen hatte. Der Knöchel war übel verstaucht. Um das zu erkennen, musste man kein Arzt sein. Es hielt sie auf, was ein größeres Problem war.

Sie waren nur noch zu dritt. Das Mädchen verlor allmählich das Bewusstsein. Michael hatte es auf weiches Moos gelegt, um es ihm so bequem wie möglich zu machen, aber im Grunde genommen war es sinnlos. Die meiste Zeit starrte die junge Frau wie betäubt nach oben in den Himmel. Doch ein paarmal ging ihr Blick zu ihm und sie sah ihn mit großen klaren Augen an.

»Nicht weggehen«, flüsterte sie.

»Keine Angst, ich bleib da«, sagte Michael. Er hielt ihre Hand, während sie mit kurzen, hektischen Atemzügen Luft holte.

»Mir ist so kalt. Nicht weggehen.«

Ryder legte die Hände auf die Ohren.

Sie zerrte an Michaels Hemd, versuchte, ihn zu sich zu ziehen. Jedes Mal wenn sie ausatmete, floss noch mehr Blut aus den Wunden an ihrem Bauch.

»Es wäre besser, wenn du sie von ihren Schmerzen erlöst«, meinte Ryder.

Michael biss die Zähne zusammen. Seit sie angehalten hatten, um eine Pause zu machen, hatte Ryder immer wieder davon angefangen. »Ich hab’s dir schon mal gesagt. Das werde ich nicht tun.«

Das Mädchen keuchte und röchelte, während es versuchte, Luft in seine mit Blut gefüllten Lungen zu bekommen.

»Dann tu ich es.«

»Nein.«

Ryder rieb sich den Fußknöchel. »Du machst es nur noch schlimmer. Du weißt, dass sie keine Chance hat. Einen Hund, der schwer verletzt ist, würdest du doch auch töten. Wo ist der Unterschied?«

»Halt die Klappe.«

Das Mädchen stöhnte.

»Wir sind im Krieg, du Loser«, fuhr Ryder fort. »In solchen Zeiten kann man nicht weich und mitfühlend sein. Nur die Starken überleben. Hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass sie stirbt, wird uns nur umbringen. Sei barmherzig. Schick sie in den Himmel.«

Das Mädchen hustete. Blut spritzte auf ihre Lippen und Wangen.

Ryder ließ nicht locker. »Glaubst du, diese Monster sind solche Weicheier wie du? Großer Gott, nein. Ich hab sie bei der Arbeit gesehen. Sie bringen sich gegenseitig um, wenn das Ergebnis es verlangt. Deshalb haben sie es ja auch geschafft, uns in den Hintern zu treten. Sie haben ein Ziel und daran halten sie sich.«

»Wir sind keine Hetzer«, widersprach Michael. »In dem Moment, in dem wir so werden wie sie, haben wir wirklich verloren.«

»Wir haben schon verloren. Jetzt können wir nur noch das Ende des Spiels beeinflussen. Uns mit einem lauten Knall verabschieden. So viele wie möglich mit ins Grab nehmen.«

Die Atmung des Mädchens wurde immer flacher. Ihre Brust hob sich noch, aber bei Weitem nicht mehr so stark oder regelmäßig wie vorher.

»Das ist aber nicht das, was du gestern Abend gesagt hast«, meinte Michael. »Du hast alle aufgehetzt. Du hast von Sieg geredet und dass wir uns zurückholen sollen, was uns gehört.«

Ryder zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein General. Ein Anführer. Ich sage ihnen, was sie hören wollen, um in die richtige Stimmung zu kommen.«

»Dann lügst du also?«

»Ist das nicht besser als die Wahrheit? He, ihr da. Ihr werdet alle sterben und es wird ziemlich wehtun.«

»Trotzdem ist es nicht richtig.«

»Aber falsch auch nicht.«

Das Mädchen röchelte und seufzte, dann wurde ihre Hand schlaff. Michael brauchte nicht nach ihrem Puls zu fühlen, um zu wissen, dass sie tot war. Er sah sie einen Moment lang traurig an und schloss ihr dann die Augen. Langsam rutschte er ein Stück von ihr weg und stand auf. Seine Knie protestierten. Er hatte über eine Stunde lang unbeweglich dagesessen.

»Hör zu«, meinte Ryder. »Du kannst mich ruhig für ein Monster halten. Aber ich bin nur Realist. Jemand muss Entscheidungen treffen. Frag den, der deine Gruppe anführt, er wird dir genau das Gleiche sagen.«

Sofort musste Michael an Aries denken. Sie hatte einen völlig anderen Ansatz. Sie versuchte immer, positiv zu bleiben und sich auf das Gute zu konzentrieren, das ihnen noch geblieben war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie so kalt war, nicht eine Sekunde lang.

»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Michael.

»Es ist alles kaputt«, murmelte Ryder mehr zu sich selbst, während er hinter Michael herhumpelte. »Ich hab sie alle zusammengebracht und jetzt ist niemand mehr da. Ich weiß, dass wir noch nicht so weit waren, aber ich hätte nie gedacht, dass wir so schnell besiegt werden würden.« Plötzlich kniff Ryder die Augen zusammen und sah Michael hasserfüllt an. Michael wusste, was er gerade dachte. Er gab Michael immer noch die Schuld an dem Überfall der Hetzer. Was Ryder anging, waren sie sicher gewesen, bis er und Clementine aufgetaucht waren.

Deshalb hatte er Michael auch von hinten angegriffen. Wie ein kompletter Feigling.

Das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Ryder konnte Michael mit Blicken töten, so oft er wollte. Es änderte nichts an ihrer momentanen Situation. Er war verletzt und brauchte Michael.

Und Michael hatte ihm das Leben gerettet.

Gestern Abend, nachdem er sich von Clementine getrennt hatte, war Michael durch den Wald zurückgerannt, in die Richtung, aus der er Leute weinen hörte. Die Mädchen hatte er nicht mehr retten können, er war zu spät gekommen. Zwei Hetzer hatten sie in einer Reihe an einer Wand des Museums aufgestellt und richteten eine nach der anderen hin. Ryder war der Letzte in der Reihe. Er lag schluchzend auf dem Boden, hatte den Kopf in den Händen vergraben und wartete auf den tödlichen Schlag.

Doch irgendwie war es Michael gelungen, in das Gebäude zu schleichen. Er hatte den am nächsten stehenden Hetzer mit seinem Speer getötet, bevor jemand ihn bemerkt hatte.

Der zweite Hetzer hätte ihn fast umgebracht, doch Michael hatte die Oberhand gewonnen. Als der Hetzer seine Waffe auf ihn richtete, gelang es Michael, ihm mit dem unteren Ende des Speers die Pistole aus der Hand zu schlagen, bevor er abdrücken konnte. Dann durchbohrte er auch ihn mit dem Speer.

Hinterher ging er zu Ryder. »Komm mit.« Er hielt ihm die Hand hin.

Ryder wollte sie nicht ergreifen. Aber er wischte sich die Tränen aus den Augen und folgte Michael in den Wald.

Nachdem sie sich fast die ganze Nacht zusammen versteckt hatten, war Michael klar, dass er und Ryder niemals Freunde werden würden. Damit konnte er leben. Doch ihre Chancen standen schlecht, wenn sie nicht endlich ein besseres Versteck fanden.

»Wir könnten in einem der Wohnheime in Deckung gehen«, schlug Michael vor. Sie beobachteten die Gebäude jetzt schon seit vierzig Minuten. Niemand war hinein- oder hinausgegangen. Sie schienen leer zu sein, was natürlich nichts zu bedeuten hatte.

»Das ist keine gute Idee«, sagte Ryder. »In den Wohnheimen haben sie noch nicht aufgeräumt. Es liegen jede Menge Leichen rum. Dort werden sie zuerst nach uns suchen.«

»Okay«, gab Michael nach. Bis jetzt hatte Ryder alle Vorschläge, die von Michael kamen, abgelehnt. »Dann entscheidest du. Wo sollen wir hin?«

»Ins First Nations Longhouse.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Michael, nachdem er sich das große öffentliche Gebäude, an dem sie auf dem Weg zu den Wohnheimen vorbeigekommen waren, ins Gedächtnis gerufen hatte. »Das ist viel zu offen. Sämtliche Fensterscheiben sind kaputt. Dort können wir uns nicht mal ordentlich verbarrikadieren. Wir wären leichte Beute.«

»Wann wirst du lernen, dass das offensichtlichste Versteck in der Regel auch das sicherste ist?«, meinte Ryder. »Man nennt das den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sehen. Deshalb habe ich auch das Museum ausgesucht.«

Michael wollte ihn darauf hinweisen, dass das keine gute Entscheidung gewesen war, biss sich aber auf die Zunge. Raj hatte gesagt, es sei ihre Schuld gewesen, dass die Hetzer sie gefunden hatten. Eine Diskussion zu beginnen wäre zum jetzigen Zeitpunkt keine gute Strategie gewesen.

»Okay«, stimmte Michael zu. »Wir machen es. Aber sobald du wieder richtig laufen kannst, gehen wir zu Clementine und den anderen. Ich bleibe nicht länger hier als unbedingt notwendig.«

Das Longhouse war nicht weit weg. Doch wegen Ryders Knöchel brauchten sie eine halbe Stunde, um sich quer über den Parkplatz und um das Gebäude herum auf die Seite zu schleichen, wo sie durch eines der kaputten Fenster in den Saal einstiegen.

Abgesehen von den vielen Glassplittern auf dem Boden war das Gebäude in gutem Zustand. Der Hauptraum war riesig und so gebaut, dass er wie eine Blockhütte aussah. In einer Ecke lagen ein paar Stühle und ein umgedrehter Mülleimer, alles andere sah unangetastet aus. Keine Spur von Leben. Wenn sich hier jemand versteckte, machte er seine Sache ausgesprochen gut.

Sie hatten den Saal zur Hälfte durchquert, als Ryder mit dem Knöchel umknickte. Er schrie auf, fiel zu Boden und rieb sich lauthals fluchend sein Bein.

»Lass mal sehen«, sagte Michael. Er kniete sich hin und wartete, bis Ryder seine Jeans hochgeschoben hatte und ihm die Verletzung zeigte. Die Blutergüsse waren dunkler geworden, ein Muster aus schwarzen und roten Flecken zog sich vom Knöchel über den gesamten Fuß bis hin zu den Zehen. »Das sieht nicht gut aus. Wir müssen dich irgendwo hinbringen, wo du dich eine Weile hinlegen kannst. Du solltest überhaupt nicht gehen.«

»Ich habe keine Wahl. Wir können nicht hierbleiben.«

»Stimmt«, meinte Michael. Er sah sich in dem großen leeren Raum mit den eingeschlagenen Fenstern um. Von draußen konnte man sie sofort entdecken. »Ich werde dich tragen müssen.«

»Du rührst mich nicht an.«

»Auch gut. Dann musst du eben hier warten. Auf dem Präsentierteller.« Er warf einen Blick zur Bühne, auf der Lautsprecher und andere elektronische Geräte standen. »Vielleicht finden wir hier irgendwo ein Mikrofon für dich, dann kann man sogar hören, wo du gerade bist. Deine Rede gestern Abend war ergreifend. Glaubst du, du kannst noch eine halten?«

Ryder stöhnte. »Ich lass mir nicht von dir helfen.«

»Dann versuch wenigstens, bis zur Bühne zu kommen. Dort hast du mehr Deckung.«

Ryder nickte. Mühsam kroch und zog er sich über den Boden. Schließlich gelang es ihm, an die Seite der Bühne zu kommen, wo er sich hinter einigen aufeinandergestapelten Stühlen verstecken konnte.

»Ich seh mich mal um, ob ich irgendwo etwas finde, wo wir uns ausruhen können«, erklärte Michael. »Ruf mich, wenn du mich brauchst. Ich bin sicher, dass ich dich höre.«

Ryder zeigte ihm den Mittelfinger.

Michael ging zu der Tür neben der Bühne und versuchte, sie so leise wie möglich zu öffnen. Dahinter erwartete ihn nach links und rechts ein langer Gang. Als er den Gang betrat, fiel die Tür mit einem lauten Knall hinter ihm zu. Das Geräusch hallte von den Wänden wider und er fuhr unwillkürlich zusammen.

Er wartete auf das Geräusch von Schritten, das einem Angriff der Hetzer vorausgehen würde, doch nichts geschah. Keine Hetzer.

Was aber noch lange nicht bedeutete, dass das Gebäude leer oder sicher war.

Er beschloss, nach rechts zu gehen, an den Toiletten und einigen Münzfernsprechern vorbei. Das brachte ihn zu einem Empfangsbereich mit mehreren Türen. Eine führte auf den Rasen vor dem Gebäude, auf dem zum Glück niemand zu sehen war. Auch auf dieser Seite waren die Glasscheiben der Fenster eingeschlagen. Eine leichte Brise wehte Verpackungen von Fastfood und Papier in die Ecken. Die zweite Tür war abgesperrt. Dahinter begann ein Weg, der sich an der Rückseite des Gebäudes entlang bis zu den überdachten Parkplätzen zog. Wenn sie hierblieben, würde er versuchen müssen, die Schlüssel für die Tür zu finden. Sie brauchten einen Fluchtweg.

Hinter dem Empfang fand er ein paar Büroräume. Auf den Schreibtischen standen dunkle Computermonitore und Drucker, die mit Staub und Vogelkot bedeckt waren. Offenbar hatten die Tiere beschlossen, sich hier häuslich einzurichten. In einer Ecke entdeckte er zwei tote Vögel, zusammen mit leeren Wasserflaschen und einer geöffneten Packung Kartoffelchips. Er nahm einen der Chips und zerdrückte ihn zwischen den Fingern. Noch frisch.

Als er den Kopf hob, bemerkte er einen Handabdruck auf dem Tisch. Der Staub war verwischt. Es sah aus, als wäre es gerade erst passiert.

Michael wusste, dass er alles andere als ein Spurenleser war, aber er war sich ganz sicher: Hier war vor Kurzem jemand gewesen. Der Inhalt geöffneter Chipspackungen war schon nach einem Tag nicht mehr knackig, wenn man die Tüte nicht wieder luftdicht verschloss.

Aber wer? Konnte es jemand vom Museum gewesen sein? Das war ziemlich unwahrscheinlich, denn es lag eine Menge Abfall herum. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand innerhalb eines Tages so viel gegessen hatte.

Jedenfalls war er oder sie jetzt weg. Michaels Speer steckte noch in der Brust des Hetzers, den er zuletzt getötet hatte. Sie mussten etwas finden, das sie als Waffe verwenden konnten, wenn sie hierblieben. Schnell sah sich Michael im Büro um, doch er konnte nur eine Rolle Klebeband und einen schweren Locher finden. Besser als nichts. Er steckte beides in die Tasche seines Pullis.

In der nächsten halben Stunde suchte Michael in jedem Schreibtisch nach dem Schlüssel für die Hintertür. Schließlich fand er einen großen Ring mit Dutzenden Schlüsseln in einem Aktenschrank, den er mit einem Brieföffner aufgebrochen hatte. Er brauchte mehrere Anläufe, doch der zehnte Schlüssel passte zur Hintertür. Frische Luft schlug ihm ins Gesicht.

Er zog das Klebeband heraus und wickelte ein Stück davon um das Metall, damit er den Schlüssel leichter identifizieren konnte, für den Fall, dass sie schnell wegmussten.

Als er wieder in den Empfangsbereich ging, sah er mehrere Leute über den Rasen laufen. Schnell duckte er sich hinter den Empfangstresen. Sein Herz klopfte wie wild. Er zog den staubbedeckten Bürostuhl ein Stück heraus, kroch unter die Tischplatte und rollte den Stuhl wieder zurück, sodass er teilweise davon verdeckt wurde. Seine Finger schlossen sich um den Locher. Das war doch lächerlich. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Das war die nutzloseste Waffe aller Zeiten. Als er den Locher fallen ließ, wurde ihm klar, dass der Brieföffner eine weitaus bessere Wahl gewesen wäre. Doch jetzt war es zu spät.

Er wartete. Kurze Zeit später hörte er tatsächlich das Geräusch von Schuhen, die auf Glassplitter traten. Die Leute gingen auf das Fenster zu.

Michael wusste nicht, ob es Hetzer waren oder nicht, dazu hatte er sie nicht lange genug gesehen. Aber er wollte kein Risiko eingehen. Während er sich mit dem Rücken an den Schreibtisch drückte, versuchte er, unsichtbar zu werden. Wenn sie hereinkamen, würde es nicht lange dauern, bis sie ihn fanden.

Und bis sie Ryder fanden.

Leichte Beute.

Die Zeit blieb stehen. Michael lauschte angestrengt, während er darauf wartete, dass die Eingangstür geöffnet wurde und über das Pflaster schabte.

Nichts geschah.

Seine Lungen brannten. Michael hatte gar nicht bemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Er atmete so leise wie möglich aus. Seine Knie protestierten, weil er sich derart zusammenkauerte und regungslos dasaß.

Die Tür öffnete sich mit einem Knarren. Zwei Fremde betraten das Gebäude.

Sie sagten kein Wort. Schuhe zertraten Glassplitter, einer von ihnen legte etwas auf die Tischplatte direkt über Michaels Kopf. Michael schlug die Hand vor den Mund, um das Geräusch seiner Atemzüge zu dämpfen.

Von seinem Versteck hinter dem Stuhl konnte er nicht viel sehen. Er konnte nur ihre Beine erkennen, als sie am Empfangstresen vorbei zu den Büroräumen gingen. Sobald ihre Schuhe verschwunden waren, schob Michael den Stuhl zur Seite und kroch unter dem Schreibtisch hervor. Er bewegte sich so leise wie möglich, sprang über den Tisch und rannte den Gang entlang zum Saal. Er wagte es nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen und herauszufinden, ob die beiden ihn bemerkt hatten.

Ryder saß noch immer an der Stelle, an der er ihn zurückgelassen hatte.

»Komm mit«, forderte Michael ihn auf. »Wir müssen hier raus. Sie sind hier.«

Ryder rührte sich nicht vom Fleck.

Michael packte ihn am Arm. »Mach schon!«

»Lass mich. Ich halte dich nur auf.«

Michael hatte kein Mitleid. Nicht mit diesem Kerl! Er riss Ryder hoch und zwang den verletzten Mann, den Arm um seine Schultern zu legen.

Aber wo sollte er hin?

»Ich habe Schlüssel«, sagte Michael leise. »Wir müssen uns hier irgendwo verstecken können.«

Michael schleppte Ryder in den Gang hinaus. Dort ging er nach links, den schmalen Korridor hinunter. Sich in der Toilette zu verschanzen kam nicht infrage. Wenn er die Tür abschloss, würden die Hetzer sofort wissen, dass sich dort jemand versteckte. Sie mussten einen Lagerraum finden, eine abgesperrte Tür, die keinen Verdacht erregen würde.

Die nächste Tür war groß und schwer. Michael hantierte mit den Schlüsseln, während Ryder Wache hielt, und konnte die Tür beim dritten Versuch aufschließen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Raum zu durchsuchen. Stattdessen stieß er Ryder hinein, machte die Tür zu und schloss sie hinter ihnen ab. Er tastete eine Weile suchend in der Dunkelheit herum, zog dann aber seine Taschenlampe aus der Gesäßtasche.

Sie waren in einer großen Küche.

Schnell scannte Michael den Raum. Er war leer. Es gab noch eine weitere Tür, die er sich näher ansah. Sie führte zu einer Laderampe. Großartig! Es war immer gut, einen zweiten Ausgang zu haben.

Sie warteten. Niemand kam, niemand hämmerte an die Tür. Aus dem Gang waren keine Schritte zu hören. Michael war überzeugt, dass es ihnen gelungen war, in die Küche zu kommen, ohne dass die Hetzer es bemerkt hatten.

Fürs Erste waren sie in Sicherheit. Die Hetzer würden es nicht schaffen, die Tür aufzubrechen. Falls nicht irgendwo noch ein paar Schlüssel herumlagen, hatten sie es wohl geschafft. Ryder lehnte sich an eine Wand, während Michael nach Waffen suchte. Es gab nicht viel, was er gebrauchen konnte, nicht einmal ein paar Messer. Die meisten Schränke waren abgeschlossen und er schien keine Schlüssel zu haben, die passten. Er wollte es nicht riskieren, Schränke aufzubrechen und Lärm zu machen.

Tolle Küche. Der Kühlschrank roch nach Schimmel. Er war leer bis auf einige Packungen Kaffeesahne, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war. Im Gefrierschrank fand er nur ein paar Eiswürfelbehälter, gefüllt mit faulig aussehendem Wasser.

»Das ist doch zum Kotzen«, fluchte er schließlich. »Wir sind in Sicherheit, aber hier ist nichts. Wir können nicht bleiben. Ohne Nahrung halten wir höchstens ein oder zwei Tage durch.« Er versuchte, den Wasserhahn aufzudrehen. Nichts. »Wir haben nicht mal Wasser.«

Ryder nickte.

»Vielleicht kann ich mich später rausschleichen und nach etwas zu essen suchen«, schlug Michael vor. »In den Wohnheimen gibt es doch sicher Verkaufsautomaten.«

»Falls ja, haben wir sie vermutlich schon längst leer geräumt«, sagte Ryder. »Die meisten Lebensmittel auf dem Campus wurden ins Museum gebracht.«

»Ihr habt bestimmt nicht alles gefunden.«

»Meine Leute waren ziemlich gründlich.«

»Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als hier sitzen zu bleiben und zu verhungern«, antwortete Michael. »Mit dem Knöchel kannst du nicht weg und ich kann dich ja schlecht hier zurücklassen.«

»Ich würde es tun.«

»Was würdest du tun?«

»Dich zurücklassen.«

Michael lehnte sich an den Kühlschrank und rutschte daran hinunter, bis er auf dem Boden saß. »Das ist der Unterschied zwischen dir und mir«, seufzte er. »Du lässt Leute sterben. Du lässt sie im Stich. Ich dagegen versuche, etwas daran zu ändern.«

»Du hast doch keine Ahnung«, sagte Ryder.

»Was das angeht, sind wir eben verschiedener Meinung.«

So blieb ihnen nichts anderes übrig, als schweigend auf dem kalten Fliesenboden zu sitzen und zu warten.

Er hatte geschlafen. Und geträumt. Aber die Bilder aus seinem Traum waren in dem Moment weg, in dem er hörte, wie ein Schlüssel in das Türschloss gesteckt wurde.

Michael sprang auf. Hektisch suchte er nach der Taschenlampe, die ihm aus der Hand geglitten war, während er geschlafen hatte. Wie hatte er nur einschlafen können? Er hätte gründlicher nach Waffen suchen müssen, er hätte die Küche Stück für Stück auseinandernehmen müssen, bis er etwas gefunden hatte. Warum zum Teufel hatte er den Locher nicht mitgenommen? Er tastete in der Dunkelheit umher, bis er die Arbeitsplatte erspürte. Dann ging er in die Hocke und durchwühlte die Schränke darunter, auf der Suche nach irgendetwas Brauchbarem. Seine Finger schlossen sich um einen kleinen Stabmixer. Alles andere als eine ideale Waffe, aber besser als nichts.

In der Finsternis hörte er wieder das Geräusch von Metall im Türschloss. Eine kleine Pause. Dann ein Klirren, als jemand nach einem anderen Schlüssel suchte. Es gab einen zweiten Schlüsselbund und dieser Jemand hatte ihn gefunden.

»Stell dich hinter die Tür«, flüsterte Ryder. »Greif sie an.«

»Wir wissen doch gar nicht, wie viele es sind«, flüsterte Michael zurück. Doch er tastete sich durch die Dunkelheit, bis er die Tür gefunden hatte. Nachdem er sich seitlich davon hingestellt hatte, hob er den Stabmixer in die Höhe. Er kam sich absolut lächerlich vor. Zum Glück gab es kein Licht. Wenn Ryder ihn jetzt sehen könnte, würde er sich vermutlich vor Lachen ausschütten.

Die Person auf der anderen Seite der Tür probierte den nächsten Schlüssel aus. Dieses Mal hörte Michael, wie das Schloss Klick machte. Er erstarrte.

Ganz langsam wurde die Tür geöffnet. Jemand kam in die Küche. Michael wartete. Er konnte erst zuschlagen, wenn sich die Person noch etwas weiter in den Raum hineinwagte.

Eine Hand mit einer Taschenlampe erschien.

Gleißende Helligkeit strömte in die Küche. Michael musste blinzeln. Geblendet sprang er vor, bereit, mit dem Stabmixer zuzuschlagen. Dann hielt er mitten in der Bewegung inne.

Ein blonder Junge erstarrte vor Schreck, die Hand noch auf dem Türgriff.

»Heilige Scheiße!«, rief der Fremde. »Nicht! Ich bin normal. Ich bin normal!« Er legte die Hände an den Kopf und warf sich auf den Boden. Seine Taschenlampe rollte in die Ecke.

Michael holte immer noch mit dem Stabmixer aus. Plötzlich schoss ihm durch den Kopf, dass er dem Neuankömmling ja einen Smoothie mixen könnte. Er brauchte Ryder nur noch mit einem Schneidbrett oder einer Küchenmaschine zu bewaffnen, schon waren sie im Geschäft.

»Tu mir nichts«, sagte der Typ. Er hatte immer noch die Hände auf den Haaren. »Ich bin normal.«

»Das sagtest du bereits«, meinte Michael. Dann ließ er den Stabmixer sinken und versteckte ihn hinter seinem Rücken.

Ryder beobachtete Michael aus seiner Ecke heraus, einen amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht. Bevor Michael es verhindern konnte, brach er selbst in hysterisches Gelächter aus.

»Worauf wartest du?«, rief Ryder dem Jungen zu. »Komm rein und mach die Tür zu.«

»Ja«, sagte Michael, immer noch kichernd. »Habt ihr zu Hause Säcke vor den Türen? Es zieht wie Hechtsuppe.«



CLEMENTINE

Es war eine jener Nächte, die damit enden würde, dass Clementine keine Minute Schlaf bekam. Was nichts Neues war. Sie war inzwischen richtig gut darin, auch ohne ausreichend Schlaf zu funktionieren. Solange sie nicht wieder am Straßenrand aufwachte, was ihr ganz am Anfang einmal passiert war, konnte sie damit umgehen.

Als sie gestern Abend nach Hause gekommen waren, hatten sie festgestellt, dass eines der Mädchen von der Universität hohes Fieber hatte. Das Paracetamol, das Larisa ihm gegeben hatte, schien nicht zu wirken.

Das Mädchen hieß Emma. Einer der Hetzer hatte ihr ein Stück Fleisch aus dem Oberarm gerissen. Die Haut um die klaffende Wunde herum fühlte sich heiß an und rote Streifen zogen sich bis zu Schulter und Ellbogen. Larisa hatte erklärt, dass dies Anzeichen für eine Infektion seien. Das würde auch die fast vierzig Grad Fieber erklären. Ihrer Freundin Janelle ging es ebenfalls nicht gut. Sie hatte einen Messerstich in den Bauch abbekommen und vor einer Stunde Blut erbrochen. Clementine war zwar keine Expertin, aber sie war sich ziemlich sicher, dass das Mädchen innere Blutungen hatte. Ohne richtige ärztliche Versorgung würden wohl beide sterben.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, klagte Larisa. Sie hüpfte auf ihrem gesunden Fuß herum und ignorierte Joy, die sie dazu bringen wollte, sich hinzusetzen. »Mit so etwas kenn ich mich nicht aus. Ich war erst im ersten Jahr meiner Krankenschwesterausbildung. Wir hatten noch nichts gelernt.«

»Joy hat recht«, sagte Aries. »Du musst mal eine Pause machen. Dein Verband ist durchgeblutet. Wir lösen dich jetzt ab.«

Endlich war Larisa damit einverstanden, sich hinzusetzen. Nathan half ihr ins Wohnzimmer, wo sie versuchten, ihren Verband nach ihren Anweisungen zu wechseln. Joy wollte helfen, verschwand dann aber in ihrem Schlafzimmer, nachdem sie ganz blass geworden war und etwas über den Anblick von zu viel Blut gemurmelt hatte.

Das Schlafzimmer im Erdgeschoss, das bis jetzt leer gestanden hatte, war zur Krankenstation geworden. Alle taten ihr Bestes, um zu helfen. Bis auf Colin. Selbst Claude, der mürrisch aussehende Junge, der Michael gestoßen hatte, packte mit an. Colin hingegen war wie immer nutzlos. Bis jetzt hatte er sich nur ein Mal blicken lassen, um an ihnen vorbei zur Küche zu gehen und sich eine warme Flasche Gatorade zu holen.

Clementine legte Emma die Hand auf die Stirn. Glühend heiß. Es war keine Untertreibung gewesen. Vermutlich konnte sie ein Ei auf der Stirn des Mädchens braten. Vielleicht auch noch ein paar Kartoffeln als Beilage. Sie sah Aries an, die gerade dabei war, Wasser aus einer Flasche auf einen Waschlappen zu gießen. Schade, dass sie kein Eis hatten. Sollte man Leute mit hohem Fieber nicht kalt abduschen? Sie versuchte sich zu erinnern, aber es fiel ihr nichts ein. Mit Krankenpflege hatte sie nie etwas am Hut gehabt. Das war der Bereich ihrer Mom gewesen. Allerdings war auch nie jemand aus ihrer Familie so krank gewesen.

Lieber Heath, kannst du dich noch daran erinnern, wie du einmal mit deinem Fahrrad am Bordstein hängen geblieben bist und dein Fuß sich in der Kette verfangen hatte? Du bist auf das Pflaster geknallt und hattest Erde und Kies in deinen aufgeschürften Handflächen. Dein Knie blutete, deine Jeans war völlig zerfetzt. Ich weiß noch, wie tapfer du gewesen bist. Du hast kein einziges Mal geweint, nicht einmal als der Arzt die Wunde an deiner Hand genäht hat. Und dann bist du noch ein paar Wochen lang ein bisschen komisch gelaufen, während wir darauf gewartet haben, dass der Schorf abfällt. Ich wünschte, ich hätte besser aufgepasst, wenn Mom und Dad mal wieder kurz vor einem Herzinfarkt standen, weil wir von den Balken in der Scheune gesprungen waren oder den Stadtpark mit unseren Skateboards unsicher gemacht hatten. Ich bin eine lausige Krankenschwester. Ich weiß nicht mal, was man bei Fieber tun soll. Wie war das noch mal? Bei einer Erkältung soll man viel, bei Fieber wenig essen. Oder ist es genau andersrum? Egal. Ein Bonbon als Trostpflaster wird uns jetzt jedenfalls nicht helfen.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, murmelte sie.

»Ich auch nicht«, gab Aries zu, während sie den Waschlappen auf die Stirn des Mädchens legte. Clementine rechnete schon fast damit, dass das Wasser verdampfte.

Das Mädchen stöhnte, machte aber die Augen nicht auf.

»Wir müssen Hilfe holen«, sagte Aries. »Es ist toll, dass wir Larisa haben, aber sie hat recht: Ein Jahr Krankenschwesterausbildung reicht nicht. Gestern war Brandi hier. Sie sagte, sie habe jemanden kennengelernt, in dessen Gruppe ein Arzt sei. Sie wollte der Sache nachgehen. Vielleicht sollten wir jemanden rüberschicken und herausfinden, ob sie inzwischen mehr weiß.«

»Ich werde gehen!«, rief Raj, der an der Tür stand und die Hände in den Taschen vergraben hatte. Sein dunkles Gesicht wirkte ziemlich blass, obwohl es nicht sehr hell im Zimmer war.

»Ich komme mit«, sagte Clementine. »Brandis Haus ist sehr gut versteckt. Außerdem werden sie dich sofort erschießen, wenn sie dich sehen. Zu Fremden sind sie nicht sehr nett.«

»In Ordnung. Worauf warten wir? Ich halt’s nicht aus, einfach so hilflos hier rumzustehen.«

Clementine sah Aries an. »Wirst du zurechtkommen?«

Aries nickte. »Ich hab ja Nathan und Joy. Sie können mir helfen, bis ihr wieder da seid. Wir schaffen das schon.«

Clementine warf noch einen letzten Blick auf das Mädchen und stand dann auf. »Okay«, sagte sie zu Raj. »Aber erst müssen wir uns ein paar Waffen aus der Garage holen.«

Die Sonne war ein schmaler Streifen Licht im Osten. Die Wolken versuchten, sie wieder ins Meer zu bugsieren. Der Morgen war kalt und nass. Es war merkwürdig, Mitte Dezember überhaupt keinen Schnee zu haben. Clementine wäre eine weiße Decke über der Stadt lieber gewesen, selbst wenn es dann schwieriger gewesen wäre, ihre Spuren zu verwischen.

Lieber Heath, dieses Jahr wird es kein weißes Weihnachten für mich geben. Wir wussten ja immer, dass die Feiertage vor der Tür standen, weil Dad die ganze Zeit White Christmas gesummt hat. Es war das einzige Weihnachtslied, das er auswendig konnte. Letztes Jahr hat er Mom damit in den Wahnsinn getrieben. Ich dachte schon, sie würde ihn aus dem Schlafzimmer werfen und dazu zwingen, in der Scheune zu übernachten.

Der Regen war schlimmer. Sie fand es furchtbar, wenn die Wolken sich tagelang vor die Sonne schoben. Außerdem war ihr ständig kalt. Es war nicht die Art von Kälte, die sich vertreiben ließ, indem man ein zweites Paar Socken oder noch einen Pullover anzog. Nein, das war eine andere Kälte. Diese Kälte kroch ihr in die Knochen und keine noch so dicke Kleidung konnte sie wieder vertreiben.

Clementine hatte das Walkie-Talkie ganz unten in ihren Rucksack gesteckt. Sie hatte mit Nathan vereinbart, dass sie sich ungefähr alle halbe Stunde melden würde. Die Funkgeräte nicht zu benutzen hatte sie überhaupt erst in diese Situation gebracht.

Sie wünschte, sie hätte das Walkie-Talkie einschalten und Michaels Stimme hören können. Nur damit sie wusste, dass es ihm gut ging und er noch lebte.

Brandis sicheres Haus lag in einer Seitenstraße der Granville Street. Es war nicht weit. Wenn sie sich auf der Rückseite der Häuser durch die Gärten schlichen, konnten sie in zehn Minuten dort sein.

»WARNUNG. WARNUNG. DIE STADT IST ABGESPERRT. NIEMAND DARF HINEIN ODER HINAUS.«

Sie rannten um ein altes zweistöckiges Haus herum, um den weißen Transporter auf der Straße zu umgehen.

»Jedes Mal wenn ich die Durchsage höre, weiß ich nicht, ob ich zusammenzucken oder hysterisch lachen soll«, murmelte Raj, als sie unter eine Veranda krochen.

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Clementine, während sie sich duckte, um einem Netz mit einer dicken braunen Spinne in der Mitte auszuweichen. »Wir sollten besser vorsichtig sein. Die Hetzer sind in der Nähe.«

Es gelang ihnen, Brandis Häuserblock ohne größere Zwischenfälle zu erreichen. Der weiße Transporter war abgebogen und fuhr in Richtung Innenstadt, die Warndurchsage wurde mit jeder Minute leiser.

»Das ist merkwürdig«, sagte Clementine. Sie hatten den Anfang des Blocks erreicht. In einiger Entfernung konnte sie das weiß und grün gestrichene Haus sehen. Sie war zweimal hier gewesen. Brandis Team war gut eingespielt. Auf der Straße waren immer zwei oder drei Wachen. Eine war normalerweise immer dort, wo sie jetzt gerade standen, hinter einer provisorischen Barrikade, die von der Straße aus nicht zu erkennen war. Brandi saß oft stundenlang dort.

Doch niemand war zu sehen. Zwei leere Getränkedosen und eine halb geleerte Packung Studentenfutter waren die einzigen Hinweise darauf, dass bis vor Kurzem jemand hier gewesen war.

»Wir sollten vorsichtig sein«, mahnte Raj. Regen tropfte aus seinen lockigen Haaren, während er seine klammen Hände anhauchte.

Clementine nickte. Ihre Haare klebten am Kopf. In einer anderen Welt würde sie jetzt einen knallroten Schirm über sich halten, vielleicht sogar einen mit weißen Tupfen. Stattdessen fühlten sich ihre blonden Locken wie Eiszapfen auf ihren Ohren an. Sie hüpfte ein paarmal auf und ab, um wieder Gefühl in ihre tauben Zehen zu bekommen.

Sie hielten sich in den Schatten der Häuser, während sie weiter die Straße hinuntergingen. Viele Gebäude wirkten verrammelt. Bei einigen waren die Vorhänge zugezogen. War es möglich, dass sich noch andere Überlebende hier versteckten? Oder waren Brandi und ihre Gruppe von Haus zu Haus gezogen und hatten alle Fenster und Türen geschlossen, damit ihr eigenes sicheres Haus nicht so auffiel?

Ene, mene, miste, es rappelt in der Kiste. Setz ein paar Überlebende auf die Liste. Wenn sie schreien, töte sie.

Es war so still.

Erst nach der Invasion der Hetzer war Clementine so richtig bewusst geworden, wie still es an einem Ort werden konnte. Und das, obwohl sie Stille gewohnt war. Schließlich war sie auf einer Farm aufgewachsen. Glenmore war nicht gerade dafür bekannt, dass dort viel los war. Über siebzig Prozent der Einwohner waren schon über sechzig. Frauen, die den ganzen Tag Bridge spielten, gingen nicht nächtelang auf Partys. Selbst die Straßen waren ruhig und ohne viel Verkehr. Als kleines Mädchen hatte sie immer ihre Bücher mit auf die Felder genommen und sich im hohen Weizen versteckt. Sie hatte den Grillen zugehört und die Augen geschlossen, während der Wind leise durch die Halme strich. Sie hatte die Einsamkeit genossen und für selbstverständlich gehalten.

Früher war Stille gleichbedeutend mit Ruhe und Frieden gewesen. Jetzt war Stille tödlich. Sie hatte ein ungutes Gefühl, das ihr Kleinigkeiten bewusst werden ließ – ihre schnelle Atmung oder die Tatsache, dass die Vögel nicht mehr zwitscherten.

»Sollen wir hintenrum gehen?«, fragte Raj. Seine Stimme hallte merkwürdig in der Geräuschlosigkeit. Sie waren nur noch ein paar Meter von ihrem Ziel entfernt. Clementine konnte nicht erkennen, ob sie von jemandem beobachtet wurden. Wenn Brandi und ihre Gruppe im Haus waren, wussten sie mit Sicherheit, dass Clementine und Raj draußen waren. Als sie das letzte Mal mit Aries hier gewesen war, hatten sie noch nicht einmal den Fuß auf die Treppe zur Veranda gesetzt, als die Tür aufgegangen war. Daher kam es ihr jetzt zu verstohlen vor, auf die Rückseite des Hauses zu schleichen, vor allem, weil sie willkommen waren. Alle in Brandis Gruppe wussten, wer sie waren.

»Nein«, meinte sie. »Wir nehmen den Vordereingang. Auf der Straße ist niemand. Ich glaube, es ist sicher.«

Niemand öffnete die Tür, als sie und Raj die Treppe zur Veranda hochgingen. Jetzt wusste sie nicht mehr weiter. Was sollte sie tun? Klopfen? Hallo, möchten Sie den Pfadfinderinnen ein paar Kekse abkaufen? Sie warf einen Blick auf Raj, doch der sah so ratlos aus, wie sie sich fühlte.

Behutsam klopfte sie an die Tür. Es klang furchtbar laut. Sie trat einen Schritt zurück, drehte sich um und starrte auf die Straße. Nichts Ungewöhnliches. Nur Regen, Regen und noch mehr Regen. Im Haus nebenan klimperte ein Windspiel. Es klang so traurig wie der Schrei eines Eistauchers.

»Kennst du dieses unheimliche Gefühl, das man immer bekommt, wenn gleich irgendwas fürchterlich danebengeht?«, fragte Raj. »So als würden tausend Schlangen in deinem Magen herumtraben?«

»Schlangen traben nicht.«

»Dann eben schlängeln, kriechen, galoppieren, mir egal, wie du es nennst. Das Gefühl hab ich jetzt jedenfalls.«

Sie nickte. »Ich auch.«

Sie standen immer noch vor der Tür. Ein mit einem Vorhang verhängter Glasausschnitt starrte sie an. Es war unmöglich festzustellen, ob drinnen jemand oder etwas auf sie wartete.

»Wir sollten nachsehen«, sagte Clementine schließlich. Ihre nassen Finger klammerten sich um den Baseballschläger. Regen tropfte vom Holz und sammelte sich auf der Fußmatte vor ihnen.

»Ja, sollten wir.«

Keiner der beiden bewegte sich.

»Selbst wenn die Hetzer hier gewesen sind, ist vielleicht noch jemand am Leben.«

»Ja.«

Sie rührten sich nicht vom Fleck.

Clementine streckte die Hand aus und griff nach dem Türknauf. Langsam drehte sie ihn herum, wobei sie darauf achtete, so wenig Lärm wie möglich zu machen.

Es war nicht abgeschlossen. Behutsam drückte sie gegen die Tür, die mit einem Knarren aufschwang. Es war so laut, dass sie zusammenzuckte.

Sofort schlug ihr der Geruch von Blut entgegen.

Das ließ Schlimmes ahnen.

Raj fing an zu würgen und wich zurück. Er schaffte es gerade noch, das Ende der Veranda zu erreichen, wo er sich über die Büsche erbrach. Clementine hielt die Luft an und weigerte sich, den Geruch in Nase und Mund zu lassen.

Sie stand an der Tür und lauschte angestrengt nach Geräuschen oder dem Fehlen von selbigen aus dem abgedunkelten Haus. Doch das Einzige, was sie hörte, war Raj, der ein paarmal ausspuckte, um das Erbrochene aus seiner Kehle zu bekommen.

»Tut mir leid«, flüsterte er, als er wieder an der Tür stand. »Viel besser. Mein Magen ist nicht sehr stabil. Gerüche. Sie geben mir den Rest. Ziehen mir die Beine weg. Aber jetzt habe ich nichts mehr im Magen, es müsste also gehen.«

»Du redest zu viel, wenn du nervös bist«, flüsterte sie zurück.

»Das auch.«

Clementine machte den Mund auf und holte ein paarmal Luft, in kleinen raschen Atemzügen. »Okay«, sagte sie, als sie den Schläger hob. »Wir gehen rein.«

Sie traten durch die Tür.

Ein durchdringender Geruch nach Kupfer und Fäkalien stieg ihr in die Nase. Clementine schnappte nach Luft. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie ihr Hemd über den Mund zog. Raj hinter ihr musste schon wieder würgen.

»Alles okay mit dir?« Sie wollte ihn nicht ansehen. Elend sucht Elend. Sie hatte Angst, dass sie nach einem Blick auf sein Gesicht auch zu den Büschen rennen musste, um ihren Mageninhalt loszuwerden.

»Ich werd’s überleben«, erwiderte Raj. Seine Stimme klang dumpf, als würde er sich ebenfalls Stoff vor den Mund halten. »Ich glaube, das Schlimmste ist vorbei.«

Die erste Leiche lag auf der Treppe. Clementine kannte die Person nicht, es war ein älterer Mann; sein Arm ragte in einem merkwürdigen Winkel durch das Geländer. Unter seinem Kopf war eine Blutlache, seine Augen starrten ein Schwarz-Weiß-Foto mit Muscheln an. Clementine beugte sich über ihn, um sich zu vergewissern. Mitten auf seiner Stirn war ein großes klaffendes Loch. Der Ausdruck auf seinem Gesicht schien eher Verwirrung als Schrecken zu sein. Er war vielleicht der Erste gewesen, der gestorben war. Sie mussten ihn überrascht haben, als er die Treppe herunterkam.

Lieber Heath, werde ich auch so sterben? Ein Haufen kaltes Fleisch, der in einem leer stehenden Haus verrottet?

Nein! Sie würde jetzt nicht in Selbstmitleid versinken. Sie richtete sich auf. Der Mann vor ihr war tot, aber sie lebte noch. Und vielleicht gab es im Haus ja andere, die noch am Leben waren. Alle und alles zu bedauern würde ihr jetzt nicht weiterhelfen. Es machte vielleicht alles nur noch schlimmer. Sie hatte schon so lange durchgehalten, ohne sich vorzustellen, wie ihr Tod aussehen würde. Und sie wollte nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen.

Irgendwo im Haus ertönte ein lautes Krachen, als würde jemand gegen eine Wand geworfen. Als Clementine zurückwich, prallte sie gegen Raj. Er fing sie auf, ließ dabei aber seinen Baseballschläger fallen.

Sie hätten nicht herkommen sollen. In dem Moment, in dem sie die Tür aufgemacht hatten, hätte ihnen klar werden müssen, dass hier nur der Tod auf sie wartete.

Mist! Mist! Mist!

Raj bückte sich, um seine Waffe aufzuheben. »Lass uns von hier verschwinden«, flüsterte er. »Wenn wir jetzt gehen, schaffen wir es vielleicht lebend zurück.«

»Nein.«

JA!

»Das können wir nicht machen«, flüsterte sie zurück. Die Geräusche kamen aus der Küche. Es hörte sich an, als würde jemand in sämtlichen Töpfen und Pfannen nach einem sauberen Löffel suchen. »Es sind noch andere hier. Wir müssen uns vergewissern. Wenn noch jemand lebt …«

Sie schaffte es nicht, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.

»Okay«, sagte Raj, während er ihr einen kleinen Schubs gab. »Machen wir’s.«

Der Geruch ließ nach, als sie sich weiter in das Haus vorwagten. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie sich daran gewöhnten. Staubkörnchen wirbelten durch das düstere Licht. Die Luft fühlte sich wie Nebel an, gefangen von den Decken, mit denen die Fenster verhängt waren.

Vor dem Wohnzimmer entdeckten sie noch mehr Leichen. Eine Frau. Brandi war es nicht. Clementine erkannte sie sofort. Es war eine der älteren Frauen, gut aussehend, Hippietyp, die die Haare zu Zöpfen geflochten hatte und immer einen Patchworkrock trug. Sie war auch auf einer Farm aufgewachsen. Vor ein paar Wochen hatten sie und Clementine sich darüber unterhalten.

Jetzt war sie tot.

Im Esszimmer lagen noch zwei Tote. Beides Männer. An die Wände und auf den Tisch war Blut gespritzt. Sie hatten sich heftig gewehrt. Einem von ihnen fehlte eine Hand. Clementine ertappte sich dabei, wie sie nach der Hand suchte. Sie fand sie unter einem der Stühle. Als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, dass sie ja versuchen könnte, die Hand wieder mit dem Arm zu verbinden, wäre sie fast hysterisch geworden.

Sie merkte, wie Raj auf sie zukam, scheuchte ihn aber weg. »Nein, verschwinde«, stammelte sie. Er gehorchte. Sie ließ sich auf die Knie fallen, schloss die Augen und schaukelte vor und zurück, während sie ihrem rasselnden Atem zuhörte, der ihre Lungen mit Luft versorgte.

»Clementine.«

Die Stimme ihrer Mutter. Ganz deutlich. Sie war in ihrem Kopf. Ihre Mutter, die immer hübsche Sommerkleider mit Blumenmuster trug und all das tat, was Kleinstadtmütter eben so tun. Der Geruch nach Brot und frisch gebackenen Keksen in der Küche, wenn sie völlig ausgehungert aus der Schule nach Hause kam. Ihre Haare hatten immer nach Erdbeeren geduftet. Obwohl Clementine genau das gleiche Shampoo benutzte, hatten ihre blonden Locken nie so gut gerochen oder so frisch ausgesehen wie die Haare ihrer Mutter.

»Clem. Du musst von hier weg. Steh auf.«

Das waren ihre letzten Worte zu Clementine gewesen, kurz bevor – na ja, kurz bevor ihre Welt zusammenbrach und die Hetzer alles zerstörten, was sie kannte und liebte.

War es bei ihren Eltern genauso gewesen? So viel Blut? Ja. Die Hetzer hatten alle Leute in der Gemeindehalle getötet. Sie hatten die Türen abgeschlossen und die vielen Hundert Menschen darin erschossen.

Nein, sie konnte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Sonst wurde sie verrückt. Und wenn sie ihren Verstand auf dem Boden des Esszimmers zurückließ, neben der abgetrennten Hand, würden sie und Raj noch mehr Probleme bekommen.

Nein. Diese Cheerleaderin würde sich auf keinen Fall in einer Ecke verkriechen und darauf warten, dass der Mann mit der Hockeymaske kam und sie umbrachte.

»Komm mit.« Clementine hoffte, dass ihre Stimme so stark klang, wie sie das beabsichtigte. Sie führte Raj in die Küche und stieß energisch die Tür auf.

Neben dem Kühlschrank kauerte ein Hetzer. Er stieß einen spitzen Schrei aus und sprang auf. »Oh, da haben wir ja ganz was Hübsches!«

»Ich werd trotzdem mit dir fertig«, erwiderte Clementine. Sie versuchte, mutiger auszusehen, als sie sich fühlte.

»Schade, dass die anderen schon weg sind«, fuhr der Hetzer fort. »Sie haben die Brauchbaren weggebracht. Du würdest dich auch eignen. Hübsche Mädchen wie dich findet man selten. Wir hätten bestimmt Verwendung für dich.«

»Und was ist mit mir?«, warf Raj ein. »Bin ich etwa nicht hübsch genug?«

Der Hetzer senkte den Kopf und kam auf sie zu.

Mit einem Arm stieß Clementine Raj zurück ins Esszimmer, während sie den anderen Arm hob und weit mit dem Baseballschläger ausholte. Mit einem dumpfen Schlag traf Holz auf Schädelknochen. Der Hetzer fiel wie ein Stein zu Boden.

Es war so schnell gegangen. Erst als der Hetzer zuckend am Boden lag, fiel ihr ein, dass sie Luft holen musste.

»Gut gemacht!«, lobte Raj, der wieder hereingekommen war. »Wo hast du so schlagen gelernt?«

Als sie an dem Hetzer vorbeiging, stieß sie ihn mit dem Fuß an. »Baseball in der Little League«, erklärte sie. »Ich habe sechs Jahre als Werferin gespielt.«

»Du hast bestimmt eine Menge Homeruns geschlagen.«

Sie lächelte. »Ich war grottenschlecht, um ehrlich zu sein. Das hat zumindest der Trainer gesagt. Die meiste Zeit habe ich danebengeschlagen.«

»Nicht, wenn’s drauf ankommt«, sagte Raj.

In der Nähe des Kühlschranks stöhnte jemand. Clementine riss ihren blutverschmierten Schläger so schnell hoch, dass sie sich selbst damit auf die Stirn schlug. So viel zu ihren Qualitäten als Baseballspielerin. Sie rieb sich den Kopf, während sie in die Richtung ging, aus der das Geräusch kam.

Brandi lag auf den Granitfliesen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch, während sich unter ihr eine Blutlache bildete. Clementine ließ sich neben sie auf den Boden fallen und versuchte, den Kopf der Frau auf ihren Schoß zu ziehen.

»Du wirst wieder gesund«, hörte sie sich sagen.

Brandi versuchte zu lachen – eine Mischung aus einem Keuchen und rot gefärbtem Speichel.

»Raj«, befahl Clementine, »ich brauche Papiertücher, alles, was du finden kannst.«

Er war bereits durch die Küche geeilt und zog Schubladen auf. Als er im Schrank unter dem Spülbecken einen Stapel kleiner Handtücher fand, zog er ihn heraus und warf ihn Clementine zu. Sie nahm sich eines der Handtücher und drückte es auf die Stelle in Brandis Brustkorb, die am stärksten zu bluten schien.

Brandi seufzte nur, als wüsste sie, dass es vergebens war. Sie streckte den Arm aus, griff nach Clementines Hand und drückte sie erstaunlich fest. »Ich habe ihnen nichts von euch gesagt«, stammelte sie. »Sie wollten mich zwingen, aber ich habe nichts gesagt. Ich wollte nicht, dass sie euch etwas tun.« Sie hustete ein paarmal. Blut spritzte auf Clementines Pulli. »Ich habe nichts gesagt. Aber …«

Clementine wartete, während die Frau ein paarmal schluckte. Ihre Atmung wurde langsamer, war aber immer noch regelmäßig.

»G… G… Graham«, stotterte sie. »Jemand hat ihnen von Graham erzählt. Ich hab es gehört.« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, Schmerzen und Tränen zu unterdrücken. »Nicht böse sein. Er konnte nichts dafür. Sie haben ihn aufgeschlitzt und angefangen, seine Gedärme rauszureißen.«

»Schon okay«, sagte Clementine. »Wir holen Hilfe und dann gehen wir als Nächstes dorthin. Wir helfen Graham.«

»Nein.« Brandi schüttelte heftig den Kopf. Der Blick in ihren Augen wurde klarer, als sie an Clementines Arm zerrte. Sie zog sich ein Stück hoch, sodass sie dem Mädchen ins Gesicht sehen konnte. »Mich gibt es nicht mehr, Schätzchen. Ich bin schon tot und alle anderen im Haus auch.« Ein heftiger Hustenanfall schüttelte sie. »Es ist vorbei. Verschwende deine Zeit nicht mit mir.«

»Aber …«

»Nein.« Obwohl Brandi im Sterben lag, übernahm sie ein letztes Mal die Kontrolle. Kein Wunder, dass sie eine so gute Anführerin war. »Du musst die anderen retten«, befahl sie. »Hast du gehört? Versprich es mir.«

»Ich gebe dir mein Wort«, versprach Clementine.

Brandi seufzte. »Jetzt kann ich diese Welt verlassen. Ich bin so weit.« Sie ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. »Und? Auf was wartest du? Verschwinde.«

Clementine versuchte, Brandis Kopf so behutsam wie möglich auf den Boden zu legen. Während sie aufstand, musste sie Tränen zurückhalten. Dann nickte sie Raj zu und lief mit ihm zusammen aus dem Haus.

Als sie draußen waren, blieb sie stehen und sog die frische Luft in tiefen Atemzügen ein.

»Wohin jetzt?«, fragte Raj. Auch er holte kräftig Luft.

»Wir müssen Aries und die anderen holen«, erklärte sie, als sie seinen ratlosen Gesichtsausdruck bemerkte. »Graham wohnt ganz in der Nähe von uns. Wir brauchen zwanzig Minuten bis dorthin. Und wir haben keine Ahnung, wo die Hetzer sind. Ich würde sagen, wir holen uns Verstärkung.« Sie schwenkte den Baseballschläger. »Und bessere Waffen.«

Raj nickte.

»Gehen wir.«

Sie rannten los.



NICHTS

Jede Geschichte hat drei Seiten.

Deine.

Meine.

Das, was wirklich passiert ist. Die Wahrheit.

Die Wahrheit ist, dass wir alle eine dunkle Seite haben. Jeder Einzelne von uns. Die Wahrheit ist, dass wir alle irgendwann einmal böse Gedanken haben. Wir haben alle schon einmal etwas getan, das gemein und schlimm war. Und fast immer tut es uns leid, wenn wir diesem dunklen Begehren nachgeben.

Fast immer.

Es gibt keinen Bruder, der nicht mindestens einmal in seinem Leben daran gedacht hat, seine Schwester umzubringen. Es gibt keine Eltern, die nicht schon einmal daran gedacht haben, ihr schreiendes Kind zu schlagen. Jeder hat schon einmal daran gedacht, gegen das Gesetz zu verstoßen. Wir alle denken an Betrügen. Stehlen. Rache.

Einige Religionen sind der Meinung, dass der Gedanke genauso schlimm ist wie die eigentliche Sünde. Wenn du daran denkst, erschaffst du es aus dem Nichts. Du sündigst.

Philosophen haben Generation um Generation gefragt, warum wir Moralvorstellungen haben. Warum sind wir nicht animalischer? Warum denken wir?

Warum leben wir?

Ich bin, wie ich bin. Ich bin nicht wie sie. Ich bin einzigartig.

Ich bin Nichts.

Ist es für sie einfacher? Weil sie alles, was sie einmal waren, vergessen oder löschen können? Sie haben kein Bewusstsein. Sie haben die vielen kleinen Dinge vergessen, die mit Liebe und Glück zu tun hatten. Ein Milchkaffee an einem Regentag. Ein Buch vor dem Feuer im Kamin. Ein geliebter Mensch, der einen im Arm hält.

Liebe. Sie haben die Liebe vergessen.

Sehnsucht.

Hoffnung.

Wenn ich diesen Weg weitergehe, würde ich auch gern vergessen. Ich kann die Verantwortung für meine Taten nicht übernehmen. Ich muss glauben, dass mein Verhalten das Produkt ihrer Umgebung ist, nicht meiner. Die Stimmen in meinem Kopf sind nicht meine. Ich bin nicht verantwortlich. Ich töte, weil sie mich dazu zwingen.

Ich bin ihre Marionette.

Ich töte.

Die Hetzer haben etwas mit mir vor. Sie sagen es mir nicht, aber ich weiß, was sie von mir erwarten. Ich bin der perfekte Spion. Ich werde das Licht zerstören, an das sich meine Freunde klammern. Ich bin die logische Wahl, um sie aufzuscheuchen.

Und ich werde es tun.

Am Ufer eines Flusses sitzt ein Frosch. Er tut das, was Frösche eben so tun.

Da kommt ein Skorpion vorbei und spricht ihn an.

»Hey, Frosch, Alter«, sagt der Skorpion. »Kann ich mich auf deinen Rücken setzen, damit du mich über den Fluss bringst?«

»Ich weiß nicht«, antwortet der Frosch. »Woher soll ich denn wissen, dass du mich nicht umbringst? Ich hab gehört, dass ihr Skorpione ziemlich durchgeknallt seid.«

Der Skorpion zuckt mit den Schultern. »Das wäre doch reichlich dumm von mir. Wenn ich dich steche, sterben wir beide. Ich kann nicht schwimmen. Ich würde ertrinken. Glaubst du wirklich, ich wäre so blöd, mich selbst umzubringen?«

Der Frosch nickt, weil Frösche eigentlich immer nicken, und ist damit einverstanden, seinen gliederfüßigen Freund ans andere Ufer zu bringen.

Als sie in der Mitte des Flusses sind, hebt der Skorpion seinen Riesenhintern und sticht den Frosch mit seinem Giftstachel.

»Was zum Teufel soll das?«, stammelt der Frosch mit seinem letzten Atemzug. »Wir haben uns doch so gut verstanden.«

Der Skorpion zuckt wieder mit den Schultern, als er vom Rücken des Frosches hinunter in den Fluss fällt, wo er ertrinken wird. »Ich bin eben so.«

Ich werde sie verraten. Für dieses Problem gibt es keine Lösung. Ich bin eben so. Daran können wir nichts ändern. Niemand kann das Böse in uns ändern.

In mir ist es dunkel. Schwarz. Verfault.

Ich bin eben so.



ARIES

»Sie … sie sind alle tot.«

Clementine musste die Worte hervorpressen. Sie atmete schwer; sie und Raj mussten den ganzen Weg gerannt sein.

»Das stimmt«, sagte Raj, während er sich am Türrahmen abstützte und nach Luft rang. »Es war ein Schlachthaus. Genau wie im Museum. Sie haben alle getötet.«

»Wir müssen Graham warnen. Dort wollen sie als Nächstes hin.«

Und Clementine erzählte ihnen, was passiert war.

Es war das reinste Chaos. Aries wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war wie ein kopfloses Huhn herumgerannt und hatte versucht, alles wieder in Ordnung zu bringen. Janelle war tot. Sie war kurz vor der Rückkehr der beiden gestorben. Larisa und Joy waren gerade dabei, die Leiche in ein Laken zu wickeln, damit sie sie nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus schmuggeln und irgendwo hinbringen konnten. Hoffentlich fanden sie eine Stelle, an der eine abgelegte Leiche nichts Ungewöhnliches war. Sie hatten keine Zeit, das Mädchen zu begraben. Und sie konnten auf keinen Fall hierbleiben.

»Ich glaube nicht, dass wir hingehen sollten.«

Clementine riss den Mund auf – ein kreisrundes O der Überraschung.

»Denk doch mal nach.« Aries versuchte, möglichst ruhig zu klingen. »Es ist vermutlich schon zu spät. Wenn die Hetzer das Haus angegriffen haben, ist es vorbei. Ich glaube, es wäre klüger, wenn wir dafür sorgen, dass wir sicher sind. Brandi hat ihnen vielleicht nichts von uns erzählt, aber wer weiß, was Graham sagen wird? Was, wenn sie sein Kind bedrohen?«

»Das können wir nicht machen«, protestierte Clementine. »Ich kann diese Leute nicht einfach sterben lassen.«

»Aber loslaufen und dafür sorgen, dass der Rest von uns getötet wird, das kannst du?«, fuhr Aries sie an. »Wir müssen zuerst einmal uns schützen. Wir müssen zuerst kommen.«

»Sie hat recht«, warf Nathan ein. Er hatte die ganze Zeit im Türrahmen gestanden, jetzt betrat er die Küche. »Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wie wir das Haus evakuieren. Wir haben Verletzte. Was ist mit Jack? Er kann nicht einfach wegrennen. Und das Mädchen, Emma, hat einiges abbekommen. Wir müssen zunächst einmal versuchen, sie zu schützen.«

»Aber vielleicht sind sie noch gar nicht in Grahams Haus«, sagte Clementine. »Was dann? Wenn sie noch am Leben sind und wir sie nicht warnen …«

»Wenn jemand aus Brandis Gruppe geplaudert hat, haben sie das Haus schon zerlegt«, meinte Aries. »Und wenn sie Graham foltern, sind wir die Nächsten.« Sie ignorierte Clementines Protest und wandte sich an Nathan. »Alle wissen, was zu tun ist?«

Nathan nickte. »Ich sag den anderen, dass wir in höchster Alarmbereitschaft sind. Eve steht draußen Wache. Ich werde sie holen, dann suchen wir die Straße ab. Lass dein Walkie-Talkie an. Beim ersten Anzeichen von Gefahr flüchten wir.«

Aries nickte. Jetzt war sie froh darüber, dass sie sich unzählige Nächte um die Ohren geschlagen hatte, in denen sie mit den anderen zusammen ihre Fluchtmöglichkeiten geplant hatte. Nachdem sie in ihrer ersten Wohnung in Gastown fast von Hetzern besiegt worden waren, wollten sie den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Es gab mehrere Fluchtwege, die jedes Mitglied der Gruppe auswendig gelernt hatte. Auch Michael und Mason, die verschwunden waren, kannten den Plan. Sie wussten, wo sie hinmussten.

Niemand würde aus Versehen von den anderen getrennt werden. Es war schon komisch. Jetzt hatten sie so viel geplant und immer noch fehlte die Hälfte ihrer Gruppe. Jeder wusste, was er tun musste, wenn das sichere Haus angegriffen wurde. Doch niemand wusste, was er tun musste, wenn jemand einfach nicht mehr nach Hause kam.

Und was war mit Daniel? Ganz einfach. Er zählte nicht. Aries wusste, dass er sie finden würde, egal, wo sie hinging. Er schien ihren nächsten Schritt immer schon zu kennen, bevor sie ihn machte.

Die Gruppe beschützen. Konzentriert bleiben. Sie mochte Graham und seine Familie. Doch sie musste sich um ihre eigene Familie Sorgen machen. Außerdem war Graham eins achtzig groß und bestand nur aus Muskeln. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die ein Gewehr hatten. Er konnte selbst auf sich aufpassen. Zumindest hoffte sie das.

Unterdessen musste sie sich um einen blinden Jungen und ein stark blutendes Mädchen kümmern. Und sie hatte niemanden mit genug medizinischem Fachwissen, der wusste, was man tun konnte.

»Du musst Larisa helfen«, sagte Aries zu Clementine. »Du musst ihr sagen, dass sie sich bereit machen soll. Unter Umständen müssen wir sehr schnell weg.«

»War’s das?« Clementine stampfte mit dem Fuß auf den Fliesenboden. »Habe ich kein Mitspracherecht? Ich soll einfach tun, was du sagst?«

Aries seufzte. »Nein, das war’s nicht«, erwiderte sie. »Und natürlich hast du ein Mitspracherecht, aber wir müssen jetzt einen klaren Kopf behalten.«

»Ja, klar, ich bin ja nur die dumme blonde Cheerleaderin. Was weiß ich schon.«

»Das ist nicht fair«, protestierte Aries. »Du weißt, dass ich dich nicht für dumm halte.«

Clementine stürmte durch die Küche, bis sie nur noch wenige Zentimeter von Aries entfernt war. Aries wich zurück, weil sie nicht wusste, was ihre Freundin als Nächstes tun würde. Sie hörte, wie Raj nach Luft schnappte.

»Wir lassen einen Mann sterben«, sagte Clementine. »Und seine Familie. Du lässt das einfach zu, weil der Rest von uns ja viel wichtiger ist.« Aries wollte ihr antworten, doch Clementine brüllte sie an: »Lass mich ausreden! Du hast hier das Sagen. Die perfekte Aries, die von allen Jungs angebetet wird. Aber womit hast du das eigentlich verdient?«

»Wie bitte?«, wunderte sich Aries. »Ich habe genauso viel getan wie alle anderen. Ich habe diese Gruppe zusammengehalten. Ich habe uns alle am Leben gehalten.«

Clementines Gesicht lief rot an. »Du hast gar nichts getan. Du hast deine Eltern nicht sterben sehen. Du hast dich nicht verstecken müssen, als der Junge, von dem du geglaubt hast, dass du ihn liebst, versucht hat, dich zu töten. Du hast niemandem ein Messer in den Bauch gerammt und gespürt, wie sein Blut auf dein Hemd spritzt.«

»Ich habe meine beste Freundin sterben sehen und in der Schule habe ich die anderen daran gehindert, das Gebäude zu verlassen. Ich habe sie beschützt.«

»Du hast sie beschützt?« Clementine schnaubte verächtlich. »Das ist die größte Lüge von allen. Du hast dich doch nur versteckt, das war alles. Du warst kaum mal draußen, seit es angefangen hat. Du hattest Glück. Du hast noch nicht einmal jemanden töten müssen.«

»Das hat überhaupt nichts mit dem hier zu tun«, antwortete Aries. Sie sah Hilfe suchend zu Raj, doch der Student war gar nicht mehr da. Er musste schon ganz am Anfang ihres Streits ins Wohnzimmer gegangen sein.

»Aber natürlich hat es was damit zu tun.« Clementine wollte einfach nicht aufhören. »Du willst auf Nummer sicher gehen, das ist mir schon klar. Aber du hast keinen Schimmer, wie es da draußen zugeht. Du hast überhaupt keine Ahnung.«

Aries sah die Wut in den Augen ihrer Freundin und konnte nicht ganz verstehen, warum die Unterhaltung eine derartige Wendung genommen hatte. Clementine war doch ihre Freundin! Zumindest hatte Aries das gedacht.

»Und was ist mit Mason?«, fragte Clementine. »Oder Daniel? Wirst du ihnen tatsächlich helfen, auch wenn dadurch die Gruppe in Gefahr gerät? Gestern Abend hast du gesagt, du glaubst, dass Mason gefangen genommen und in das Camp gebracht wurde. Was wirst du tun, wenn sich herausstellt, dass das stimmt? Willst du unser Leben riskieren und versuchen, ihn da rauszuholen? Das bezweifle ich. Du wirst vermutlich sagen, dass es zu gefährlich ist, und ihn einfach seinem Schicksal überlassen.«

»Das würde ich nie tun«, erwiderte Aries.

»Und Michael?« Clementine ließ sich durch nichts aufhalten. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie energisch mit der Hand weg. »Willst du ihn einfach auf dem Campus der Universität sterben lassen? Ist er ein zu großes Risiko? Vielleicht ist er ja schon tot. Es ist am besten, wenn wir ihn im Stich lassen und uns auf Wichtigeres konzentrieren.«

»Natürlich nicht.«

»Aber Graham und seine Familie – die lässt du im Stich, ja?«

»Sie sind vermutlich schon längst tot!«, brüllte Aries. Sie hatte diese Anschuldigungen satt. Clementine versuchte, ein Monster aus ihr zu machen. Wie konnte sie ihr das antun?

»Das weißt du doch gar nicht«, sagte Clementine.

»Doch«, flüsterte Aries. Auch bei ihr flossen jetzt die Tränen. »Das weiß ich. Egal, was du glaubst, ich kenne die Hetzer. Wenn sie herausgefunden haben, wo Grahams Haus ist, sind sie bereits dorthin und haben alle getötet. Wir verschwenden unsere Zeit damit, über einen Toten zu streiten. Und wir sind sehr wahrscheinlich die Nächsten.«

»Wie kannst du nur so … kalt sein?« Clementine wartete die Antwort nicht ab. Sie drehte sich um und rannte hinaus.

Aries lauschte auf das Geräusch der Haustür. Stattdessen hörte sie, wie Clementine die Treppe nach oben lief. Sie ging in ihr Schlafzimmer und schlug mit einem dumpfen Knall die Tür hinter sich zu.

Aries stand mitten in der Küche und hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Schließlich griff sie nach einer Küchenrolle, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Es wäre nicht gut, wenn die anderen sie so sähen.

Mehr als alles in der Welt wünschte sie sich, dass Mason jetzt bei ihr wäre. Er würde die richtigen Worte finden. Er wüsste einen Weg, wie Clementine sich wieder beruhigte. Sicher, er sagte nicht viel, aber wenn er dann doch mal den Mund aufmachte, hörten die anderen ihm zu. Sie hatten Respekt vor ihm. Plötzlich wurde Aries klar, dass ihr das fehlte.

Respekt.

Colin lachte sie aus. Er weigerte sich, etwas zu tun, wenn sie ihn darum bat, und bedrohte sie rundheraus, wenn sie darauf bestand.

Und jetzt warf Clementine ihr auch noch vor, feige zu sein.

Wie konnte sie es wagen!

Aries stürmte die Treppe hinauf, hielt aber inne, als sie oben angekommen war. Sie wollte Clementine zur Rede stellen, wollte sie anschreien und beschimpfen, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Stattdessen ging sie zu Jacks Tür, blieb davor stehen und überlegte, ob sie bei ihm Trost suchen sollte. Da hörte sie Joys Stimme. Seit Neuestem verbrachte Joy viel Zeit mit ihm.

Sie machte kehrt und ging wieder nach unten.

An der Haustür blieb sie stehen. Sie zog das Walkie-Talkie aus der Tasche und drehte es in den Händen hin und her. Vielleicht war es das Beste, nach Graham zu sehen. Es würde nicht lange dauern, nur ein paar Minuten, um zu seinem Haus zu laufen. Damit konnte sie Clementine beweisen, dass sie doch nicht so übel war.

»Nathan, bist du da?« Als sie in das Walkie-Talkie atmete, entstand ein lautes Kratzen.

»Ja. Hier ist alles in Ordnung.«

»Okay«, fuhr sie fort. »Wir treffen uns am Ende des Blocks. Du musst mich begleiten. Wir machen einen kleinen Ausflug. Nur du und ich.«

»Okay«, sagte seine Stimme wie aus weiter Ferne.

Sie würden nur ein paar Minuten weg sein. Nur so lange, bis sie die Situation eingeschätzt hatten. Wenn alle tot waren, würde sie wissen, dass sie recht gehabt hatte. Und wenn sie noch lebten, würde sie sie warnen können. Was genau die Heldentat war, die man von einer Anführerin erwartete.

So oder so, sie konnte nicht verlieren.

Sie freute sich schon auf Clementines Entschuldigung.

Grahams Haus stand an der Ecke einer Kreuzung, auf der früher immer sehr viel Verkehr gewesen war. Doch die langen Autoschlangen, das laute Hupen, die ungeduldigen Fahrer, die nach einem langen Arbeitstag nach Hause wollten – das alles gehörte der Vergangenheit an.

Bis auf ein paar herrenlose Fahrzeuge war die Granville Street leer.

Aries und Nathan waren hinter einem riesigen Hummer in Deckung gegangen. Einer der Reifen war platt, die Beifahrertür stand offen. Auf dem Armaturenbrett war getrocknetes Blut und die Windschutzscheibe hatte Risse. Der Wagen, der zur Hälfte auf dem Gehsteig stand, war mit der vorderen Stoßstange gegen eine gemauerte Einfahrt geprallt. Wer auch immer das Auto gefahren hatte, er musste zu schnell und nicht angeschnallt gewesen sein.

Sicherheit kam immer zuerst.

»Siehst du was?« Nathan lugte um den Hummer herum. Den Baseballschläger hatte er sich zwischen die Knie geklemmt.

Beide starrten auf das dunkle Haus.

»Nein«, sagte Aries. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Wir sind noch zu weit weg. Die Türen sind alle zu.«

Nathan runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Niemand steht Wache. Es sieht genau so aus, wie Clementine das von Brandis Haus beschrieben hat. Ich glaube, wir sollten wieder gehen.«

Aries stand auf. Clementines Anschuldigungen schwirrten ihr immer noch im Kopf herum. Ihre Wangen brannten, als sie daran dachte, was sie gesagt hatte. Clementine hatte sie einen Feigling genannt. Eine miserable Anführerin. Vielleicht nicht mit genau diesen Worten, aber so hatte sie es gemeint. Aries konnte es nicht dabei bewenden lassen. Sie musste beweisen, dass sie mehr war als ein cleveres Mädchen, das richtig gut darin war, sich zu verstecken.

»Wir können nicht weg«, sagte sie. »Ich gehe erst, wenn ich ganz sicher bin.«

Nathan seufzte. »Du bist der Boss. Aber damit das klar ist: Mir gefällt die Sache nicht. Woher wissen wir, dass sie nicht gerade auf dem Weg zu uns sind?«

»Wir hätten sie gesehen«, fuhr sie ihn an. »Es gibt nur eine direkte Route von uns bis hierher und die haben wir genommen. Die Hetzer werden sich nicht durch die Seitenstraßen anschleichen. Sie haben keinen Grund, vorsichtig zu sein.«

»Ich habe trotzdem ein schlechtes Gefühl.«

Aries nickte. Sie war richtig aufgekratzt. Adrenalin strömte durch ihren Körper. Wenn die Hetzer dort drin waren, würde sie jeden Einzelnen von ihnen töten. Das würde Clementine beweisen, dass sie stark genug war, die Gruppe zu leiten. Und vielleicht bekam Colin dann ein bisschen Respekt vor ihr.

»Sie wollte dich nicht beleidigen«, sagte Nathan. »Aries, wir sollten wirklich von hier verschwinden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Komm mit.« Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie um den Wagen herum und überquerte die Straße. Hinter sich hörte sie Nathans Schritte auf dem Asphalt.

Sie wusste, dass sie unvorsichtig war, aber sie konnte jetzt nicht aufhören. Clementine hatte recht: Sie hatte sich schon viel zu lange geweigert, ein Risiko einzugehen. Und es war durchaus möglich, dass Graham und seine Familie noch lebten. Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie. Sie würde sie warnen und sie retten. Sie würde eine Heldin sein.

Anführer gingen Risiken ein. Sie trafen gefährliche Entscheidungen, die manchmal jemandem das Leben kosteten. Sie waren im Krieg. Die Hetzer legten die Regeln fest. Sie musste lernen, ihr Spiel zu spielen.

Als sie näher kamen, erkannte Aries, dass die Haustür einen Spalt offen stand.

Sie zögerte nicht mehr. Die Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr zurief, endlich aufzuhören, sich wie ein Idiot zu benehmen, ignorierte sie.

Die Tür ging nur bis zur Hälfte auf. Sie wurde von irgendetwas blockiert. Aries stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, bis sich die Barriere hinter der Tür zu bewegen begann. Mit einem schmatzenden Geräusch rollte eine Leiche in Richtung Treppe. Als ihr der Geruch in die Nase stieg, begann Aries zu würgen und sie machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten, wo sie gegen Nathan prallte.

Clementine hatte recht, sie war wirklich nichts gewöhnt. In letzter Zeit hatte sie einige Leichen gesehen, und sie konnte sich auch noch sehr gut an den Verwesungsgeruch im Haus ihrer Eltern erinnern. Doch es war das erste Mal, dass sie jemanden aus nächster Nähe sah, der gerade eben noch gelebt hatte.

So viel Blut.

»Das ist Grahams Frau«, sagte Nathan leise. »Ich weiß nicht mehr, wie sie heißt.«

»Ich auch nicht«, sagte sie. Das ärgerte sie noch mehr.

»Glaubst du, es ist noch jemand am Leben?«

Aries richtete sich auf und holte tief Luft. Sie konnte das. Sie war stark, egal, was die anderen dachten. »Finden wir’s raus. Aber schnell. Wir müssen zurück und uns vergewissern, dass die anderen sicher sind.«

Sie drehte die Lautstärke ihres Walkie-Talkies hoch, doch es blieb stumm. Aries wusste, dass Eve, Joy und Jack am anderen Ende waren, was sie ein wenig beruhigte. Wenn etwas passiert wäre, hätten sie sich inzwischen schon gemeldet.

Aries ging an Grahams Frau vorbei. Sie versuchte krampfhaft, nicht auf den zerfetzten Brustkorb der Frau zu starren. Sie konnte nichts mehr für sie tun. Aries lief die Treppe hoch.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Schlafzimmer durchsucht hatten. Im ersten Stock fanden sie keine Toten.

Graham war im Wohnzimmer. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich. Jemand hatte ihm in den Hinterkopf geschossen. Im Fallen war er gegen das Bücherregal gestürzt. Dutzende Bücher und DVDs lagen um ihn herum verstreut.

»In der Küche sind drei Leichen«, sagte Nathan, als er durch das Esszimmer kam. »Ältere Leute. Keine Spur von dem Kind.«

Aries nickte. Nichts deutete darauf hin, dass Grahams kleines Mädchen noch hier war. »Sie müssen sie mitgenommen haben.«

»War sonst noch jemand hier?«

»Ja, ein Mädchen um die zwanzig. Die haben sie vermutlich auch mitgenommen.«

Nathan verzog das Gesicht. Offenbar dachte er genau das Gleiche wie sie. Die Hetzer hatten die Älteren und die Männer getötet und das kleine Mädchen und die junge Frau mitgenommen. Noch unheimlicher ging’s ja wohl nicht.

»Wir sollten verschwinden«, drängte Nathan. »Aries?«

Sie hatte keine Zeit mehr zu antworten.

Nathan hatte keine Ahnung, doch sie konnte alles genau sehen: Die Tür zum Esszimmer stand offen. Der Hetzer kam ohne einen Laut herein. Mit ein paar Schritten war er bei Nathan, noch bevor Aries den Mund aufmachen konnte.

Es geschah alles viel zu schnell. Sie konnte nicht einmal mehr schreien.

Nathan starrte sie an, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. Seine Augen wurden riesengroß, als der Hetzer seinen Kopf packte.

Ein heftiger Ruck.

Ein lautes Knacken.

Nathan fiel zu Boden, den überraschten Ausdruck noch auf dem Gesicht. Für immer.

Vielleicht schrie sie auf, sie wusste es nicht genau. Sie konnte nichts mehr hören, gleichzeitig war alles um sie herum unerträglich laut geworden. Aries hob ihr Messer, machte einen Satz nach vorn und warf sich auf den Hetzer.

Der Hetzer versuchte, sie wie eine lästige Fliege wegzuschlagen, doch sie war zu schnell. Das Adrenalin pulsierte in ihren Adern. Sie hob das Messer und stieß es dem Hetzer in die Brust. Blut spritzte in alle Richtungen, auf ihr Gesicht, ihr Shirt.

Dieses Mal schrie sie. Aus ihrer Kehle kam ein langes, grauenhaftes Heulen, das sie selbst überraschte. Es war nicht einmal ihre Stimme. Sie gehörte jemand anders. So musste es sein.

Sie stieß den Hetzer von sich, der nach hinten taumelte und versuchte, das Küchenmesser herauszuziehen, das aus seinem Körper ragte. Als er gegen den Tisch im Esszimmer prallte, röchelte er heftig, weil er an seinem eigenen Blut erstickte.

Aries fiel auf die Knie. Sie packte Nathan, zog ihn an sich und versuchte, das Leben in seinen Körper zurückzurufen.

»Sei nicht tot. Bitte, lieber Gott, sei nicht tot«, flüsterte sie. Ihre Kehle war wund. Als sie schluckte, hatte sie das Gefühl, Glas zu essen.

Seine blauen Augen blickten sie verwundert an.

Kein Leben mehr in ihnen.

Aries war nicht sonderlich überrascht, als sie plötzlich ein Paar schmutziger Joggingschuhe vor sich sah. Sie hob den Kopf und stellte fest, dass ein weiterer Hetzer auf sie heruntersah. Er lächelte. Auf seinen verdreckten Haaren thronte eine zerlumpte Weihnachtsmannmütze. In der Hand hielt er das größte Gewehr, das sie je gesehen hatte. Hinter ihm stand noch ein Hetzer, eine Frau mit blond gefärbten Haaren und einem deutlichen braunen Ansatz.

»Frohe Weihnachten«, sagte der erste Hetzer.

Aries’ Waffe steckte noch in dem anderen Hetzer, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wand, und war unerreichbar für sie.

Sie machte die Augen zu.



MASON

Abends um acht brachten sie Daniel zu ihm. Sie rissen die Plane am Zelteingang auf und stießen ihn auf den Boden vor Masons Füße. Einer der Hetzer lächelte; seine Zähne waren völlig schief und verrottet. Sein fauliger Atem erfüllte die Luft im Zelt. Bevor er ging, gab er Daniel noch einen Fußtritt in die Seite.

Daniel sah schlimm aus.

»Großer Gott, Mann«, sagte Mason, als er sich über seinen Freund beugte. »Was zum Teufel haben sie mit dir gemacht?«

»Sie haben mich zum Essen eingeladen«, antwortete Daniel. »Als ich abgelehnt habe, sind sie sauer geworden. Offenbar lassen meine Tischmanieren sehr zu wünschen übrig.«

Mason musste ein Lachen unterdrücken.

Daniels Nase blutete und eine Wange war geschwollen. Davon abgesehen hatten sie sein Gesicht in Ruhe gelassen. Stöhnend hielt er sich mit beiden Händen den Bauch, als er sich langsam zum Sitzen hochzog. Er zuckte vor Schmerz zusammen und kniff seine dunklen Augen zusammen. Mason fiel auf, dass er keine elektronische Fußfessel am Knöchel trug.

»Hier.« Mason warf Daniel eine Rolle Klopapier zu. Vorhin war Chaplin vorbeigekommen und hatte ihm, wenn auch nur widerwillig, ein paar Sachen gebracht. Eine schmutzige Decke, an der welke Blätter und Erde hingen. Eine Schüssel. Eine Tasse. Eine Rolle Klopapier. Alles, was er brauchte, um zu überleben.

»Sie haben ein paar Schlägertypen angeheuert«, erzählte Daniel, als er ein paar Blätter von der Rolle abriss und das Blut an seiner Nase wegtupfte. »Es war wie in einem schlechten Film. Abgedunkelter Raum. Ich an einen Stuhl gefesselt. Es fehlte nur noch die brennende Glühbirne über meinem Kopf. Sie haben sich ausgiebig mit meinem Brustkorb beschäftigt, aber mein hübsches Gesicht ausgespart. Vermutlich wollen sie nicht, dass ich es mir mit den Damen verscherze. Aber einen Marathon werde ich so schnell nicht mehr laufen.«

»Du bist ein echter Komiker«, meinte Mason.

»Nur bei dir«, erwiderte Daniel, während er sich im Zelt umsah. »Hast du das gewusst, Streuner? Mit Aries albere ich nie so rum. Sie hält mich für den ernstesten Typen der Welt. Ich frage mich, woher das kommt. Vielleicht habe ich ja eine multiple Persönlichkeit.«

Mason runzelte die Stirn. Vielleicht hatte Daniel ein paar Schläge zu viel auf den Kopf bekommen. Schwer zu sagen.

Eine lange Pause entstand, in der Daniel Masons Gesichtsausdruck musterte.

»Du magst sie, stimmt’s?«

»Wen?«

»Aries, du Depp.«

Mason sagte nichts. Er sah keinen Sinn darin, ihr Gespräch fortzusetzen. Er wollte nicht über Aries reden. Schon gar nicht mit Daniel.

»Das sieht doch ein Blinder mit einem Krückstock«, fuhr Daniel fort. »Manchmal hast du so einen dämlichen Ausdruck im Gesicht, wenn ich ihren Namen erwähne. Was vermutlich auch etwas Gutes hat. Du wärst eindeutig besser für sie als ich. Du bist in Ordnung, Dowell.«

Mason nahm die Schüssel und den Becher und stand auf. »Ich geh jetzt was essen. Soll ich dir was mitbringen?«

»Nein danke.« Daniel zuckte wieder vor Schmerz zusammen. Er legte sich auf den Boden, griff nach der schmutzigen Decke und schob sie sich unter den Kopf. »Ich glaube nicht, dass mein Magen etwas bei sich behalten wird. Ich mach lieber ein Nickerchen.«

Mason zuckte mit den Schultern und ging hinaus.

Fast alle Insassen des Camps hatten ihre Zelte verlassen und waren zum Küchenbereich gekommen, wo einige von ihnen etwas vielleicht Genießbares zusammengekocht hatten. Über einem offenen Feuer stand ein riesiger Topf, aus dem eine Frau mit langen Haaren etwas herausschöpfte, das nach Kohlsuppe aussah. Neben ihr verteilte jemand Brot. Das war alles. Sonst gab es nichts. Nicht mal Pfeffer und Salz. Neben den langen Tischen stand ein mit Wasser gefüllter Eimer, in den die Leute ihre Becher tauchten.

Die meisten der Frauen und Kinder saßen bereits an den Tischen. Da es kein Besteck gab, behalfen sie sich damit, ihre Schüsseln an den Mund zu führen oder die Kohlstücke mit den Fingern oder einem Stück Brot aus der Suppe herauszuangeln. In der Schlange vor dem Topf waren nur noch Männer. Mason stellte sich an. Er sah Chaplin. Er stand mit dem Rücken zu Mason und unterhielt sich mit einigen anderen.

Dann sah Mason noch jemanden.

Innerhalb einer Sekunde war jedes bisschen Anstand, das er noch hatte, verschwunden.

Er bekam kaum mit, dass er Schüssel und Becher hatte fallen lassen, und war sich nicht bewusst, dass er sich an mehreren Leuten in der Schlange vorbeidrängte. Doch als er vor dem großen Jungen stehen blieb, war er hellwach. Er ballte die Hand zur Faust und schlug ihm mit aller Kraft auf den Mund.

Aus allen Richtungen kamen Schreie. Einige Männer stürzten auf ihn zu, andere ergriffen die Flucht. Jemand packte ihn von hinten, doch Mason riss sich los.

»Du Scheißkerl!« Masons Stimme klang heiser und schmerzerfüllt.

Der Große blinzelte zweimal. Er sagte nichts. Stattdessen trat er vor und nahm die Hände auf den Rücken.

»Schlag mich noch mal«, forderte er ihn auf.

Was Mason tat. Er schlug so lange zu, bis es den anderen Gefangenen gelang, ihn wegzuzerren, während er um sich trat und wie am Spieß brüllte.

Im Camp gab es kein Eis, aber jemand war so nett gewesen, seine Hand mit einem kalten, nassen Tuch zu verbinden. Seine gebrochenen Finger pochten vor Schmerz. Er versuchte, es zu ignorieren. Es zeugte nicht gerade von Intelligenz, jemanden zu schlagen, wenn die Finger bereits gebrochen waren. Vermutlich hatte es seine Verletzung verschlimmert. Jedenfalls fühlte es sich so an.

Weg. Er hat mich verlassen. Uns.

In seinem Kopf dröhnten die Worte eines Geistes.

Paul.

Der groß gewachsene Junge saß ihm gegenüber am Tisch und sagte kein Wort. Die anderen Männer waren etwas von ihnen abgerückt, damit sie sich unterhalten konnten, blieben aber in der Nähe, für den Fall, dass Mason noch mal durchdrehte.

Was er nicht tun würde. Die blinde Wut war längst wieder verschwunden. Jetzt saß er ganz ruhig da und rieb mit seinen unverletzten Fingern über das Sandfläschchen in seiner Tasche. Das letzte Mal hatte er in Banff mit ihm gesprochen. Da hatte Paul eine Geschichte erzählt, über einen indianischen Krieger, der die einzige Frau verließ, die er je geliebt hatte. Und dann, ohne etwas zu sagen, war Paul in die Nacht hinausgeschlichen und hatte Chickadee alleingelassen. Na ja, Mason war noch da gewesen. Aber ihr bester Freund aus Kindertagen hatte sich aus dem Staub gemacht.

»Wann ist sie gestorben?«

»Kurz nachdem du abgehauen bist«, erklärte Mason. »Wir haben es bis Hope geschafft.«

»Hope hat ihr immer so gut gefallen«, sagte Paul. »Sie erzählte ständig eine tolle Geschichte über den Campingplatz dort. Es ging irgendwie darum, dass die größte Spinne, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte, über ihr Kissen gekrabbelt war, während sie sich in ihrem Schlafsack verfangen hatte und sich nicht bewegen konnte.«

Sie schwiegen beide für eine Weile. In einer Ecke des Camps wuschen ein paar Nachzügler ihre Schüsseln aus.

»Ist es schnell gegangen?«

Mason nickte. »Für sie schon. Für mich hat es eine Ewigkeit gedauert.«

»Es tut mir leid«, sagte Paul. »Ich hoffe, du hast sie begraben.«

»Natürlich hab ich sie begraben«, fuhr Mason ihn an. »Schließlich war ich ja nicht derjenige, der sie im Stich gelassen hat.«

Er erinnerte sich an die Blasen an seinen Händen und daran, dass an jenem Morgen die Sonne geschienen hatte. Er hatte ihre Leiche ganz fest in ein Bettlaken des Motels gewickelt, weiß, mit einem Brandloch in der Ecke. Dann hatte er sich mit dem dummen Hetzer unterhalten. Der Kerl hatte ihm Angst eingejagt.

Du hast es noch nicht begriffen. Du gehörst zu uns, Junge. Du bist genau die Art von Mensch, die sie haben wollen.

Als er einen Blick in den Spiegel geworfen hatte, hatte er geglaubt, schwarze Adern in seinen Augen erkennen zu können. Er hatte erwartet, das Monster in sich zu sehen. Er tat es immer noch.

»Warum hast du es getan? Warum hast du sie verlassen?«

»Erinnerst du dich nicht mehr an die Geschichte?« Paul musterte ihn aufmerksam. »Der indianische Krieger? Er konnte es nicht ertragen, seine große Liebe sterben zu sehen. Also ist er gegangen.«

Chaplin kam mit zwei Bechern Kaffee in der Hand zu ihnen und stellte sie auf den Tisch. Er sah Mason neugierig an, stellte aber keine Fragen. Vermutlich machte er sich Sorgen, dass die Gerüchte stimmten und Masons Augen tatsächlich schwärzer als eine mondlose Nacht wurden. Mason warf ihm einen Blick zu, mit dem er ihm sagen wollte, dass er keinen Ärger mehr machen würde. Chaplin nickte und ging zu den anderen Männern zurück.

»Und deshalb war es in Ordnung?«, fragte Mason schließlich.

Gedankenverloren spielte Paul mit dem Becher in seinen Händen. »Nein, aber es ist eine Erklärung für das, was ich getan habe.«

»Kann ja sein, aber das war nicht nur eine Geschichte«, wandte Mason ein. »Und Chickadee war auch nicht erfunden. Du hast sie umgebracht.«

Pauls Augen blitzten vor Wut. »Ihre Krankheit hat sie umgebracht.«

Mason schüttelte unwillig den Kopf. »Dass du dich vom Acker gemacht hast, war keine große Hilfe.«

Sie starrten sich an. Aus dem Augenwinkel heraus sah Mason, dass die Männer wieder in Alarmbereitschaft waren – offenbar rechneten sie mit Schwierigkeiten.

»Alles, was man tut, hat Folgen«, sagte Paul schließlich. »Der Krieger in der Geschichte wurde für seine Selbstsüchtigkeit in Stein verwandelt. Glaub bloß nicht, dass ich weggegangen bin, ohne dabei ein Stück meiner Seele zu verlieren.«

»Was fällt dir eigentlich ein?« Masons Stimme war unnatürlich tief und ruhig. »Du hast kein Recht, sie zu bedauern. Und du kannst nicht um sie trauern. Du hast dich wie ein Feigling benommen. Dich in Stein zu verwandeln wäre nur eine Belohnung.« Dann stand er auf und ging weg. Die Gruppe der Männer teilte sich, als er auf sie zukam, und ließ ihn durch. Niemand sagte etwas.

»Nur damit du’s weißt: Ich bin froh, dass du es warst!«, rief Paul ihm nach. »Sie hat dich wirklich gern gehabt.«

Mason wollte ihm erklären, dass Chickadee es verdient hatte, im Kreis ihrer Familie und Freunde zu sterben. Sie hätte die letzten Stunden ihres Lebens nicht in einem staubigen Motelzimmer verbringen sollen, nur mit Mason, der hilflos ihre Hand gehalten hatte.

Und es wäre noch besser gewesen, wenn sie als alte Frau gestorben wäre, umgeben von ihren Kindern und Enkelkindern. Sie hätte eine Legende sein sollen.

Jemand hätte ihr die Welt zu Füßen legen sollen.

Aber sie war tot. Sie lag in einem flachen Grab, an dem nur Mason richtig um sie hatte trauern können.

Das alles hätte er Paul sagen können, aber er tat es nicht. Er sah keinen Grund dafür.

Selbst wenn er es sich noch so sehr wünschte, sie würde nicht zurückkommen. Und Schuld war die größte Reue. Er hatte den Blick in Pauls Augen gesehen. Er hatte kein Mitleid mit ihm, aber er verstand.

Daniel schlief, als Mason wieder im Zelt war. Jemand hatte noch eine Decke vorbeigebracht, rosa, mit einem grauenhaften Blumenmuster, und Mason deckte ihn zu. Daniel bewegte sich im Schlaf, gefangen in seinen dunklen Träumen. Jedenfalls nahm Mason das an, als er den angestrengten Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen sah. Inzwischen träumte niemand mehr von Hundewelpen und kleinen Kätzchen. Mason, der zu angespannt war, um zu schlafen, ging wieder hinaus und fing an, ziellos im Camp herumzulaufen.

Zum Glück regnete es nicht, aber die Nacht war kalt. Wenn er in die Luft hauchte, konnte er seinen Atem sehen – eine weiße Nebelwolke, die in der Atmosphäre verschwand. Er wünschte, er hätte eine dickere Jacke gehabt; sein Kapuzenpulli konnte nicht viel gegen die Kälte ausrichten. Sein Körper fühlte sich ständig nass und klamm an. Aber es gab eine Menge Leute, die noch schlechter dran waren als er. Er hatte mehrere Männer und Frauen gesehen, die nur mit dünnen Hemden bekleidet waren. Einige hatten sich Decken um die Schultern gelegt. Eine Frau hatte sogar nur ein dünnes Sommerkleid getragen.

Die Hetzer hatten allen, die kamen, Zuflucht versprochen. Sie hatten Unterkunft und Verpflegung versprochen und einen sicheren Ort, an dem man ausruhen konnte. Offenbar hatten sie aber niemandem erlaubt, eine Reisetasche mit ein paar Sachen zu packen. Und die knappen Essensvorräte waren ein Witz.

Nach dem zu urteilen, was er bis jetzt gesehen hatte, waren die Arbeitsbedingungen unterirdisch schlecht. Hier bekam der Ausdruck »zu Tode gearbeitet« eine völlig neue Dimension. Offenbar hatten die Hetzer genaue Pläne für ihre neue Welt ausgearbeitet, die sie jetzt umsetzten, mit oder ohne freiwillige Hilfe von normalen Menschen. Wer wusste schon, was danach geschehen würde? Mason hatte den Verdacht, dass sie nicht in eine normale Welt zurückkehren würden, in der jeder so leben konnte, wie er wollte.

Während er am Zaun entlangging, starrte er aufs Wasser hinaus und ignorierte den Hetzer, der ihn aus einigen Metern Entfernung beobachtete, den Finger lässig am Abzug seiner Maschinenpistole.

Auf dem Meeresarm False Creek konnte er Boote sehen. Sie schaukelten sanft auf den Wellen, leere Wasserfahrzeuge, die im Hafen herumgeisterten. Wäre es nicht schön, auf einem davon an Bord zu gehen und einfach davonzusegeln?

Er wollte nicht mehr an Chickadee denken, daher stellte er sich Aries am Bug des Schiffes vor, in einem Sommerkleid, die Haare im Wind flatternd. Kein Land in Sicht, nur glitzernde blaue Wellen, so weit das Auge reichte. Sie drehte sich um und lächelte ihn an, während die Sonne ihre Haut wärmte. Er trug etwas Sommerliches, mit dem er bescheuert aussah, Bermudashorts und einen Strohhut. Sie lächelte, während er auf sie zuging. Vielleicht mit Sonnencreme oder einem Schirmchendrink in der Hand. Dann nahm sie seine Hand …

Nein, diesen Tagtraum hatte er nicht verdient. Aries war ein nettes Mädchen und konnte jemanden wie ihn nicht gebrauchen. Für ihn war es besser, das zu tun, was er immer tat. Es war viel einfacher, hinter den Mauern zu leben, die er um sich errichtet hatte. Sicherer. Für alle.

Motorengeräusche brachten ihn dazu, seine Aufmerksamkeit wieder auf das Camp zu richten. Einige der weißen Transporter kamen zurück. Masons Wächter verlor das Interesse an ihm und ging mit anderen Hetzern zusammen zum Tor, um sie einzulassen. Mehrere der Gefangenen krochen aus ihren Zelten. Sie kamen herüber und beobachteten das Ganze aus einiger Entfernung.

Der erste Transporter kam zum Stehen. Zwei Hetzer sprangen heraus, gingen um das Fahrzeug herum und öffneten die Tür an der Seite. Das Innere des Wagens war vollgepackt mit Leuten. Sie wurden unsanft herausgezogen und zu der Bühne geführt, wo andere Hetzer damit begannen, sie in einer Reihe aufzustellen.

Mason stellte sich neben Chaplin, der mit finsterem Gesichtsausdruck in der Nähe der Bühne stand.

»Was ist denn los?«, fragte Mason.

»Nichts Gutes«, erklärte Chaplin. »Du solltest dir das lieber nicht anschauen. Einige kommen nicht damit klar. Und du kannst nur hoffen, dass du niemanden aus der Gruppe kennst.«

Mason wartete. Als die Hetzer fertig waren, waren etwa fünfzehn Leute auf der Bühne. Die Überlebenden, vor allem Frauen, aber auch einige Männer, standen nervös da. Ihr Blick wanderte von den Hetzern zu der Gruppe Gefangener, die gespannt warteten.

Dann begann eine Frau unter den Zuschauern zu schreien; sie hatte jemanden erkannt. Ein Mann auf der Bühne trat vor, als er ihre Stimme erkannte, wurde aber brutal von einem der Hetzer aufgehalten, der sein Maschinengewehr wie einen Baseballschläger benutzte. Unter der Wucht des Metalls brach die Kniescheibe des Mannes. Er stürzte zu Boden und blieb liegen.

Die Frau schrie immer noch. Schließlich wurde sie von ein paar anderen Gefangenen gepackt und ganz nach hinten in die letzte Reihe der Zuschauer getragen.

Masons Blick ging wieder zur Bühne. Am Ende der Reihe stand ein kleines Mädchen. Sie hatte den Kopf gesenkt und spielte mit dem Reißverschluss an ihrer schmutzigen rosa-violetten Jacke. Er erkannte sie sofort. Schnell sah er sich den Rest der Gruppe an. Graham und seine Frau waren nicht darunter. Er hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Wenn sie Grahams sicheres Haus entdeckt hatten, bedeutete das, dass sie auch Aries und die anderen gefunden hatten?

»Ich kenne das Mädchen«, sagte er.

»Welches?«, fragte Chaplin. »Das Kind?«

Mason nickte.

»Dann bete, dass du wieder mit ihr vereint wirst.«

»Was soll das denn –«

Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Der Hetzer, der ihm am nächsten stand, richtete sein Gewehr in den Himmel und feuerte einen Schuss ab. Die Zuschauer, die zunehmend unruhiger geworden waren, verstummten sofort.

Die Hetzer begannen, über die Bühne zu laufen und bei jedem einzelnen Gefangen stehen zu bleiben, um ihn sich näher anzusehen. Einige Leute wurden abgetastet, um Verletzungen zu entdecken. Einer der Männer musste sogar sein Hemd ausziehen, damit sie sich seinen Brustkorb ansehen konnten. Sie stellten Fragen, doch wegen des Gemurmels der Zuschauer konnte Mason nichts verstehen. Einige der Gefangenen auf der Bühne wurden von den anderen getrennt und wieder an die Wand gedrückt. Andere zog man nach vorn und stieß sie von der Bühne, wo sie jemand von den Zuschauern in Empfang nahm und in Sicherheit brachte.

Allmählich verstand Mason. Als der Mann mit der gebrochenen Kniescheibe zur Wand geschleift wurde, schrie die Frau unter den Zuschauern erneut wie am Spieß. Einer der Hetzer richtete drohend sein Gewehr auf die Menge. Einige Männer packten die Frau und schleppten sie in eines der Zelte. Ihre verzweifelten Rufe waren immer noch zu hören, doch alle versuchten, sie zu ignorieren.

Schließlich kamen die Hetzer zu Grahams kleinem Mädchen. Mason hielt die Luft an. Erleichterung brach über ihn herein, als eines der Monster die Kleine am Arm packte und von der Bühne warf. Mason löste sich aus der Menge und erreichte sie als Erster. Er beugte sich zu ihr und nahm sie auf den Arm.

»Hallo«, sagte er so fröhlich wie möglich. »Du weißt doch noch, wer ich bin, ja?«

Das kleine Mädchen rieb sich die tränennassen Augen und nickte schüchtern.

»Ich werde mich um dich kümmern«, versprach Mason. »Niemand wird dir etwas tun. Bei mir bist du sicher.«

Das kleine Mädchen – ihr Name war Casey, wenn Mason sich richtig erinnerte – krallte seine winzigen Finger in den Stoff seines Pullis und hielt sich mit aller Kraft an ihm fest.

Er drehte sich um und wollte weggehen, doch die Show war noch nicht vorbei. Die Wachen hatten sich unter die Zuschauer gemischt und suchten nach jemandem. Sie stießen und schlugen mit Baseballschlägern und dem Kolbenende ihrer Gewehre die Gefangenen zur Seite, bis sie schließlich jemanden ergriffen. Als sie ihn auf die Bühne zerrten, stellte Mason fest, dass es Paul war. Ein Raunen ging durch die Leute um ihn herum. Von den Männern ganz hinten in der Menge drangen wütende Schreie herüber.

»Es ist deinetwegen«, sagte Chaplin neben ihm.

»Meinetwegen? Was hab ich getan?«

»Streit passt ihnen nicht.« Chaplin drehte sich um und spuckte auf den Boden. »Wir sollen gehorsam sein. Zahm. Wenn wir unter uns Streit anfangen, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis es zur Rebellion kommt.«

»Und warum holen sie dann nicht mich?« Mason durchsuchte mit den Augen die Menge. Die Hetzer waren nicht in seiner Nähe. Sie waren alle bereits zurück auf der Bühne, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen.

»Keine Ahnung. Vielleicht stimmt es ja, was die anderen sagen. Vielleicht bist du tatsächlich ein Spion. Aber es ist noch nicht zu spät. Du kannst sie vielleicht noch aufhalten.«

Mason ging auf die Bühne zu, obwohl er nicht wusste, was er sagen oder tun konnte. Mit einem Mal wurde das Kind auf seinem Arm immer schwerer. Er schob den kleinen Körper in eine andere Position, um das Gewicht gleichmäßiger zu verteilen. Die Hetzer hielten inne, die Gewehre am Arm. Offenbar warteten sie nur darauf, dass Mason um das Leben des Jungen flehen würde.

Dann sah Paul ihn an.

Und Mason verstand.

Er sah Schmerz in seinen Augen. Schmerz, Reue und eine Seele, die nicht wieder heilen würde. Ein Krieger, der viele Tausend Jahre als steinerne Statue verbracht hatte. Jetzt wartete er darauf, dass sich sein Schicksal erfüllte.

Paul wollte nicht, dass Mason ihn rettete.

Mason nickte.

Der groß gewachsene Junge lächelte ihm leicht zu, bevor er den Blick abwandte.

Mason ging wieder zu Chaplin und ignorierte die wütenden Zurufe und Proteste aus der Menge. Er hatte etwas Unvorstellbares getan. Das würde ihm niemand vergeben. Niemand bis auf den Jungen auf der Bühne.

Casey vergrub den Kopf in Masons Schulter. In den Haaren in ihrem Nacken konnte er eine winzige rosa-blaue Haarspange sehen. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut und ihre weichen Finger auf seinem Arm. Jetzt musste er nur noch eins tun. Er musste Casey rausbringen, bevor die Hetzer zu schießen begannen.

»Wo kann ich sie hinbringen?«

»Komm mit«, sagte Chaplin. »Wir haben drüben bei den Toiletten so eine Art Kindergarten eingerichtet. Da sind noch eine Menge anderer Kinder. Das ist der beste Platz für sie.«

Mason nickte. Er ließ sich von Chaplin durch die Menge führen. Ein Mann spuckte ihn an, als er an ihm vorbeiging. Andere Zuschauer beschimpften ihn mit gedämpften Flüchen. Und er hörte eine Stimme, die ihm den Tod wünschte.

Die Hetzer auf der Bühne waren damit fertig, die Reihe auszudünnen. Sie senkten ihre Waffen und zielten auf die wenigen, die noch dort standen, während die Menge hilflos zusehen musste.

Ich werde nicht zusammenzucken. Ich werde nicht zusammenzucken. Ich werde nicht zusammenzucken.

Masons Hände krallten sich in Caseys Jacke. Er drückte ihren Kopf auf seine Schulter.

Mehrere Sekunden lang herrschte Stille, dann drückten die Hetzer ab.



MICHAEL

Es dauerte eine Weile, bis sie den Blonden überredet hatten, endlich damit aufzuhören, auf dem Boden herumzurollen und sich mit den Händen den Kopf zu halten. Noch länger dauerte es, bis er aufhörte, um sein Leben zu flehen. Als er dann endlich den Kopf hob und sie mit einer Mischung aus Verlegenheit und Verachtung ansah, war klar, dass ihn der Lachanfall der beiden nicht sonderlich beeindruckt hatte.

»Tut mir leid, Mann«, sagte Michael, der von heftigem Schluckauf geplagt wurde. »Aber das ist einfach zu komisch. Nicht du, Alter, ich.« Er schwenkte den Stabmixer, bevor er ihn neben einen leeren Abfalleimer warf. »Im Ernst. Ich stehe hier mitten in einer Küche, die vermutlich mit Messern und Pfannen vollgestopft ist, und suche mir ausgerechnet das hier aus?«

Michael hatte seine Taschenlampe eingeschaltet, deren Strahl an der Decke herumhüpfte. Die Batterien waren fast leer. Gar nicht gut. Wenn er jetzt endlich mal mit dem Lachen aufhören konnte, würde er es vielleicht schaffen, über ihren nächsten Schritt nachzudenken.

Er ging zu der geschlossenen Tür, öffnete sie und warf einen Blick in den Gang des Hauses. Inzwischen war es dunkel und er konnte sich nicht mehr hinausschleichen, um nach etwas Essbarem zu suchen. Er wollte Ryder und den Fremden nicht in der Dunkelheit allein lassen.

»Ich habe Kerzen«, sagte der Blonde, der seine Gedanken zu lesen schien. Er zerrte sich seinen Rucksack von den Schultern und wühlte darin herum, bis er ein paar lange weiße Kerzen gefunden hatte. »Ich hab auch was zu essen«, fügte er hinzu. »Hauptsächlich Chips und Schokoriegel. Und ein paar Flaschen Wasser und ein bisschen Pepsi. Ich habe mich von den Verkaufsautomaten in den Studentenwohnheimen ernährt. Es ist nicht viel, aber besser als nichts. Ich teile es gern mit euch.«

»Das ist doch mal ein Wort«, sagte Michael. Sein Magen hatte fast den ganzen Nachmittag über geknurrt. Er hatte schon seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen. Vage erinnerte er sich daran, dass ihm jemand im Museum einen alten Schokoriegel gegeben hatte. Das war schon über vierundzwanzig Stunden her. »Wir haben nämlich nichts.«

Ryder stieß ihn diskret mit dem Fuß an. Richtig. Sie wussten immer noch nichts über den Typ. Da war es am besten, nicht allzu begeistert zu wirken.

Als die Tür wieder abgeschlossen war, setzten sie sich zu dritt auf den Fußboden. Das flackernde Licht wurde vom Kühlschrank reflektiert, was den Raum gleich viel freundlicher wirken ließ. Alles war besser als nichts. Der Blonde warf Michael eine kleine Tüte Kartoffelchips und eine Dose Pepsi zu.

»Nein danke«, sagte Ryder, als der Blonde ihm ein paar Chips anbot. »Ich bin nicht hungrig.«

»Bist du sicher?« Während Michael ihn musterte, fragte er sich, ob Ryder tatsächlich so stur war oder ob mit ihm etwas nicht stimmte. Obwohl die Hälfte seines Gesichts im Schatten lag, konnte man sehen, dass er blass war. Mit seinem kaputten Knöchel würde er jedes bisschen Kraft brauchen, selbst wenn die aus ein oder zwei Schokoriegeln kam.

»Was ich wirklich brauche, sind Medikamente«, meinte Ryder, während er vorsichtig seinen Fuß bewegte. »Es wird immer schlimmer.«

»Ich würde ja gern sagen, dass ich Arzt bin«, erwiderte der Blonde. »Aber ich kenn mich nur mit Computern aus und das noch nicht mal so gut. Falls ihr keine Festplatte habt, die repariert werden muss, bin ich in der neuen Welt zu nichts zu gebrauchen. Ich kann nicht mal Holz hacken.«

»Du hast bis jetzt überlebt«, meinte Ryder mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Das will was heißen. Verkauf dich nicht unter Wert.«

Der Junge nickte. »Ich hatte eine Menge Hilfe. Ein guter Freund von mir hat mich beschützt. Er war bei so was einfach besser. Aber er ist verschwunden. Gleich nachdem diese Spinner auf den Campus gekommen sind. Eines Tages war er einfach weg.«

»Dann bist du schon eine Weile hier?«, erkundigte sich Ryder.

Der Blonde nickte. »Über einen Monat, glaube ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe seit einer Ewigkeit keinen Kalender mehr gesehen. Sicher bin ich mir nicht. Warum fragst du?«

»Es wundert mich nur, dass wir uns bis jetzt noch nie getroffen haben«, meinte Ryder. »Ich habe hier eine Gruppe geleitet. Wir haben Leute auf dem Campus aufgesammelt und ihnen einen sicheren Ort zur Verfügung gestellt, an dem sie bleiben konnten. Zumindest bis gestern Abend.« Er warf Michael einen abfälligen Blick zu. »Wir haben das Gelände mehrmals durchsucht. Ich dachte, wir hätten so ziemlich jeden gefunden, der hier ist.«

»Da habt ihr euch wohl geirrt«, sagte der Blonde.

»Ja«, sagte Ryder. »Da haben wir uns wohl geirrt.«

Der Ton in Ryders Stimme war eindeutig. Aber da er Michael auch beschuldigt hatte, ein Hetzer zu sein, war sein Radar sicher beschädigt. Es war klar, dass er dem Neuen nicht traute, aber Michael glaubte nicht, dass er sich deshalb Sorgen machen musste. Der Typ hatte sich fast in die Hose gemacht, als er den Stabmixer gesehen hatte. Diese Art von Panik konnte niemand vortäuschen.

Aber nur um sich zu vergewissern, fing Michael an, mit seiner fast erloschenen Taschenlampe herumzuspielen, und tat so, als würde der Lichtstrahl zufällig über das Gesicht des Fremden huschen.

Zwei blaue Augen wurden zusammengekniffen, als das Licht auf sie fiel. Blaue Augen. Ohne schwarze Adern.

Also kein Grund zur Sorge.

»Glaubt ihr, dass es hier eine Toilette gibt?«, fragte der Blonde plötzlich. »Als ich die Verrückten gesehen habe, habe ich mir die Schlüssel geschnappt und es mit der erstbesten Tür probiert. Ich hatte keine Zeit, um auf die Toilette zu gehen.«

»Auf der anderen Seite des Gangs ist eine«, sagte Michael, der sich daran erinnerte, vorhin die Beschilderung dafür gesehen zu haben. »Ich weiß aber nicht, ob es sicher ist. Vor ein paar Minuten habe ich niemanden gesehen, aber vielleicht sind die Hetzer ja noch da.«

»Hetzer?« Der Typ grinste. »Interessanter Name. Den hab ich noch nicht gehört.« Er stand auf. »Das Risiko geh ich ein.«

»Lass deine Schlüssel hier«, sagte Ryder.

Der Blonde sah sie verwundert an.

»Du kannst klopfen, wenn du fertig bist«, sagte Ryder. »Lass sie hier. Ich gehe kein Risiko ein.«

Der Typ holte den Schlüsselbund aus der Tasche und ließ ihn achtlos auf die Arbeitsplatte fallen.

Michael wartete, bis er durch die Tür gegangen war.

»Was zum Teufel soll das denn?«, fragte er. »Was für ein Problem hast du eigentlich? Er ist keiner von ihnen. Hast du seine Augen gesehen?«

»Nur weil seine Augen nicht schwarz sind, heißt das noch lange nicht, dass er keiner von ihnen ist«, erwiderte Ryder. »Einige können es verstecken. Ich habe es selbst gesehen. Ich versteh nicht, warum du nicht schon längst irgendwo tot im Straßengraben liegst. Man kann niemandem trauen. Verstehst du das denn nicht?«

»Nicht jeder ist der Feind.«

»Jeder ist mein Feind.« Ryder beugte sich vor und zog sein Hosenbein hoch, um sich seinen Knöchel anzusehen. »Wie haben sie das wohl geschafft? Denkst du nie darüber nach? Innerhalb weniger Wochen ist es diesen Monstern gelungen, fast die gesamte Bevölkerung zu töten. Nicht nur hier, sondern überall auf der Welt. Warum? Weil wir zu dumm waren und ihnen vertraut haben. Wir haben die Warnzeichen übersehen. Wir haben alles ignoriert! Und du sitzt einfach da und tust so, als wäre nichts davon passiert, als wäre es völlig in Ordnung, sich mit dem ersten Fremden anzufreunden, der durch die Tür kommt. Und warum? Weil er wie ein Mädchen kreischt?«

»Darum geht es doch gar nicht.« Michael spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.

»Du bist ein Idiot. Und es ist ein Wunder, dass du nicht schon längst tot bist.«

Michael stand auf. »So langsam gehst du mir auf die Nerven. Ich habe keine Ahnung, wie du es geschafft hast, so eine große Gruppe zu leiten. Niemand hatte dich gern.«

»Sie brauchten mich nicht gern zu haben«, meinte Ryder. »Sie haben mich respektiert und mir zugehört, weil ich dafür gesorgt habe, dass sie am Leben geblieben sind. Ich bin kein Risiko eingegangen. Bis auf dich und deine Freundin. Dreimal darfst du raten, was das Ergebnis war.«

»Ich bin kein Hetzer.« Michael ballte die Fäuste.

»Aber ein Anführer bist du auch nicht.«

Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Ryder konnte unmöglich wissen, was auf der Ranch passiert war. Er wusste nicht, dass Michael feige gewesen und weggelaufen war. Und dass er seine Freunde hatte sterben lassen.

Evans.

Billy.

Die Frau mit dem kranken Kind.

Michael hatte versucht, sie in Sicherheit zu bringen. Doch beim ersten Anzeichen von Gefahr war er weggerannt. Und dann war seine ganze Gruppe abgeschlachtet worden.

Ryder konnte das unmöglich wissen.

Aber er kannte die Wahrheit. Michael war kein Anführer. Er hatte recht, auch wenn Michael sich noch so sehr wünschte, es wäre anders.

Ein leises Klopfen kündigte die Rückkehr des Blonden an. Michael wartete nicht einmal auf Ryders Reaktion – er ging zur Tür und öffnete sie weit.

Der Fremde war allein.

Keine Hetzer.

Es fiel ihm schwer, Ryder keinen Ich-hab-es-dir-ja-gesagt-Blick zuzuwerfen. Michael ging wieder zu seinem Platz neben den Kerzen zurück und ließ sich auf den Boden fallen.

»Danke«, sagte der Blonde. »Ich hab versucht, die Ohren offen zu halten. Ich glaube nicht, dass noch einer von ihnen im Gebäude ist. Es klingt ziemlich leer. Natürlich ist es stockdunkel da draußen. Fast hätte ich die Toilettenschüssel nicht gefunden.«

»Wir warten nur noch bis zum Morgen«, erklärte Michael. »Ich kann nicht länger hierbleiben.« Plötzlich waren ihm Ryder und sein Knöchel ziemlich egal. »Auf mich warten ein paar Leute. Ich hätte schon vor einer Ewigkeit zurück sein sollen.«

Der Fremde setzte sich wieder auf den Boden und fing an, in seinem Rucksack herumzukramen. »Ich weiß gar nicht, wie ihr heißt«, sagte er, während er ein Snickers herauszog. »Ich bin übrigens Heath.«

»Heath?« Michaels Kopf schoss nach oben. »Heath White?«

Der Schokoriegel blieb zwischen seinen Lippen hängen. »Ja. Woher weißt du das?«

Vor Aufregung krampfte sich Michaels Magen zusammen. »Du bist Clementines Bruder.«

Heath riss die Augen auf. »Du kennst Clem? Wie kann das sein?«

Michael sprang auf. »Mannomann, du hast keine Ahnung, wie glücklich sie sein wird. Wir haben dich schon seit einer Ewigkeit gesucht. Wir sind von Montana hergekommen, dort habe ich sie getroffen. Wir waren in deinem Wohnheim in Seattle. Dein Brief hat uns nach Vancouver geführt.«

»Sie hat meinen Brief gelesen?« Jetzt sprang auch Heath auf. »Das glaub ich nicht. Ich hätte nie erwartet … Na ja, ich habe gehofft, dass sie noch am Leben ist, aber ich hätte nie erwartet, dass sie herkommt.«

Ryder blieb sitzen und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das ist unglaublich.« Michael konnte nicht anders, er grinste bis über beide Ohren. Am liebsten hätte er Heath gepackt und umarmt. Dann würden sie vielleicht ein kleines Freudentänzchen in der Küche machen. Er konnte es gar nicht erwarten, Clementine von ihrem Bruder zu erzählen. Ach, was dachte er da – er konnte ihn ihr ja zeigen!

»Was ist mit meinen Eltern?« Heath sah aufgeregt und voller Hoffnung aus. »Haben sie es auch geschafft?«

»Nein.« Michael zögerte. »Tut mir leid. Sie sind in Glenmore gestorben. Clementine kann dir mehr darüber erzählen.«

Heath nickte. Das Strahlen in seinem Gesicht war verschwunden. »Ich sollte nicht zu viel erwarten, stimmt’s? Aber ich habe meine Schwester wieder, das ist jetzt eigentlich alles, was zählt. Wann können wir zu ihr?«

Michael warf einen Blick auf Ryder. Für jemanden, der nicht laufen konnte, war das sichere Haus sehr weit weg. Aber es musste eine Möglichkeit geben, sicher nach Hause zu kommen, ohne von den Hetzern erwischt zu werden.

»Ich werde uns zurückbringen«, versprach er. »Ich weiß nur noch nicht, wie.«

»Wir können fahren«, schlug Heath vor.

Michael schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Die Hetzer haben die Gegend unter Kontrolle. Diese verdammten weißen Transporter. Wenn wir versuchen, ein Auto zu starten, werden sie uns hören. Wir würden ihnen nur den Weg zu unserem sicheren Haus verraten. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

Heath grinste. Seine Augen funkelten im Kerzenlicht. »Ich glaube, ich weiß, was wir machen. Ich habe einen großartigen Plan.«

Sie hatten Ryder mit den Kerzen zusammen in der abgeschlossenen Küche zurückgelassen, während er und Heath sich in die Dunkelheit hinausgeschlichen hatten. Es war eine verrückte Idee. Aber je länger Michael darüber nachdachte, desto besser gefiel sie ihm.

Es war erstaunlich, wie friedlich der Campus bei Nacht aussah. Wenn sich die Schatten auf alles gelegt hatten, schienen die Schäden, die die Erdbeben verursacht hatten, nicht mehr ganz so schlimm zu sein. Die kaputten Fensterscheiben wirkten nicht mehr ganz so deprimierend und die lädierten Gebäude eher künstlerisch als verwüstet.

Sie kamen zu der Nachricht, die Clementine vor der Bibliothek mit Farbe auf die Straße gesprüht hatte.

Heath fiel auf die Knie und berührte den Asphalt.

»Es stimmt«, sagte er. »Ich weiß, du hast es mir gesagt, aber ich glaube, ich habe es noch nicht ganz begriffen. Aber jetzt, wo ich das hier sehe, ihre Worte, ihre Schrift, jetzt glaube ich es.«

Michael nickte. Er fragte sich, wie es ihm gegangen wäre, wenn er wüsste, dass seine Schwester quer durch das Land gereist war, um ihn zu suchen. Obwohl er und seine Schwester sich nicht sonderlich gut verstanden (sie war drei Jahre jünger und schwärmte seiner Meinung nach viel zu sehr für Jungs), wusste er, dass er irrsinnig erleichtert und glücklich gewesen wäre. Es wäre toll gewesen. Festzustellen, dass einen jemand so liebte, dass er Tausende Meilen reiste, um einen zu finden in dieser neuen Welt, war einfach unglaublich.

Konnte es sein, dass Michaels Familie noch lebte? Okay, seine Mom und Kathy, seine Schwester, waren in New York gewesen, als es mit den Erdbeben losgegangen war. Sein Dad auf einer Geschäftsreise in Colorado. Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als Michael acht gewesen war. Seine Mom war dann ausgerechnet wegen eines Jobangebots an die Ostküste gezogen. Sie hatten noch eine Weile versucht, in engem Kontakt zu bleiben, aber es war zu schwierig gewesen. Im Laufe der Jahre waren die Telefonanrufe seltener und die Feiertage wie Thanksgiving und Weihnachten immer mehr zur Pflicht geworden.

Jetzt würde er alles geben, um sie wiederzusehen.

Als Michael mit Clementine zusammen nach Westen gezogen war, hatte er mehrmals daran gedacht, dass sein Vater es vielleicht nach Whitefish, Montana, zurückgeschafft hatte. Dort teilten sie sich eine kleine Wohnung. Er hätte sich in den Arsch beißen können, weil er keine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. Er hätte ihm schreiben können, dass es ihm gut ginge und wo er hinwollte. Er hätte es tun sollen. Heaths Brief an Clementine war das Einzige gewesen, was sie hatte weitermachen lassen, nachdem sie sein Zimmer im Studentenwohnheim in Seattle leer vorgefunden hatten. Warum hatte er nicht daran gedacht, das Gleiche für seinen Vater zu tun?

»Wir waren schon eine Weile dabei, die Universität zu durchsuchen«, sagte Michael schließlich. »Clementine hat nie die Hoffnung aufgegeben. Sie hat weitergemacht, obwohl sie wusste, dass die Chancen schlecht stehen. Sie hat wirklich daran geglaubt, dass du noch am Leben bist.«

»Erstaunlich«, erwiderte Heath. »Ich weiß nicht, ob ich das gekonnt hätte. Ich kann es gar nicht erwarten, sie zu sehen. Es wird unglaublich sein.«

Als am Horizont die Morgendämmerung anbrach, fanden sie, wonach sie gesucht hatten: Ein weißer Transporter parkte vor dem Gebäude der psychologischen Fakultät auf der anderen Straßenseite. Vor dem Eingang des Gebäudes standen zwei Hetzer, von denen einer eine Dose Sprite trank und dem anderen dabei zusah, wie der mit einer Brechstange gerade die Glastür aufbrach.

»Wir warten, bis sie reingehen«, flüsterte Heath. »Dann schnappen wir uns den Wagen.«

»Und wenn sie die Schlüssel mitgenommen haben?«, fragte Michael. »Ich weiß ja nicht, wie’s bei dir ist, aber mir haben sie auf der Highschool nicht beigebracht, wie man ein Auto kurzschließt.«

Heath grinste. »Sie werden die Schlüssel nicht mitnehmen. Es gibt keinen Grund dafür. Glaubst du wirklich, sie rechnen damit, dass wir feigen Normalos ihren Wagen klauen? Dazu sind sie viel zu arrogant.«

»Sie könnten Walkie-Talkies haben. Dann werden sie die anderen darüber informieren, dass der Transporter weg ist.«

»Keine Chance«, meinte Heath. »Ich hab sie schon aus der Nähe gesehen. So was benutzen sie nicht. Das hier wird ein Kinderspiel.«

Michael wünschte, er wäre so zuversichtlich wie Heath, aber er war nicht so dumm, davon auszugehen, dass es so einfach sein würde. Wenn sie schnell genug waren, war es trotzdem ein guter Plan. Einen weißen Transporter stehlen, Ryder einladen und zum Haus fahren. Ryder ausladen und den Transporter einige Häuserblocks weiter loswerden, wo ihn die Hetzer nicht finden würden. So einfach. Keiner der Hetzer würde anhalten und einem weißen Wagen nachfahren, vor allem, wenn sie es schafften, die Durchsage zum Laufen zu bekommen. Vermutlich würden seine Freunde im Haus einen Schreck bekommen, wenn sie »WARNUNG, WARNUNG!« hörten. Aber das würden sie ihm schon verzeihen, wenn er wieder zu Hause war.

Clementine würde sich irrsinnig freuen. Michael bekam Gänsehaut, wenn er daran dachte.

Ein lautes Klirren ertönte und der Sprite trinkende Hetzer ging zu seinem Partner, um ihm dabei zu helfen, das restliche Glas aus der Tür zu entfernen. Einige Sekunden später verschwanden die beiden im Gebäude. Zeit, in Aktion zu treten.

»Bleib unten«, warnte Michael. Sie schlichen um einen Toyota herum und rannten in gebückter Haltung zum Transporter.

Das Innere war leer. Michael war erleichtert, doch das Gefühl hielt nicht lange an. Sie hatten noch einiges vor sich. Er sprang auf den Fahrersitz, Heath direkt hinter sich.

Heath hatte recht gehabt: Die Schlüssel steckten in der Zündung.

»Unglaublich«, murmelte Michael.

Der Transporter sprang beim ersten Versuch an. Michael rechnete damit, dass die Hetzer auf die Straße gerannt kamen, weil sie den Motor gehört hatten. Doch als er den Gang einlegte und wegfuhr, kam ihnen niemand nach. Sie schafften es ohne Probleme bis zum Ende des Blocks. Dann bogen sie um die Ecke.

»Das war’s«, sagte Heath. »Jetzt holen wir deinen Freund. Und dann fahren wir zu meiner Schwester.«

»Ich kann nicht glauben, wie einfach das war«, meinte Michael. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich es schon vor einer Ewigkeit gemacht. Das ist eindeutig besser, als mit dem Fahrrad überallhin zu fahren.«

Obwohl er nach außen hin zufrieden wirkte, hörte er in seinem Hinterkopf eine leise nörgelnde Stimme. Es war zu einfach. Entschieden zu einfach. Michael wusste aus Erfahrung, dass in der neuen Welt nichts so glatt lief. Aber er ignorierte die Stimme. Es war immer klug, vorsichtig zu sein. Aber man musste es auch zu schätzen wissen, dass man hin und wieder einfach mal Glück hatte.

Vielleicht war die Tatsache, dass er Heath gefunden hatte, der Beginn einer längst fälligen Glückssträhne. Vielleicht würde jetzt alles ein bisschen einfacher werden.

Es war ein schöner Morgen. Am Himmel stand keine einzige Regenwolke und Michael war kurz davor, das Mädchen, das er liebte, mit seinem Bruder zu vereinen.

Es ging aufwärts.



CLEMENTINE

Es war nicht das erste Mal, dass sie wegen eines Wutanfalls in Schwierigkeiten geriet. Normalerweise kam man mit Clementine hervorragend aus; es gab eine Menge toter Leute in Glenmore, die das hätten bestätigen können. Sie war die netteste, freundlichste Cheerleaderin, von der die Goblins jemals angefeuert worden waren. Aber wenn sie wütend wurde, verlor sie die Kontrolle über sich. Jeder logische Gedanke in ihrem Kopf war plötzlich weg.

Sie hätte nie mit Aries streiten sollen. Es war total unfair gewesen; sie hätte nicht zulassen sollen, dass sie ihren Kummer und Frust an ihrer Freundin ausließ. Sie hätte in eine Ecke gehen und bis zehn zählen oder sonst etwas tun sollen, das ihren Blutdruck wieder auf normale Werte gedrückt hätte. Stattdessen hatte sie sich von ihrer Wut hinreißen lassen und sich wie eine absolute Idiotin benommen. Aries war ihre Freundin. Sie hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden.

Mist! Mist! Mist!

Sie war so dumm gewesen. Und herzlos, das auch.

Außerdem wusste Clementine, dass alles, was sie gesagt hatte, gelogen war. Na ja, vielleicht nicht alles, aber es war falsch gewesen, es so zu sagen. Sie hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, Aries habe verhältnismäßig viel Glück gehabt, aber das war nicht fair. Sicher, Aries wachte nicht mitten in der Nacht auf, weil sie von dem Mann träumte, dem sie einen Brieföffner in den Bauch gerammt hatte. Im Gegensatz zu Clementine war sie nicht durch ein Meer aus Gehängten gelaufen, in der kleinen Stadt, durch die sie gekommen war, bevor sie Michael getroffen hatte. Aber deshalb war Aries nicht weniger mutig. Und es änderte nichts daran, dass sie gerade wegen ihrer vorsichtigen Art die perfekte Anführerin für die Gruppe war.

Es war keine Zeit gewesen, sich zu entschuldigen.

Sie war Aries und Nathan zu Grahams Haus gefolgt, nachdem Eve zu ihr gerannt war.

»Ich konnte sie nicht aufhalten«, keuchte Eve. »Aries hat mir fast den Kopf abgerissen, als ich gesagt habe, es sei keine gute Idee. Glaubst du, sie ist böse auf mich? Sie hat nicht gesagt, dass ich es dir nicht erzählen soll.«

Clementine suchte Raj und bat ihn, sie zu begleiten.

Das Schlimmste daran war, dass Aries recht hatte. Clementine war wütend gewesen, mehr als wütend. Sie wäre jedem an die Kehle gesprungen, der ihr zu widersprechen gewagt hätte. Aber sie hatte sich schnell wieder beruhigt. Nachdem sie in Ruhe darüber nachgedacht hatte, war ihr klar geworden, dass es keine gute Idee war, zu Grahams Haus zu gehen. Brandi hatte ihnen ausdrücklich gesagt, dass die Hetzer dort hinwollten. Kind hin oder her, Versprechen hin oder her. Zu Hause zu bleiben und ihre Flucht vorzubereiten, war viel klüger.

Jeder Krieg forderte Opfer. Je weniger Tote, desto besser. Aber egal, wie gut ihre Absichten waren, es würden noch mehr Menschen sterben. Und es gab nichts, was man dagegen tun konnte.

Das war echt Scheiße. Große Scheiße. Aber schließlich hatte niemand gesagt, dass das Leben fair war.

Aries hatte recht. Sie konnten sie nicht alle retten. Doch jetzt versuchte Aries genau das, weil Clementine ihre große Klappe aufgerissen und das Falsche gesagt hatte.

Lieber Heath, ich habe schon wieder Mist gebaut. Das sollte auf meinem Grabstein stehen. »Hier liegt Clementine. Sie hat eine Menge Mist gebaut.« Aber das hier kann ich wieder in Ordnung bringen, stimmt’s? Stimmt’s?

Sie hatte keine Antwort darauf. Nach Aries zu suchen war das Einzige, was sie jetzt noch tun konnte. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

Trotz allem versuchte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf sie davon zu überzeugen, dass Aries das mit Absicht machte, um ihr die Show zu stehlen. Aries würde die Heldin sein. Sie würde die Retterin von Grahams Familie sein, nicht Clementine.

Hör auf. Sieh dir das an, Heath. Ich bin immer noch so ehrgeizig. Weißt du noch, wie ich mich damals aufgeregt habe, weil ich dachte, sie würden nicht mich zur Chef-Cheerleaderin ernennen? Ich habe eine Woche lang geschmollt, bis du mir auf den Kopf gehauen und gesagt hast, ich solle aufhören, so gierig zu sein. Ich solle auch anderen mal eine Chance geben. Blablabla. Bin ich wirklich so hohl?

Sie würden nicht lange in der neuen Welt überleben, wenn sie mit diesem Zickenkrieg weitermachten. Nein, sie mussten zusammenarbeiten, bei allem. Sie wusste das. Aries wusste das. Es war wie bei Michael und Ryder. Sie hatte Michael angesehen, dass er die Führungsqualitäten des Neuen sowohl bewunderte als auch neidete.

Die Gruppe zerfiel. War Clementine die Einzige, der das auffiel? Da einige von ihnen verschwunden waren und andere nur noch rumnörgelten, war es nur eine Frage der Zeit, bis es den Hetzern gelingen würde, sie zu zermürben.

Doch Clementine wollte nicht einfach klein beigeben.

Sie würde sie alle zurückbringen. Selbst wenn sie dabei draufging.

Clementine blieb regungslos stehen, als sie an der Küchentür war. Sowohl die Hetzer als auch Aries bemerkten sie nicht. Raj war direkt hinter ihr, so dicht, dass er sie berührte, und hatte mit dem Baseballschläger ausgeholt. Sie spürte, wie er die Muskeln anspannte und darauf wartete, zuschlagen zu können.

Als der Hetzer seine Waffe hob, klingelten die Glöckchen an seiner dreckigen Weihnachtsmannmütze. Am liebsten hätte sie ihm die Mütze heruntergerissen und in die Kehle gestopft.

»Frohe Weihnachten«, sagte er. »Was für ein wunderbares Geschenk. Steh auf. Ich werde dich hübsch verpacken, mit einer Schleife und so, dann bringe ich dich zu Leon. Er wird sich bestimmt freuen.«

Aries lag am Boden und starrte mit glasigen Augen den reglosen Körper neben sich an. Clementine hätte fast aufgeschrien, als ihr klar wurde, wer es war.

Nathan.

Sie hatte keine Zeit zu trauern.

»Du bist also die berüchtigte Aries«, fuhr der Hetzer fort. Er grinste über das ganze Gesicht. Dann deutete er mit seiner Waffe auf den am Boden liegenden Nathan. »So hat er dich doch genannt, oder?«

»Was meinst du?«, fragte Aries.

»Komm schon«, befahl der Hetzer. Er drückte die Automatikwaffe gegen Aries’ Arm. »Steh auf. Du wirst im null Komma nichts bei deinen Freunden sein. Dann könnt ihr Weihnachten zusammen feiern.«

»Töte mich«, sagte Aries. Tränen flossen ihr übers Gesicht.

Clementine blieb das Herz stehen. Nein, Aries konnte doch nicht einfach aufgeben! Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte. Das würde Clementine nicht zulassen. Sie rannte los und riss die Elektroschockpistole hoch, die sie von Katarina bekommen hatte.

Sie stieß den weiblichen Hetzer gegen die Wand und drückte dem Weihnachtsmann das kleine Gerät an den Hals, während sie gleichzeitig auf den Knopf drückte.

Ein heftiger Ruck ging durch den Mann, sein Körper begann zu zucken. Sie hörte nichts. Es herrschte erdrückende Stille, während er seinen Totentanz aufführte. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase. Dann entglitt das Gewehr den Händen des Hetzers und Clementine nahm den Taser weg. Sein Körper sank in sich zusammen, dann krachte er im Fallen mit dem Kopf auf den Tisch. Sicherheitshalber setzte sie ihm das Gerät noch einmal an den Hals.

»Heilige Scheiße«, sagte Raj hinter ihr. Er bückte sich, hob das Maschinengewehr auf und richtete es auf den weiblichen Hetzer, der in der Ecke kauerte. »Ich wusste ja, dass Ryder ein paar von den Technikjungs beauftragt hatte, bei den Dingern die Spannung zu erhöhen, aber das hatte ich nicht erwartet.«

»Aries.« Clementine warf sich neben ihre Freundin auf den Boden. »Es tut mir so leid. Ich bin so eine Idiotin. Ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe. Du hattest recht. Ich war stur und dumm. Ich war frustriert. Ich wollte doch nicht, dass so was passiert.«

»Nathan«, murmelte Aries. Sie starrte immer noch auf den reglosen Körper neben sich. »Ich kann nicht. Ich wollte nicht … Es ging alles so schnell.«

Raj kniete sich hin, um Nathan zu untersuchen. Ohne den verbliebenen Hetzer aus den Augen zu lassen, rollte er den Körper vorsichtig herum und tastete nach einem Puls. Vielleicht war Nathan ja nicht tot. Vielleicht war er nur bewusstlos. In Clementine stieg Hoffnung auf. Doch die war nur von kurzer Dauer: Raj schüttelte den Kopf und sah sie kurz mutlos an.

»Wie soll ich das nur Eve erklären?«, fragte Aries mit monotoner Stimme. »Ich habe ihn getötet.«

»Es gibt nichts zu erklären«, erwiderte Clementine. »Wir sagen ihr einfach die Wahrheit. Eve wird es verstehen. Du hattest nichts damit zu tun. Du hast ihn nicht getötet.«

»Ich hab ihn hergebracht«, stammelte sie.

»Nur weil ich so arrogant war und nicht sehen wollte, dass du recht hattest. Wenn jemand Schuld an seinem Tod hat, dann ich.« Clementine versuchte, ihre Freundin zu umarmen, doch Aries schob sie weg. Die drei saßen auf dem Boden, umgeben vom Geruch nach Tod und Blut, das Haus still und leer.

»Wie konnte ich das nur zulassen?«, fragte Aries schließlich. »Ich habe doch so hart gearbeitet. Alle sollten sicher sein, das war alles, was ich wollte. Ich habe versagt.«

»Du hast nicht versagt«, sagte Clementine. »Ohne dich und deine Wahnsinnsfähigkeiten wären wir verloren. Siehst du denn nicht, wie wichtig du bist?«

»Ich habe ihn trotzdem getötet.«

»Genau genommen«, warf Raj ein, »haben die Hetzer ihn getötet. Nicht wir. Wir sind einfach nur hier. Wir haben einfach überlebt.« Er hob die Maschinenpistole einige Zentimeter höher, als die Hetzerin ihm eine Kusshand zuwarf. Clementine brauchte ihre ganze Willenskraft, damit sie nicht zu der Frau ging und ihr eine scheuerte.

»Das ist die größte Scheiße, die ich je gehört habe«, fuhr Aries sie an. Die lodernde Wut in ihren Augen verbrannte ihr Selbstmitleid. »Ich bin eine komplette Niete. Sag nie wieder, dass es nicht meine Schuld war. Es stimmt, Clem. Ich musste es mal hören. Ich habe wirklich Glück gehabt. Ich habe alles getan, um allem aus dem Weg zu gehen. Ich bin ein Feigling, mehr nicht. Und was passiert, wenn ich versuche, das auszubügeln? Jemand wird meinetwegen umgebracht. Nathan ist tot. Was nichts Neues ist. In meiner Gruppe sind schon einige gestorben. Als wir uns damals im Theater versteckt haben, konnte ich nicht alle retten. Aber ich hätte etwas tun sollen. Ich muss besser werden. Nathan war ein guter Mensch. Er hat das nicht verdient.«

Aries stand auf und stellte sich vor die nächste Wand. Dort hingen über die gesamte Fläche verteilt Familienfotos in hübschen Rahmen. Bilder von Grahams Familie in verschiedenen Situationen. Bei einem Ausflug zum Strand. Um einen Weihnachtsbaum. Beim Besuch des Musicals Die Schöne und das Biest.

Aries ballte die Finger zur Faust und schlug mit aller Kraft gegen die Wand.

Clementine schnappte nach Luft, als das erste Bild fiel und mit einem dumpfen Knall den Tisch darunter traf.

Aries schlug wieder gegen die Wand. Und wieder. In einem gleichmäßigen Rhythmus traf ihre Faust auf den Putz. Weißer Staub rieselte auf ihre Finger. Blut verschmierte ihre Haut und die weißen Wände.

Raj wollte sie aufhalten, doch Clementine packte ihn am Arm. Aries musste den Schmerz aus sich herausbekommen. Wenn das die einzige Möglichkeit dazu war, wollte sie sie nicht daran hindern.

Die Faustschläge gingen über eine Minute lang weiter. Als Aries schließlich aufhörte, war ihre Hand bereits angeschwollen. Sie sah aus wie Masons Hand, nachdem die Hetzer ihm die Finger gebrochen hatten, damals in Gastown.

»Und was machen wir jetzt mit der da?«, fragte Aries, als sie ihre Aufmerksamkeit auf die Gefangene richtete.

Die Hetzerin grinste nicht mehr. Sie schaukelte vor und zurück, mit weit aufgerissenen, verwirrten Augen, und redete mit sich selbst. »Nein«, stammelte sie. »Das ist nicht wahr. Nicht wahr. Ich wollte es nicht tun.«

»Was nicht tun?«, fragte Aries.

Doch die Frau hörte sie nicht. »So kalt«, flüsterte sie. »Geschlafen. Ich hab geschlafen.«

»Sie ist verrückt«, stellte Raj fest.

Plötzlich sprang die Frau auf und machte einen Satz nach vorn, wobei sie gegen Raj stieß. Er ließ das Gewehr fallen. Clementine lief herbei, um es aufzuheben. Die Frau schlang die Arme um Aries und zog sie in einer unbeholfenen Umarmung an sich, dann stürzte sie aus dem Raum, bevor einer von ihnen reagieren konnte.

Raj war der Erste, der etwas sagte. »Was zum Teufel war das denn?«

»Sie hat geweint«, sagte Aries. »Es wirkte fast so, als wäre sie … normal. Für eine Sekunde.«

»Oder sie hat eine brillante Möglichkeit gefunden zu entkommen, ohne dass eine von euch sie erschießt«, meinte Raj. »Sollen wir ihr nachlaufen?«

»Lass sie gehen«, sagte Aries. »Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen wird.«

Clementine ging zu Aries, legte die Arme um sie und hielt sie fest. »Ich bin so ein Dummkopf«, flüsterte sie. »Kannst du mir verzeihen?«

»Nein«, antwortete Aries. »Das kann ich nicht. Und mir werde ich auch nicht verzeihen. Aber wir können weitermachen.«

Clementine nickte.

»Das Wichtigste zuerst«, sagte Aries. »Wir müssen die anderen finden. Und Grahams Tochter. Sie ist nicht hier. Die Monster haben sie mitgenommen. Ich werde alles tun, um sie zurückzubringen. Das bin ich Graham schuldig. Und Nathan.«

»Das ist ganz einfach«, verkündete Clementine. »Wir wissen jetzt, wo Mason ist. Und ich wette, die Kleine ist bei ihm.«

Aries riss die Augen auf. »Du weißt, wo Mason ist? Woher?«

Clementine deutete auf den toten Hetzer am Boden. »Er hat es uns gesagt. Als er das Gewehr auf dich gerichtet hat. Er hat deinen Namen wiedererkannt.«

»Und?« Sie runzelte die Stirn.

»Dann sagte er, dass er dich nicht töten, sondern mitnehmen und zu deinen Freunden bringen wolle«, fuhr Clementine fort. »Das kann nur eines bedeuten. Mason ist in dem Camp an der Plaza of Nations. Vielleicht hat er ihnen deinen Namen gesagt. Oder sie haben ihn sonst irgendwie rausgekriegt. Wenn wir ihn retten, finden wir’s raus. Du weißt, was als Nächstes kommt.«

Raj lächelte. »Ein Gefängnisausbruch?«

Clementine hob ihre Elektroschockpistole. »Wie mein Vater immer zu sagen pflegte: verdammt richtig!«

Sie nahmen Nathans Leiche mit.

»Wenn es sein muss, grabe ich das Loch mit eigenen Händen«, sagte Aries. »Ich will ihn im Garten bei den Wildblumen begraben.«

»Ich helfe dir«, bot Clementine an. »In der Garage finden wir sicher ein paar Schaufeln. Falls nicht, besorge ich uns welche aus dem nächsten Baumarkt.«

»Wir helfen alle«, kam von Raj. Er musste nicht einmal gefragt werden. Er hob Nathans Leiche auf und trug sie mehrere Häuserblocks weit bis zu ihrem Haus.

Aries und Clementine wollten nicht, dass Eve sie sah, bevor sie mit ihr geredet hatten. Zum Glück war Eve nicht in der Küche, als sie sich durch die Hintertür hineinschlichen.

Joy kam zu ihnen gerannt. »Oh Gott«, stöhnte sie.

»Du musst uns helfen«, sagte Clementine. »Wir bringen ihn ins Schlafzimmer. Die anderen müssen es nicht gleich erfahren.«

Sie brachten die Leiche nach oben und legten sie aufs Bett. Dann ging Raj in die Garage, um nach Schaufeln zu suchen.

»Was sollen wir Eve sagen?«, fragte Joy. Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf ihr Kinn.

»Wir überlegen uns was«, erwiderte Clementine.

Aries wollte etwas sagen, aber in dem Moment kam Colin herein, mit einem merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht. Er schleppte immer noch den furchtbaren Gameboy mit sich herum. Die Musik von Super Mario war nervtötend.

»Einer weniger«, sagte Colin leise. »Dein Fanklub wird immer kleiner, Aries.«

Clementine wollte auf ihn zugehen, die Hände zu Fäusten geballt, aber plötzlich rannte Joy an ihr vorbei auf Colin und die Tür zu. Der Junge zuckte zusammen und ließ den Gameboy fallen, um die Hände vors Gesicht zu nehmen.

Doch Joy drängte sich an ihm vorbei und lief den Flur hinunter. Unmittelbar darauf hörten sie, wie die Badtür zufiel.

»Weißt du was?«, fuhr Clementine ihn an. »Du bist abscheulich. Und meine Zeit nicht wert.« Sie drängte sich ebenfalls an ihm vorbei, wobei sie ihn mit der Schulter gegen den Türrahmen stieß. Vom anderen Ende des Flurs hörten sie, wie Joy sich übergab. Hoffentlich in den Abfalleimer und nicht in die Toilette. Die Spülung funktionierte nicht mehr.

Aries sprach mit Eve. Clementine war wütend, weil sie erleichtert war, dass sie nicht dabei sein musste. Stattdessen ging sie nach draußen und half Raj, das Grab auszuheben. Es war schwere Arbeit und innerhalb weniger Minuten hatte sie das Gefühl, ihr Rücken würde auseinanderbrechen. Aber Selbstmitleid kam nicht infrage. Sie schuftete noch härter und freute sich sogar, als sich Blasen an ihren Händen bildeten.

Sie arbeiteten schweigend.

Es ließ ihr Zeit zum Nachdenken. Zum Vorbereiten. Die Evakuierung des Hauses war jetzt erst einmal auf Eis gelegt. Sie mussten Mason retten. Wenn er von den Hetzern gefoltert wurde, war es vielleicht nur noch eine Frage der Zeit, bis er ihnen sagte, wo das Haus war. Da die Hetzer noch nicht vor ihrer Tür standen, ging sie jedoch davon aus, dass er sie noch nicht verraten hatte. Aber wer wusste, wie lange er noch durchhielt? Mason aus dem Camp zu bekommen war kompliziert und erforderte einen wasserdichten Plan.

Was Michael anging, verbot sie sich, beunruhigt zu sein. Er war in Sicherheit. Das würde sie sich immer wieder sagen. So lange, bis sie es glaubte. Wenn Mason und das kleine Mädchen wieder da waren, würde sie zur Universität fahren und jedes einzelne Gebäude nach ihm absuchen. Selbst wenn sie es allein tun musste.

»Wir werden ein paar Sachen besorgen müssen. Waffen und andere Dinge«, sagte sie zu Raj, nachdem sie ein Loch gegraben hatten, das etwas über einen Meter tief war. Es musste genügen. Keiner von ihnen hatte mehr die Kraft, weiterzugraben. Sie wollten Nathan in Decken hüllen. Vielleicht entdeckte sie im Garten noch ein paar Blumen, mit denen sie ihn bedecken konnte.

»Wir finden sicher was«, sagte Raj.

»Du brauchst nicht mitkommen«, meinte sie. »Du kennst Mason nicht mal. Du musst nicht Kopf und Kragen riskieren. Das werden alle verstehen.«

Raj schnaubte verächtlich. »Du kennst mich offenbar noch nicht. In diesem mageren Chemiestudenten steckt ein Held. Und du wirst mich brauchen. Ich kann etwas, das der Rest von euch nicht kann.«

»Und das wäre?«

Raj grinste. »Ich kann Dinge zum Explodieren bringen.«



NICHTS

Sie tanzt durch die Nachtluft. Bei jedem Schritt schießen Blitze aus ihren Augen wie Diamanten und Donner grollt wie ein verliebt schlagendes Herz. Ihre Füße bewegen sich mit unvergleichlicher Leichtigkeit und Anmut. Die Blumen schweben unter ihr, sie recken ihr die Blütenblätter entgegen. Alles, was schön und gut ist, will die Wärme ihrer Aura spüren.

Sie ist wunderschön.

Ich lehne mich zurück und sehe ihr beim Tanzen zu. Sie ist ein Licht, das ich nicht berühren kann. Ihre gleißend helle Gestalt blendet mich, trotzdem kann ich den Blick nicht von ihr abwenden.

Sie ist ein Lied, an das ich mich nicht erinnern kann. Die Melodie entgleitet mir, bevor ich weiß, wie sie weitergeht. Sie ist das Ende eines Buchs, das ich vergesse, bevor ich die letzte Seite gelesen habe.

Sie ist all das Gute, das sich nie wieder ersetzen lässt, und ich glaube nicht, dass ich das Gefühl aushalte, das mich dazu bringt, sie mit jedem Moment mehr zu lieben.

Sie ist eine Göttin.

Sie kann mich nicht heilen.

Ich träume von ihr, doch meine Träume sind düster und sie bleibt auf ewig unerreichbar für mich. Ich suche nach ihr, aber es gibt zu viele Bäume. Ich verlaufe mich sofort. Ich stehe im Regen, Wasser sammelt sich in meinen Turnschuhen, als sie davontanzt. Im Sonnenlicht, das nur auf ihr schönes Gesicht und ihre Haare scheint.

Sie ist nicht mein und kann es niemals sein.

Meine Dunkelheit darf ihren Zauber nie zerstören. Ich muss stark sein und mich von ihr fernhalten. Ich möchte nicht, dass sie verwelkt.

Sie ist ein Lied, das für jemand anders geschrieben wurde.



MASON

Der Morgen brach an, kalt und klar, mit einer Sonne, die als fahle blassgelbe Scheibe am Horizont emporkroch.

Masons Arm brannte wie Feuer. Er schüttelte den Kopf, um ihn von den sonderbaren Träumen zu befreien. Er hatte Casey an sich gedrückt und war mit ihr zusammen eingeschlafen, weil er sie hatte wärmen wollen. Sie hatte sich angekuschelt und ihren Kopf an seiner Schulter vergraben, während sie an ihrem Daumen nuckelte. Da er sich im Schlaf nicht hatte bewegen können, kribbelte und brannte jetzt seine ganze rechte Seite. Er wollte aber seinen Arm nicht herunternehmen, weil das Kind noch ein wenig schlafen sollte. So musste es sich wenigstens nicht seinem Schmerz stellen.

Gestern Abend, als er versucht hatte, die Kleine im Kindergarten abzugeben, hatte sich Casey geweigert, seine Jacke loszulassen. Sie hatte sich an ihn geklammert und geschrien, als er versuchte, ihre Finger von sich zu lösen. Daher hatte er keine andere Wahl gehabt, als sich neben sie zu setzen, bis ihr die Augen zugefallen waren. Einige der Frauen dort hatten angeboten, sie ihm abzunehmen, nachdem sie endlich eingeschlafen war. Doch er hatte beschlossen, einfach sitzen zu bleiben. Das kleine Mädchen tat ihm leid. Und jetzt war ein Nerv in seinem Kreuz eingeklemmt und sein Arm brannte immer noch. Trotzdem bewegte er sich nicht.

Er war beunruhigt, weil das Mädchen so stark auf ihn fixiert war. Schließlich war er für diesen Job nicht gerade der Beste. Sie brauchte jemanden, der besser war, jemanden, der … vertrauenswürdig war. Jemanden, der keine elektronische Fußfessel trug.

Dass Casey im Camp aufgetaucht war, konnte nur eines bedeuten: Graham und seine Gruppe waren offenbar tot. Hatten sie den Mann gefoltert und versucht, Informationen über Aries und die anderen aus ihm herauszubekommen? Soviel er wusste, hatten die Hetzer gestern Abend keine neuen Gefangenen mehr gebracht. Er hoffte, dass Graham eines schnellen Todes gestorben war, ohne sie vorher verraten zu haben.

Aus dem Morgengrauen tauchte eine Frau auf. Sie war ein großmütterlicher Typ und hatte die Haare zu einem lockeren Knoten geschlungen. In der Hand hielt sie einen Becher Kaffee.

»Hier«, sagte sie, während sie ihm den Kaffee gab.

»Danke.« Er ließ die warme Flüssigkeit seine Kehle hinunterrinnen. Nachdem er ein paarmal geblinzelt hatte, nahm er noch einen Schluck und versuchte die Müdigkeit abzuschütteln, die seinen Körper fest im Griff hatte. Wie lange war es her, seit er eine Nacht durchgeschlafen hatte? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern.

»Du musst dich ausruhen«, sagte die Frau. »Das Kind ist hier sicher. Ich versprech es dir. Sie kümmern sich nicht um uns. Sie kommen nie hierher. In dem Zustand bist du zu nichts zu gebrauchen. Ich pass auf sie auf, bis du wiederkommst.«

Mason wollte schon den Kopf schütteln, überlegte es sich dann aber anders. Sie hatte recht. Er brauchte ein paar Stunden Schlaf. Er stellte den Becher auf den Boden und ließ zu, dass die Frau ihm das Kind aus seinem tauben Arm nahm. Zusammen trugen sie das kleine Mädchen zu dem Bett, das die Frau vorbereitet hatte.

Casey drehte sich im Schlaf auf die Seite.

»Sie hat Glück, dass sie dich hat«, sagte die Frau. »Gerüchte hin oder her, es ist mir egal, was die anderen behaupten. Du bist ein guter Junge. Dass du heute Nacht hiergeblieben bist, ist der Beweis dafür.«

»Danke«, sagte Mason. »Sagen Sie ihr, dass ich in ein paar Stunden wieder hier bin. Wenn sie aufwacht und Angst bekommt, holen Sie mich. Das macht mir nichts aus.«

Die Frau lächelte und schob ihn behutsam in Richtung Tür.

Er sog die kühle Morgenluft ein und sah zu, wie sein Atem als weißer Nebel in der Luft verschwand, als er sie wieder ausblies. Einige Leute waren schon auf, vor allem Frauen mit Kindern. Sie musterten ihn aufmerksam, während er über das Gelände ging.

Als er ins Zelt kroch, waren seine Füße so schwer, dass er stolperte.

Daniel schlief noch. Mason zog eine der Decken von ihm herunter und versuchte, sich so gut es ging darin einzuwickeln.

»Wie war die Nacht?« Daniels Stimme wurde durch das Kissen gedämpft.

»Ganz toll«, sagte Mason.

»Schlaf ein bisschen«, murmelte Daniel. Er sagte noch etwas, aber Mason hörte ihn nicht mehr.

Er schlief schon wie ein Stein.

Er wachte auf, als die Hetzer über ihm standen, ihn an den Armen packten und hochrissen. Verwirrt und noch halb schlafend versuchte er nicht einmal, sich zu wehren. Sie schleppten ihn über das Gelände ins Casino.

Kurz bevor die Casinotüren sich schlossen, sah er Daniel. Er stand ganz allein da und beobachtete alles. Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Mason fragte sich, warum Daniel Angst hatte. Schließlich schleiften sie ja nicht ihn ins Casino. Daniel hätte erleichtert sein sollen.

Sie brachten Mason in den gleichen Raum wie beim ersten Mal und legten ihm wieder Handschellen an. Dieses Mal versuchte Mason nicht, sich hinter seinem Rücken von ihnen zu befreien. Er setzte sich auf den Stuhl und wartete auf Leon.

Zehn Minuten vergingen. Schließlich öffnete sich die Tür und der Chefhetzer kam herein. Er war nicht allein. Eine Frau war bei ihm, die einen weißen Arztkittel trug und eine schwarze Tasche in der Hand hielt. Hausbesuch für Mason.

»Guten Morgen, Dowell«, begrüßte ihn Leon fröhlich. »Kann ich davon ausgehen, dass du gut geschlafen hast?«

Mason musste sich beherrschen, um nicht zusammenzuzucken. Irgendetwas in der Stimme des Hetzers erinnerte ihn an das Geräusch, das Fingernägel auf einer Schiefertafel machen.

»Nein?« Leon ging zum Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. »Ich habe gehört, dass du gestern Abend ganz schön Krawall gemacht hast. Du hast dafür gesorgt, dass einer deiner Kumpel getötet wird. Wenn das Gerücht stimmt, hast du ihn vorher auch noch windelweich geprügelt. Behandelt man so einen Freund?«

»Deshalb wusstest du das mit Chickadee«, sagte Mason. »Zumindest einen Teil davon. Paul hat es dir erzählt, nicht wahr?«

Leon lächelte und zeigte dabei seine perfekten weißen Zähne. »Ich würde eher sagen, das hat mir ein kleines Vögelchen gezwitschert, aber das wäre zu klischeehaft, nicht wahr?«

Mason zuckte mit den Schultern.

»Du verstehst es nicht, oder?« Der Hetzer beugte sich vor, bis er nur noch wenige Zentimeter von Masons Gesicht entfernt war. »Kleiner Vogel? Chickadee? Tschiep, tschiep? Allein schon der Gedanke daran ist richtig niedlich. Er bringt Freude und Lachen in meine Seele.«

»Dinge wie du haben keine Seele.«

Leon lachte. »Ich mag die Art, wie du Persönlichkeit in einen Raum bringst, Dowell. Aber nein, dein Freund Paul hat mir dein Geheimnis nicht verraten. Ich werde dir nicht sagen, wer oder was es gewesen ist. Schließlich muss ich meine geheimnisvolle Aura pflegen. Ich kann deine Gedanken lesen, schon vergessen? Wie soll ich sonst dafür sorgen, dass du mir zu Füßen liegst?« Er drehte sich um und nickte der Hetzerärztin zu. Sie kam herüber und stellte ihre Tasche auf den Schreibtisch, während sie gleichzeitig die Schnappverschlüsse öffnete.

»Sie wird dir auch dabei helfen«, fuhr Leon fort. »Sie wird dich zum Singen bringen. Wie einen kleinen Vogel.«

Jetzt grinste Mason. »Nie im Leben.«

Leon ließ sich davon nicht beeindrucken. »Sag niemals nie, Dowell. Ich kann dir garantieren, dass du nicht mehr so fröhlich bist, wenn ich dir gesagt habe, was es Neues gibt.«

Es wurde still im Raum, während Leon darauf wartete, dass Mason den Köder schluckte. Doch Mason spielte nicht mit. Die Ärztin fing an, ihre Tasche auszupacken. Als Erstes holte sie ein langes Skalpell heraus und hielt es prüfend ins Licht. Dann folgte ein kleines Gerät. Lang und dünn mit einem Batteriefach an einem und zwei Metallspitzen am anderen Ende. Da Mason als Kind die Sommerferien auf der Farm seiner Großeltern verbracht hatte, wusste er sofort, was es war.

Ein Viehtreiber.

Masons Körper, über den er die Kontrolle verlor, verriet ihn. Er richtete sich auf dem Stuhl auf und drückte sich nach hinten gegen die Lehne, die Füße fest auf dem Boden. Dann starrte er unverwandt das Gerät an.

Leons Lächeln wurde breiter. »Du weißt, was das ist? Das überrascht mich nicht. Schließlich kommst du ja vom Land. Bist du auf einer Farm aufgewachsen? Wie viele Kühe hast du umgeworfen?«

Mason ignorierte ihn. Er war wütend, weil er den Blick nicht von der Ärztin abwenden konnte.

Die Hetzerärztin kam hinter dem Schreibtisch hervor, den Viehtreiber in der Hand. Sie setzte die Metallspitzen auf die Tischplatte und drückte auf den Knopf. Ein lautes Summen erfüllte den Raum, Funken sprühten aus dem Ende des Metallstabs. Leon richtete sich auf, sodass die Ärztin auf Mason zugehen konnte.

»Das könnte jetzt ein bisschen wehtun«, sagte Leon. »Aber du brauchst nur mit mir zu reden. Eigentlich ist es ganz einfach. Du sagst mir, was ich hören will.«

Der Viehtreiber wurde wieder aktiviert. Es summte und Funken stoben.

»Also schön«, sagte Mason. »Was willst du hören?«

»Gestern Abend gab es einen Zwischenfall«, begann Leon. »Wir hatten einen kleinen Zusammenstoß mit ein paar von deinen Freunden. Dieses Mädchen – sehr resolut. Jetzt verstehe ich, warum Daniel und du um ihre Zuwendung kämpft. Es gibt so vieles, was ich mit ihr machen möchte.«

Mason riss an den Handschellen hinter seinem Rücken.

»Aber ich schweife ab«, meinte der Hetzer. »Wo war ich? Ach ja, der Zwischenfall. Sie lebt noch. Was man von der zweiten Person nicht behaupten kann.«

»Wer?«, fragte Mason.

Leon lächelte.

»Wer?« Mason wollte aufstehen, wurde aber zurückgestoßen. »Wen habt ihr getötet?«

»Das werde ich dir nicht sagen«, erwiderte Leon, der die Hand auf Masons Schulter gelegt hatte und ihn niederdrückte. »Dann macht es doch keinen Spaß mehr.«

Aries lebte. Leon hatte es selbst gesagt. Mason war erleichtert. Aber wer war tot? Michael? Joy? Nathan? Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass der Hetzer vielleicht log, dass er versuchte, ihn dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren.

Doch den kaltschnäuzigen Ausdruck auf Leons Gesicht konnte man nicht spielen. Er war glücklich. Geradezu selig. Diese Art von Freude ließ sich nicht vortäuschen.

In Masons Hinterkopf zerbrach etwas. Irgendein Gift tropfte durch die Ritzen und flutete sein Bewusstsein mit allen möglichen dunklen Gedanken.

»Ich bring dich um!«, stieß Mason hervor.

Leon lachte. »Geduld, mein Junge. Geduld. Wir haben doch gerade erst angefangen.« Er drehte sich um und nickte der Hetzerärztin zu, die einen Schritt nach vorn machte, den Viehtreiber in der Hand. »Für Beschimpfungen haben wir den ganzen Tag Zeit. Und jetzt sag mir, wo ich Aries finde.«

Der Viehtreiber kam näher.

Sie brachten ihn zurück und stießen ihn genauso unsanft wie Daniel ins Zelt. Sein Kopf prallte an der Zeltwand ab, dann stürzte er auf den Betonboden. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Hände schützend vors Gesicht zu nehmen. So lag er da, die Wange an den harten Untergrund gepresst. Blut lief seinen Rücken herunter.

Daniel war sofort bei ihm. Er packte ihn an den Schultern und drehte ihn um. Mason zuckte zusammen; die schlimmsten Verbrennungen hatte er auf dem Rücken.

»Alles okay?«

Er nickte. Zumindest versuchte er es.

»Was haben sie zu dir gesagt?«

In Daniels Stimme lag Panik. Mason konnte sie ganz deutlich hören. Und er wusste, wenn er die Augen aufmachte, würde er die Angst in Daniels Gesicht sehen. Aber er wollte ihn nicht ansehen. Er wollte schlafen. Wenn er Glück hatte, konnte er sich in den traumlosen Zustand der Bewusstlosigkeit davonschleichen. Dann musste er sich wenigstens nicht mit den Verbrennungen und Blutergüssen beschäftigen, die sich über seinen ganzen Körper zogen.

Doch Daniel ließ nicht locker. »Was haben sie zu dir gesagt?« Er schüttelte Mason, nicht so stark, dass er ihm wehtat, aber so, dass er die Augen aufmachte.

»Interessiert es dich denn gar nicht, was ich ihnen gesagt habe?«

»Also schön. Was hast du ihnen gesagt?«

Ein leises Stöhnen kam ihm über die Lippen. Sein Rücken brannte. »Nichts.«

»Und was haben sie zu dir gesagt«?

»Sie haben zu mir gesagt, dass sie Kennedy erschossen haben.«

Daniel gab ein ersticktes Lachen von sich. »Du bist echt ein Komiker.«

»Ich tue mein Bestes.«

Daniel warf ihm ein Kissen zu; Mason zuckte zusammen, als er es sich unter den Nacken schob. Er fand keine bequeme Stellung und war ziemlich sicher, dass er in diesem Zustand keine Minute Schlaf finden würde, es sei denn, es gelang ihm, sich selbst k. o. zu schlagen.

»Sie haben mir eine Menge Fragen über Aries gestellt«, sagte Mason, während er Daniel aufmerksam ansah. »Woher wissen sie so viel über sie?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Daniel.

Er lügt.

»Du weißt etwas.« Mason dachte an die Unterhaltung mit Leon. »Genau genommen haben sie gesagt, dass du etwas weißt.«

»Ich bin doch nicht so dumm und mach den Mund auf«, protestierte Daniel. »Wenn du ihnen verraten hast, wo sie ist …«

»Ich hab ihnen nichts verraten. Warum sehe ich wohl so aus? Glaubst du, ich hab sie darum gebeten? Sie haben mich mit einem Viehtreiber gefoltert. Weißt du, wie weh das tut?«

»Ja.«

Sie beobachteten sich noch eine Weile, während die Geräusche des Camps durch die dünnen Zeltwände zu ihnen hereindrangen.

»Ich weiß jetzt, was ich tun muss«, sagte Mason schließlich.

»Und das wäre?«

»Ich werde sie töten«, fuhr er fort. »Egal, was es mich kostet.«

Daniel beugte sich vor. »Sei vorsichtig, was du sagst, Streuner.«

Mason schloss die Augen. »Glaubst du wirklich, es kümmert mich, ob sie uns belauschen? Sie sollen mich ruhig hören. Ich habe keine Angst.«

»Das meine ich nicht. Einiges kann man nicht zurücknehmen. Einiges bringt einen immer weiter in die Dunkelheit.«

Mason zögerte. »Vielleicht will ich die Dunkelheit ja.«

Daniel rieb sich lange die Augen. »Du hast keine Ahnung, was du da sagst. Manchmal ist das ja schön und gut, aber du hörst mir jetzt besser mal zu, Dowell. Du glaubst, es ist okay, wenn du losziehst, ein paar Hetzer umbringst und dich dann zu einer Art Held der Menschheit erklärst. Das ist in Ordnung. Du hast ein Ziel. Du kämpfst für eine gute Sache. Aber jetzt, wo sie dir dein Spielzeug weggenommen und dir eine Tracht Prügel verpasst haben, willst du dich rächen? Hetzer töten, bevor sie dich töten. In Ordnung. Sich rächen, weil du sauer auf sie bist? Das wird dich verändern. Dich für die Dunkelheit öffnen? Es gibt kein Zurück.«

»Soll das etwa heißen, ich werde zum Hetzer?« Mason stützte sich auf den Ellbogen. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, habe ich keine schwarzen Adern in meinen Augen gefunden. Du hast selbst gesagt, dass man sich nicht einfach in einen von ihnen verwandeln kann. Entweder bin ich ein Hetzer oder nicht.«

»Und du meinst also, ich habe recht?« Daniels Stimme wurde eine Oktave höher. »Seit wann glaubst du denn, ich hätte die Weisheit mit Löffeln gefressen? Ich weiß genauso wenig wie du, wie das alles funktioniert.«

Mason lächelte. »Du bist so ein Heuchler, weißt du das? Was war denn damals in dem Kaufhaus, als wir die Hetzer getötet haben? Da warst du doch derjenige, der zu mir gesagt hat, ich hätte ›Potenzial‹. Du hast doch diese Scheiße darüber gesagt, dass ich die Dunkelheit spüre. Du hast mir das Messer in die Hand gedrückt und gesagt, ich solle mich darauf einlassen. Und jetzt, wo ich einer Meinung mit dir bin, bist du plötzlich dagegen und meinst, ich solle ins Licht gehen?«

Daniel zuckte mit den Schultern. »Hab mich vielleicht geirrt.«

»Nein, hast du nicht.«

»Alles, was wir tun, bringt uns einen Schritt näher zu dem, was wir wollen oder nicht wollen«, erklärte Daniel. »Welchen Weg du gehst, hängt von dir ab. Aber lass dir eins gesagt sein: Geh auf dem Weg, den du jetzt gehst, nicht weiter. Du hast eine Wahl. Die Hetzer nicht.«

»Tun dir die Monster jetzt auch noch leid?«

»Vielleicht.« Daniel kroch zum Eingang des Zelts. Auf der anderen Seite war ein Schatten erschienen. Er zog den Reißverschluss auf. Eine der Frauen vom Kindergarten stand vor ihm. Offenbar war sie überrascht, ihn zu sehen.

»Ähm«, sagte sie. Ihr Blick ging sofort zu Mason. »Das kleine Mädchen von gestern Abend. Sie ist jetzt wach und fragt nach dir. Sie will mit niemand anders reden. Kannst du kommen?«

Nein, er wollte nicht. Er wollte sich hinlegen und alles vergessen, selbst wenn es nur für ein paar Minuten war. Warum ließ man ihn nicht einfach mal in Ruhe? Stattdessen nickte er und zog sich hoch. Als er an Daniel vorbei aus dem Zelt kroch, gab er ihm einen kräftigen Stoß in die Seite.

Casey warf sich in seine Arme, kaum dass er den Kindergarten betreten hatte. Sie klammerte sich an ihn und sofort flammten die Schmerzen in seinem Rücken wieder auf. Brechreiz überkam ihn. Er biss die Zähne zusammen und schob sie ein Stück von sich weg, wobei er sich fragte, wie viel Schmerz man aushalten konnte, bevor man draufging.

Die Mitarbeiterin des Kindergartens, die das Blut auf seinem Hemd gesehen haben musste, kam zu ihnen gelaufen und versuchte, Caseys Finger von ihm zu lösen. Was lediglich dazu führte, dass sie sich umso heftiger an ihn drückte. Schließlich gelang es Mason, sie dazu zu überreden, sich neben ihn auf das provisorische Bett zu setzen.

»Hier«, sagte er, während er die Schüssel mit Haferbrei nahm, die die Mitarbeiterin ihm reichte. »Du musst was essen.«

»Ich will aber nicht.«

»Das kann ich dir nicht verdenken«, sagte er. »Aber du musst was essen, damit du stark bleibst. Schwach sein geht nicht. Sonst löst du dich auf und bist irgendwann einmal gar nicht mehr da.«

Sie kicherte. Als er ihr einen Löffel Brei vors Gesicht hielt, machte sie den Mund auf. Wenigstens hatten sie im Kindergarten Besteck. Das machte den Job erheblich einfacher.

Job? War es das? Würde das kleine Mädchen weiterhin darauf bestehen, dass nur er sich um es kümmerte? Er hatte nichts dagegen, Casey hin und wieder zu besuchen. Aber ein Vollzeitjob? Nein, den konnte er nicht gebrauchen. Vor allem nicht jetzt. Er hatte andere Pläne. Dafür hatte Leon gesorgt. Er musste Hetzer töten. Um das Mädchen würde sich jemand anders kümmern müssen.

»Jetzt hör mal zu«, sagte er, als sie den Brei aufgegessen hatte. »Die Leute hier sind sehr nett und sie werden dir helfen. Ich werde dich oft besuchen, aber sie müssen auch deine Freunde werden.«

»Ich will nicht.« Sofort schlang sie wieder die Arme um ihn und klammerte sich an ihn, so fest sie konnte.

Zwei Hetzer betraten das Kindergartenzelt und sahen sich suchend um. Ihr Blick fiel auf Mason. Die Frau neben ihm erstarrte. Ihre Finger zitterten, als sie versuchte, die leere Schüssel festzuhalten. Der erste Hetzer nickte in Masons Richtung und bedeutete ihm, ihnen zu folgen.

Schon wieder? Was jetzt?

Behutsam löste er Caseys Finger von seinem Hemd. »Siehst du die Kinder da drüben?« Er deutete in eine Ecke, wo einige andere Kinder mit ein paar Spielzeugen beschäftigt waren. Die meisten davon sahen kaputt und abgenutzt aus. »Du solltest zu ihnen gehen und mit ihnen spielen.«

»Okay«, sagte Casey zögernd. Er wartete, bis sie langsam zu den Kindern ging und sich neben einen kleinen Jungen in ihrem Alter setzte. Der Junge lächelte und gab ihr eines seiner Matchbox-Autos. Als Mason sicher sein konnte, dass sie abgelenkt war, stand er auf und ging langsam zu den Hetzern. Es kostete ihn seine letzte Kraft, sich einen Rest Würde zu bewahren und nicht zu schwanken.

»Komm mit«, befahl einer der Hetzer. Als er bemerkte, dass Masons Beine zitterten, grinste er. »Es wird Zeit, dass du was arbeitest.«

Mason war für einen der Reinigungstrupps eingeteilt. Er wurde mit einigen anderen zusammen auf die Ladefläche eines weißen Transporters verfrachtet. Sie bekamen keine Schutzausrüstung. Keine Handschuhe. Keine Overalls, damit sie sich nicht so schmutzig machten. Kein Desinfektionsmittel. Keine Atemmasken gegen den Verwesungsgeruch.

Stattdessen wurden sie ein paar Blocks weiter in die Burrard Street gefahren und vor einem der großen Gebäude abgesetzt, in denen früher Luxuswohnungen mit Blick auf die English Bay gewesen waren.

»Ihr geht rein und holt die Leichen«, erklärte der Hetzer. »Bringt sie raus auf die Straße. Wenn der Lastwagen kommt, ladet ihr die Toten auf. Alles ganz einfach. Es wird nicht geredet. Es werden keine Freundschaften geschlossen. Comprende?«

»Dabei wollte ich dich so gern kennenlernen«, flüsterte eines der Mädchen hinter ihm ironisch. Mason stellte fest, dass er zum ersten Mal an diesem Tag lächelte. Er musste daran denken, dass sie gut zu Aries und den anderen passen würde.

»Ihr kennt die Regeln«, fuhr der Hetzer fort. »Wenn wir fertig sind, zählen wir durch. Fehlt einer von euch, stirbt die ganze Gruppe.«

»Haben sie das schon mal gemacht?«, fragte Mason leise das Mädchen hinter sich.

»Bis jetzt waren es zwei Gruppen«, flüsterte sie. »Sie wurden ins Camp zurückgebracht und vor aller Augen erschossen, der Abschreckung wegen. Beide Male haben sie auch die Deserteure gefunden. Ich sag dir besser nicht, was sie mit denen gemacht haben. Es war nicht schön.«

Mehrere Stunden später stand er schweißüberströmt und wie Gammelfleisch riechend im sechsten Stock. Das bodentiefe Fenster vor ihm gab es nicht mehr, es war bei den Erdbeben zerstört worden. Übrig geblieben war nur ein großes Loch, durch das eine leichte Brise hereinwehte, die aber nicht gegen den Gestank ankam, der sich in Teppich und Möbeln festgesetzt hatte.

Die Zehen seiner Turnschuhe ragten über den Sims. Als er nach unten sah, konnte er den Transporter erkennen, der von hier wie ein Spielzeugauto wirkte, und zwei der Gefangenen, die gerade eine stark verweste Leiche hinaustrugen.

Er könnte springen.

Wäre es so einfach?

Ja. Er wusste, dass er all seine Problem lösen konnte, wenn er einfach einen Schritt nach vorn machte. Keine Schmerzen mehr. Kein Versteckspiel. Er würde nicht mehr gegen die Dunkelheit ankämpfen müssen, die sich über sein Bewusstsein legte, egal, wie sehr er sich auch bemühte, sie wegzuschieben.

Keine Selbstverachtung mehr.

Aber dann wäre da nichts mehr.

Dafür war er noch nicht bereit.

Die Sonne ging langsam unter. Er hatte einen perfekten Blick auf den gleißend hellen Ball, der langsam im Meer versank. In einiger Entfernung war eine der Inseln vor der Küste zu erkennen, ein kleiner dunkler Flecken Land am Rande des Horizonts.

Wenn er es aus dem Camp schaffte, könnte er mit Aries und den anderen besprechen, auf die Inseln überzusiedeln. Joy hatte ihm erzählt, dass es unzählige davon gab. Die größte war Vancouver Island. Wenn sie weit genug nach Norden gingen, fanden sie vielleicht sogar welche, auf denen die Hetzer noch nicht waren. Und vielleicht andere Menschen. Der Anfang einer neuen Zivilisation.

Er stellte sich vor, wie sie in einer kleinen Blockhütte lebten, die man im Winter mit Holz heizen musste, und im Sommer einen Garten haben würden. Sie könnten lernen, wie man in der neuen Welt überlebte. Michael und Clementine waren schon als Kinder jagen gegangen. Mason hatte noch nie im Leben einen Hirsch geschossen und er fragte sich, ob er dazu fähig sein würde.

Schöne Gedanken.

So unrealistisch sie auch waren, sie genügten, um ihn davon abzuhalten, in die Tiefe zu springen.

Außerdem würden die Hetzer gewinnen, wenn er es tat. Leon würde bis über beide Ohren grinsen. Dann hatte er es geschafft, Mason unter die Haut zu gehen. Alles, was er seit Chickadees Tod getan hatte, wäre umsonst gewesen.

Er drehte sich um und ging ins Zimmer zurück, den Rücken der untergehenden Sonne zugewandt. Seine Nase protestierte, als ihm der Gestank entgegenschlug. Die Leichen, die auf dem Boden vor ihm lagen, waren schon eine Weile tot. Von ihnen war nicht mehr viel übrig. Es war besser so.

Er ging ins Schlafzimmer und zerrte die Laken von den Betten. Es dauerte eine Weile, aber mit bloßen Händen wollte er die Toten auf keinen Fall anfassen. Nachdem er sie eingewickelt hatte, kam einer der anderen Gefangenen und half ihm, die erste Leiche die Treppe hinunterzutragen.

Früher hatte es Fahrstühle gegeben, die allen das Leben einfacher gemacht hatten.

Auf der Straße unten wurde es allmählich dunkel. Die Schatten wurden länger, als der letzte Rest Tageslicht schwand. Sie warfen die Leiche auf einen Haufen, auf dem schon mehrere andere lagen.

Im Erdgeschoss hatten sie sieben Leute gefunden. Zwei davon waren Kinder.

Im ersten Stock waren es zehn. Außerdem zwei Hunde und ein Hamster im Käfig.

Der zweite Stock brachte sechzehn.

Und so weiter.

Der Haufen wurde größer.

Da die Hetzer nirgends zu sehen waren, beschloss Mason, eine Pause zu machen. »Ich muss mal«, informierte er seinen Partner.

»Du willst wohl sterben«, erwiderte der andere, bevor er wieder im Gebäude verschwand. »Was ich von mir nicht behaupten kann. Du kommst auf jeden Fall zurück.«

Mason bog um die Ecke. Er fragte sich, wie weit er wohl gehen konnte, bevor das Gerät an seinem Knöchel aktiviert wurde. Würde es eine laute Sirene sein? Oder ein stummer Alarm? Es herauszufinden war vermutlich keine gute Idee.

Er pinkelte neben einen Mülleimer und zog dann seinen Reißverschluss zu. Erst in diesem Moment nahm er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahr.

Er hob den Kopf und konnte gerade noch einen flüchtigen Blick auf blonde Haare erhaschen.

Mason wurde rot. Seine Hand fuhr zur Hose, um sich zu vergewissern, dass der Reißverschluss zu war. Wie lange hatte Clementine ihn schon beobachtet?

Sie war zu weit weg, er konnte es nicht riskieren, ihren Namen zu rufen. Aber sie starrte direkt in seine Richtung und winkte kurz, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihn gesehen hatte. Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihm keiner der Hetzer gefolgt war, dann winkte er zurück. Clementine blieb nicht. Sie verschwand in der Dunkelheit.

Es war schwer, die Wärme zu ignorieren, die sich in seinem Bauch ausbreitete. Clementine würde Aries erzählen, dass sie ihn gesehen hatte, und Aries würde ihn retten. Es war gefährlich, sich so darüber zu freuen. Er wusste, dass sie ihr Leben umsonst riskieren würden.

Die gute Nachricht war, dass er nicht allein war.

Die schlechte, dass er nicht mit ihnen zurückgehen konnte.



ARIES

Die Beerdigung dauerte nicht lange. Sie standen in einem Kreis im Garten, schweigend und in Gedanken versunken. Sogar Jack war da. Joy hatte ihn aus dem Haus geführt und klebte förmlich an ihm. Seine blinden Augen blickten in den Himmel und starrten etwas an, das er gar nicht mehr sehen konnte.

Colin hatte sich geweigert teilzunehmen. »Ihr seid doch Heuchler«, hatte er gesagt. »Als die anderen Mädchen gestorben sind, habt ihr sie einfach in einen Müllcontainer geworfen.«

Als Aries und Clementine zurückgekommen waren, hatten sie feststellen müssen, dass sowohl Emma als auch Janelle während ihrer Abwesenheit gestorben waren. Larisa und Claude hatten die Leichen aus dem Haus gebracht, ohne den anderen etwas davon zu sagen.

Doch Colins Kommentar hatte Larisa richtig wütend gemacht. Sie war tatsächlich zu ihm gegangen und hatte ihm auf den Kopf gehauen. »Was fällt dir eigentlich ein?«, hatte sie ihn angefahren. »Du hast sie doch gar nicht gekannt. Ich schon, und es war meine Entscheidung. Außerdem haben wir sie nicht in den Müll geworfen. Wir haben sie nur zu einer Stelle gebracht, von der wir wissen, dass die Hetzer dort hinkommen und die Leichen einsammeln. Wenn Aries und die anderen Nathan begraben wollen, bin ich dafür. Sie waren Freunde. Wage ja nicht, mich für meine Entscheidungen zu kritisieren.«

Und nun standen sie im Garten vor dem Grab. Nathans Leiche hatten sie in Decken gehüllt, die sie im ersten Stock gefunden hatten. Es war still bis auf das Schluchzen von Eve.

Aries konnte nicht mehr weinen. Ihre Augen waren trocken. Sie wollte es Eve erklären, fand aber keine Worte. Es half nicht, dass Eve sie hasserfüllt ansah. Als Aries es ihr gesagt hatte, war sie der Meinung gewesen, dass sie ehrlich sein musste. Sie würde sich nur weiter verdammen, wenn sie log.

Ihre Schuld.

Und sie konnte nicht mal weinen.

»Vielleicht sollte jemand was sagen«, meinte Joy.

Niemand meldete sich.

»Ich mach’s«, sagte Jack schließlich. Er trat vor, mit Joy an seiner Seite. Alle drehten sich zu ihm und warteten darauf, dass er die richtigen Worte für die Beerdigung fand.

Eve schniefte und putzte sich die Nase.

»Ich habe Nathan nicht sehr lange gekannt«, begann Jack. »Und genau genommen tut es mir leid, dass wir uns getroffen haben.« Er drehte sich um und sah Eve an, deren Schniefen ihm verriet, wo sie stand. »Denn wenn nichts von alldem passiert wäre, hätten wir euch beide nicht getroffen. Und ich würde immer noch in meinem Bett liegen und mir wünschen, dass diese neue Welt einfach so wieder verschwindet. Lauter ›Was wäre wenn‹ und ›Wenn doch nur‹. Aber wir sind hier und jetzt ist einer von uns gegangen«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich sollten wir dankbar dafür sein, dass wir es bis hierher geschafft haben, ohne noch mehr Tote beklagen zu müssen.«

Joy nahm seine Hand.

Aries nickte. »Wir haben getan, was wir konnten.«

»Das haben wir«, stimmte Jack ihr zu. »Jedenfalls sag ich mir das immer wieder. Aber jetzt geht es nicht um uns. Es geht um Nathan.« Er drehte sich wieder um und starrte mit seinen blinden Augen auf das Grab. »Nathan und ich hatten ein paar gute Gespräche, aber jetzt erst wird mir klar, dass ich nichts über ihn weiß. Ich weiß nicht, wer seine Lieblingsband war. Was für Kurse er in der Schule hatte. Oder ob er eine Freundin hatte.«

»Hatte er«, warf Eve ein. »Aber sie war eine Zicke.«

Joy hielt die Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verstecken.

»Zu Ehren von Nathan, den ich kaum gekannt, aber trotzdem sehr gern gehabt habe«, sagte Jack, »schlage ich vor, dass wir alle ›nach Hause‹ bringen und dafür sorgen, dass dieser Tote unser letzter ist.«

»Sehr richtig!«

Einer nach dem anderen umarmte Eve. Aries tat, als würde sie nicht bemerken, dass das junge Mädchen aufgegeben hatte, obwohl seine Umarmungen kraftlos waren und es sich weigerte, ihnen in die Augen zu sehen. Als Aries an der Reihe war, drehte Eve sich um und ging weg.

»Sie wird schon darüber wegkommen«, flüsterte Joy Aries ins Ohr. »Du wirst sehen. Sie braucht nur ein bisschen Zeit.«

»Nein, wird sie nicht«, sagte Aries. »Aber das ist in Ordnung. Ich würde mir auch nicht verzeihen.«

Sie wechselten sich mit dem Schaufeln ab, bis sie Nathan begraben hatten.

»Ich habe Mason gefunden!«

Clementine stürmte herein, gefolgt von Raj. Sie hatten mehrere Tüten dabei, die mit Sachen aus Spirituosengeschäften und Baumärkten gefüllt waren.

»Wirklich? Wo?«

»Er gehört zu einem Reinigungstrupp, der drüben bei der Brücke sauber macht«, sagte Clementine. »Er und einige andere müssen dort Leichen aus den Wohnungen holen.«

»Andere? War Daniel auch dort? Und was ist mit Grahams Tochter?«

Clementine schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich hab nach ihnen gesucht, konnte sie jedoch nicht finden. Aber das hat nichts zu bedeuten.«

»Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, wenn wir diese Sache durchziehen wollen.« Raj fing an, Schnapsflaschen aus einer Tüte zu holen. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Ich kann diese schönen Flaschen verwenden oder ein paar von den Putzmitteln zusammenkippen, die wir aus dem Supermarkt haben. So oder so, das gibt eine Menge Flammen.«

»Putzmittel«, sagte Clementine sofort. »Schnaps für Hetzer zu verschwenden kommt mir eindeutig falsch vor.«

»Genau«, stimmte Aries ihr zu. »Schnaps wird nicht verschwendet. Das wäre ein Sakrileg.«

»Alles klar«, meinte Raj. »Machen wir uns an die Arbeit.«

Jack war wieder in seinem Zimmer, als sie eine Stunde später an seine Tür klopfte. Joy war bei ihm. Sie saß auf dem Bett und unterhielt sich leise mit ihm. Als Aries hereinkam, stand sie auf, zupfte an ihrem Shirt und fuhr sich durch die Haare.

»Ich lass euch allein«, sagte Joy. »So langsam sollte ich wohl mit dem Abendessen anfangen. Viel ist allerdings nicht mehr da. Beim Safeway wird das Angebot langsam knapp.«

»Dann müssen wir uns eben einen Laden suchen, der ein bisschen weiter weg ist«, erwiderte Aries. »Wenn Mason wieder da ist, werden wir es riskieren, einen der Großen auszuräumen. Versprochen.«

Joy nickte und ging hinaus. Jack wartete, bis er das Klicken der Tür und ihre Schritte auf der Treppe hörte.

»Irgendwann gehen uns die Lebensmittel aus«, sagte er. »Aus den Supermärkten können wir uns nicht ewig versorgen. Was nicht von Hetzern und anderen Überlebenden gehortet wird, fressen Wildtiere. Mason hat mir erzählt, dass er vor ein paar Tagen ein Rudel Rotwild auf der Granville Street gesehen hat.«

»Stimmt«, bestätigte Aries, die sich neben ihn setzte. »Den Waschbären und Stinktieren ist auch schon aufgegangen, dass sie das Sagen in dieser Stadt haben. Als ich das letzte Mal im Safeway war, hatten sie sämtliche Müsli- und Crackerpackungen aufgerissen.«

»Der Waschbärenhimmel.«

Sie unterdrückte ein Schluchzen.

»Hey.« Jack streckte den Arm aus, um ihr Gesicht zu berühren. Er griff daneben und traf stattdessen ihr Ohr. Aus ihrem Schluchzen wurde ein ersticktes Kichern, das aber kein bisschen fröhlich klang.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte sie. Wieder flossen Tränen. Nun, wo sie einmal damit angefangen hatte, fühlte es sich an, als würde sie nie wieder aufhören. »Wenn ich nicht so verdammt stur gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert. Ich habe Nathan getötet. Und jetzt bin ich mit meinen Nerven am Ende und darf das die anderen nicht sehen lassen.«

»Warum nicht?«

»Weil jemand diese Gruppe leiten muss. Jemand muss dafür sorgen, dass wir alle sicher sind. Mit einem Nervenzusammenbruch geht das schlecht. Wie zum Teufel soll ich sie in den Kampf führen? Jack, ich kapituliere und kann es niemandem sagen.«

»Du hast es doch mir gerade gesagt.«

Wieder kam etwas aus ihrer Kehle, das halb Schluchzen, halb Kichern war. »Ja, stimmt.«

»Geht’s dir jetzt besser?«

Sie trat mit dem Fuß gegen den Bettpfosten. »Vielleicht.«

»Jetzt mal ganz langsam.« Jack nahm ihre Hand. »Du hast was verbockt. Du weißt es. Ich weiß es. Alle wissen es, obwohl sie genau das Gegenteil zu dir sagen. Und weißt du, warum? Weil sie an dich glauben. Ja, du hast Scheiße gebaut. Aber sie auch. Haben wir alle schon mal. Dir ist es gelungen, bis jetzt zu überleben. Alle sehen zu dir auf. Ein einziger Fehler macht aus dir noch lange kein Monster. Es macht dich menschlich.« Er zog sie an sich und nahm sie in den Arm. »Na, komm schon, selbst Anführerinnen müssen ab und zu mal gedrückt werden.«

Sie ließ sich in seine Umarmung fallen und hielt ihn fest. Er war wie der Bruder, den sie nie hatte. Er schaffte es immer, ihr Sicherheit zu geben. Sie blieben eine Weile so sitzen, während ihr die Tränen weiter übers Gesicht liefen.

»Es kommt mir vor, als würde ich zurzeit ununterbrochen heulen«, schniefte sie schließlich. »Als wir im Haus meiner Eltern waren, habe ich mich an Masons Schulter ausgeweint. Und jetzt bei dir. Ich kann mich einfach nicht beherrschen.«

»Ich auch nicht«, sagte er. »Wir haben, glaube ich, alle mit unseren Problemen zu kämpfen. Ich tu mir irgendwie selbst leid. Hätte ein bisschen mehr auf dich achtgeben sollen.«

»Mach dich nicht lächerlich«, protestierte sie.

Jack zögerte. »Ich muss dich was fragen und ich will nicht, dass du Nein sagst.«

Sie löste sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf. »Du klingst so ernst.«

»Bin ich auch.«

»Okay.«

Jack massierte sich die Schläfen. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn wurden immer tiefer. »Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte er. »Wenn etwas passiert, wenn wir das Haus fluchtartig verlassen müssen, werde ich nicht mitkommen.«

»Was? Warum nicht?«

»Aries, es ist meine Entscheidung.«

»Das ist Selbstmord.«

»Ach komm schon, du weißt, dass es nicht darum geht«, sagte er mit einem gezwungenen Lachen. »Ich will euch nur nicht aufhalten. Jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Ich kann dich zwar nicht sehen, aber ich höre, wie du einen Flunsch ziehst.«

»Ich zieh keinen Flunsch.«

»Doch, tust du. Für was für einen Freund hältst du mich eigentlich? Ich kenn dich schon eine Ewigkeit. Deshalb weiß ich auch, dass du mir dein Wort geben wirst.«

Sie seufzte. »Ich kann dich nicht verlieren, Jack.«

»Dann hoffen wir mal, dass es nicht so weit kommt. Aber versprechen musst du es mir trotzdem.«

»Also gut. Aber es wird nicht passieren, daher ist diese Diskussion überflüssig«, log sie.

»Genau«, stimmte Jack ihr zu. »Kannst du mir jetzt ein paar Paracetamol geben? Mein Kopf explodiert gleich.«

Sie fummelte mit zittrigen Fingern am Verschluss der Dose herum, bis es ihr schließlich gelang, ein paar von den Tabletten in seine ausgestreckte Hand zu bugsieren.

Einige Stunden später zogen sich Aries, Clementine, Raj und Joy von Kopf bis Fuß schwarz an. In ihren Rucksäcken hatten sie selbst gebastelte Molotowcocktails. Raj hatte sie im Badezimmer hergestellt.

»Wir halten uns genau an den Plan«, erklärte Aries. »Wenn etwas schiefläuft, verschwinden wir. Ohne Wenn und Aber. Seid vorsichtig. Wir dürfen niemanden verlieren, vor allem nicht so kurz nach …«

Joy nickte. Sie schob ihren Ärmel hoch und warf einen Blick auf die Digitaluhr, die sie im Baumarkt gefunden hatten. Jeder von ihnen trug die gleiche Uhr, alle waren auf dieselbe Zeit eingestellt. »Glaubt ihr, es ist okay, dass Eve bei Jack bleibt? Larisa und Claude sind da, aber sie kennen sie nicht so gut, falls sie noch einmal zusammenbricht. Denkt ihr, das reicht? Oder sollte besser einer von uns hierbleiben?«

»Nein«, entschied Aries. »Du solltest ihr etwas mehr zutrauen. Sie ist stark. Außerdem hat sie ja Colin.«

Joy schnaubte empört, während Aries sie angrinste.

»Dann los«, sagte Clementine. »Und, Aries, du weißt, dass wir morgen genau das Gleiche für Michael tun werden.«

Raj stöhnte. »Wie um alles in der Welt bin ich nur in die Geiselbefreiungsbranche geraten? Ich bin lediglich ein paar von euch gefolgt und jetzt läuft hier so was wie Mission: Impossible. Ich sollte Honorar verlangen.«

Clementine gab ihm einen Klaps auf den Arm.

»Morgen holen wir Michael«, stimmte Aries zu, während sie ihren schweren Rucksack schüttelte und auf das Klirren der Flaschen darin lauschte. »Ich hoffe nur, dass wir für seine Rettung nicht so viel Feuerwerk brauchen.«



NICHTS

Jingle Bells. Jingle Bells.

So langsam sieht es richtig nach Weihnachten aus.

I’m dreaming of a White Christmas.

Fa la la la la, la, la,

la

la.

Okay, ich hab gelogen. Es sieht überhaupt nicht nach Weihnachten aus. Nicht mal ein bisschen. Das warme, zufriedene Gefühl, das die Leute normalerweise bekommen, wenn sie zu viel Eierpunsch trinken? Gibt’s nicht mehr. Ausgestorben.

Dieses Jahr hat die Stadt bei der Dekoration geschlampt. Keine großen Weihnachtsbäume, keine festlich geschmückten Schaufenster, keine Eislauffläche auf dem Robson Square. Keine Straßenverkäufer, die ihre heißen Kastanien loswerden wollen, keine Leute, die hektisch durch die Dunkelheit laufen, in einer Hand den Regenschirm, in der anderen große Tüten mit Last-Minute-Geschenken. Keine hellen Lichter, keine Schokolade und keine nach Pfefferminz schmeckenden Zuckerstangen.

Dieses Jahr gibt es keine Weihnachtspartys in den Büros. Keine Küsse unterm Mistelzweig oder Besäufnisse, die mitunter damit enden, dass sich jemand auf dem Parkplatz die Seele aus dem Leib kotzt.

Aus den Augen, nicht aus dem Sinn.

Jeder erinnert sich daran. Ich kann die Anspannung auf ihren Gesichtern sehen. Sie wissen, was für ein Tag kommt. Aber niemand will es laut sagen.

Kann es Weihnachten noch geben, wenn niemand mehr glaubt? Wenn ich dir etwas schenken würde, würdest du es für immer in Ehren halten? Oder würdest du dich ärgern, weil du nichts hast, was du mir schenken kannst? Wäre es nicht schön, wenn ich dir meinen Fluch schenken könnte? Wenn ich ihn hübsch verpacken und ein silbernes Band um mein Leben wickeln könnte? Ich würde ihn dir sofort geben.

Aber du würdest ihn wohl am nächsten Tag einfach zurückgeben.

Ich wünschte, ich hätte einen Weihnachtsbaum. Wenn ich könnte, würde ich mich in die Berge davonschleichen und so lange suchen, bis ich die perfekte Kiefer gefunden hätte. Ich würde sie nicht fällen, das wäre viel zu grausam. Ich würde einfach nur dasitzen und sie ansehen. Ich würde den Geruch und die Schönheit um mich herum genießen. Vielleicht will ich dann nie wieder zurückkommen.

Weiß jemand, was ich mir dieses Jahr zu Weihnachten wünsche?

Nein, mach dir nicht die Mühe. Du würdest es sowieso nicht erraten.

Und ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, indem ich es dir sage.




HEILIGABEND



MICHAEL

Die Küche war leer.

Michael stand in der Mitte des Raums, in dem sich Ryder noch bis vor Kurzem gegen einen Küchenschrank gelehnt und seinen verstauchten Knöchel untersucht hatte.

Die Stelle, an der er gesessen hatte, war leer.

»Keine Anzeichen für einen Kampf«, stellte Heath fest. »Und die Tür ist noch ganz. Die Verrückten hätten sie eingeschlagen, wenn sie ihn geholt hätten.«

»Ich versteh’s nicht«, sagte Michael. »Warum ist er weg? Und wie? Er konnte nicht mal laufen. Er hätte kriechen müssen.«

»Glaubst du, einer seiner Freunde hat ihn gefunden?« Heath ging zur zweiten Tür in der Küche und öffnete sie. Sie führte in den Hinterhof. Dort war nichts außer dem weißen Transporter, den sie gestohlen hatten.

»Möglich wäre es.«

»Er konnte dich sowieso nicht ausstehen«, meinte Heath. »Ich hatte den Eindruck, als wäre da ziemlich dicke Luft zwischen euch beiden. Er scheint ein ziemliches Arschloch zu sein.«

Michael nickte. »Ja, er hat ein paar Probleme. Aber ich versteh immer noch nicht, wie er einfach aufstehen und weglaufen konnte. Ich musste ihn hier reinschleppen, und du kannst mir glauben, dass er eher gestorben wäre, als mich um Hilfe zu bitten.«

»Dann suchen wir eben nach ihm«, schlug Heath vor. »Aber wir müssen uns beeilen. Mit dem gestohlenen Transporter vor der Tür dürfen wir nicht lange hierbleiben. Wahrscheinlich suchen sie schon nach uns.«

Sie gingen wieder in den Eingangsbereich zurück. Aber auch dort keine Spur von Ryder. Er hatte sich einfach in Luft aufgelöst. Michael war verwirrt. In Gedanken ging er noch einmal ein paar ihrer Gespräche durch, konnte sich aber nicht erinnern, dass Ryder etwas gesagt hatte, woraus man hätte schließen können, dass er allein loswollte. Ja, Ryder vertraute Michael nicht. Aber er hatte eindeutig klargemacht, dass er mit in das sichere Haus wollte, um Larisa und mögliche andere Überlebende zu finden. Warum war er dann allein los?

Es ergab keinen Sinn.

An der Glasscheibe neben der Eingangstür klebte Blut. Michael konnte sich nicht erinnern, ob es zuvor schon dort gewesen war. Er starrte es an und ignorierte die kribbelnde Kälte, die an seiner Wirbelsäule entlangkroch. War es Ryders Blut? Er kniete sich hin und fuhr mit dem Finger über die Scheibe. Nur ein paar Tropfen, aber das Blut war frisch. Jemand hatte sich erst kürzlich an dem Glas geschnitten. Auf dem Weg nach draußen.

»Jetzt mach schon«, drängte Heath. »Ich werde langsam nervös. Ich glaube, wir sollten von hier verschwinden.«

Michael stand auf und warf noch einen letzten Blick auf den Empfangsbereich. »Ja, wir sollten verschwinden. Clementine ist vermutlich schon ganz krank vor Angst. Ich kann es gar nicht erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn ich mit dir im Schlepptau auftauche.«

Heath lächelte. »Es wird bestimmt toll.«



MASON

Er war noch nie im Leben so müde gewesen. Noch nie. Nicht einmal in dem Sommer, in dem er auf dem Golfplatz gearbeitet hatte und um vier Uhr morgens aufgestanden war, um Blumen zu pflanzen und Gras zu mähen, weil er Geld für sein Auto gebraucht hatte. Er war alles andere als ein Frühaufsteher. Die ersten Wochen waren mörderisch gewesen; es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er es schaffte, morgens aufzustehen, ohne sich wie ein Hundertjähriger zu fühlen. Er wusste noch, wie er sich bei seiner Mutter darüber beschwert hatte, dass ihm der Rücken wehtat, weil er Millionen von Blumenbeeten mit Stiefmütterchen und gelben Chrysanthemen bepflanzt hatte. Sie hatte gelacht und gesagt, er sei zu jung, um sich über die Probleme alter Männer zu beschweren.

Augen zu und durch, Schätzchen.

Er würde alles dafür geben, sich wieder so zu fühlen. Leichte Rückenschmerzen waren jetzt gar nichts. Wenigstens hatte er damals die Sonne gesehen und die frische Luft gerochen, wenn er am Morgen das Haus verlassen hatte. Er hatte das Gefühl genossen, zu wissen, dass der Rest der Welt um diese Zeit noch schlief. Der Tag war noch frisch gewesen, unberührt von Auspuffgasen und anderen Gerüchen, die in die Atmosphäre geblasen wurden, sobald alle gefrühstückt hatten und sich auf den Weg zur Arbeit machten.

Mason gähnte. Am klügsten wäre es jetzt gewesen, ins Zelt zu gehen und sich hinzulegen. Doch er hatte Angst, dass er dann nicht mehr aufstehen konnte. Daniel war nirgends zu sehen. Er hatte keine Kraft mehr, nach ihm zu suchen. Daher humpelte er zu einer Ecke der Bühne und ließ den Blick über das Gelände schweifen, das an das Camp angrenzte. Er suchte nach Hinweisen darauf, dass die Rettungsaktion begonnen hatte.

Heute Abend würden sie kommen. Mason war ganz sicher. Es hatte natürlich nicht viel zu bedeuten. Er konnte ja nicht mit.

Krämpfe malträtierten seinen Rücken. Er beugte sich vor und versuchte, etwas gegen die Schmerzen zu tun, aber es war zwecklos. Ihm würde jetzt nur noch eine Spritze in die Wirbelsäule helfen. Wie viele Leichen hatte er heute geborgen? Zu viele, um sie zu zählen. Auch die Verbrennungen von dem Viehtreiber machten ihm schwer zu schaffen. Jedes Mal wenn sein Blick zur Bucht wanderte, wurde der Wunsch größer, ins Wasser zu springen. Sicher, in seinen offenen Wunden würde das Salzwasser wie Feuer brennen, aber es würde auch seine glühend heiße Haut kühlen.

Was würde er nicht alles für eine Badewanne geben.

Oder einen Whirlpool. Ja, ein Whirlpool wäre jetzt ganz fantastisch.

Leon versuchte, ihn zu brechen, Stück für Stück. Mason gab es nur ungern zu, aber es funktionierte. Würde er nach ein paar Wochen immer noch stark sein können? Oder in dem kleinen Büro im Casino seine Geheimnisse ausplaudern? Wenn er Glück hatte, explodierten vielleicht seine inneren Dämonen und er würde so viele Hetzer mitnehmen wie möglich.

Wie viele von ihnen würde er töten können, bevor sie ihn überwältigten?

»Du siehst aber gar nicht gut aus«, hörte Mason Daniels Stimme hinter sich.

»Ja, ich hatte einen langen Tag. Bin die ganze Zeit Achterbahn gefahren. Und hatte zu viele Hot Dogs, deshalb musste ich mich eine Weile hinsetzen. Aber wir haben uns alle großartig amüsiert.« Er drehte sich um und sah Daniel an. Sofort war Schluss mit der Ironie. »Großer Gott, was ist denn mit dir passiert?«

Wenn Mason von einem Auto überfahren worden war, musste Daniel einer Herde wilder Pferde im Weg gewesen sein. Er humpelte die letzten Meter zum Zaun. Als er ins Licht kam, sah Mason, dass sein Gesicht praktisch nur noch aus Blutergüssen und getrocknetem Blut aus einer tiefen Wunde an der Stirn bestand.

»Leon«, erklärte Daniel. »Wir hatten heute ein sehr intensives Gespräch. Ich hatte ein gutes Argument, aber seins war besser. Egal. Es könnte schlimmer sein. Wenigstens kann ich noch stehen. Einmal hat er gedroht, mir ein Bein abzuschneiden.«

»Was hast du ihm gesagt?«

Daniel brachte ein leises Lachen zustande. »Dowell, tu mir den Gefallen und gib’s auf. Du hast das Ganze überstanden, ohne deine große Klappe aufzureißen. Ich bin stärker als du. Ich habe nichts gesagt.«

»Warum wir?«, fragte Mason. »Ich meine, bis jetzt hab ich noch nicht gesehen, dass sie auch die anderen hier foltern.«

»Wir haben Informationen, auf die sie scharf sind«, erklärte Daniel, während er mit dem Kopf in Richtung Casino deutete. »Wahrscheinlich sollten wir dankbar für die viele frische Luft sein. Die Leute da drin haben nicht so viel Glück.«

Irgendwo in Masons Hinterkopf entstand ein Gedanke, der seinen Magen zu einem Eisklumpen werden ließ. »Glaubst du, sie benutzen uns als Köder?«

Daniel runzelte die Stirn. »Möglich. Daran hab ich noch nie gedacht.«

»Ich habe heute Clementine gesehen. Sie wissen, dass wir hier sind. Und ich glaube, sie kommen heute Abend. Hast du –«

Er wurde von einer lauten Explosion unterbrochen. Der Wachturm auf der anderen Seite des Camps ging in Flammen auf. Leute schrien auf und eilten verwirrt aus ihren Zelten.

»Merk dir, wo wir stehen geblieben waren«, meinte Daniel. »Hier passiert gleich was Schlimmes.«



CLEMENTINE

Das Feuer war toll. Sie hatte die Flasche über den Zaun geworfen, aber nicht damit gerechnet, dass die Explosion so laut sein würde. Als die Flasche gegen den silbernen Kasten unter dem Wachturm geprallt war, hatte sie einen leisen Triumphschrei ausgestoßen. Und als unmittelbar darauf die Flammen in die Höhe geschossen waren, hatten ihre Augen geleuchtet.

Die Explosion war eine Zugabe.

»Du hast einen Generator getroffen«, sagte Raj hinter ihr aufgeregt. »Gleich mit dem ersten Wurf. Du bist unglaublich.«

»Wir haben leider keine Zeit, Marshmallows zu rösten«, bedauerte Clementine. Mit einem Feuerzeug zündete sie den nächsten Molotowcocktail an und schickte ihn durch die Nacht. Er traf eines der Zelte. Sie hoffte, dass niemand darin gewesen war. Die Gefangenen waren in die Mitte des Geländes gelaufen, wo sie verwirrt in Gruppen zusammenstanden und nach Sicherheit suchten.

»Wir müssen weg«, sagte Aries. »Man hat uns gesehen.«

Tatsächlich: Zwei Hetzer rannten auf sie zu, die Gewehre im Anschlag.

Sie rannten los. Aries und Clementine liefen zum Wasser hinunter, während Raj und Joy in der entgegengesetzten Richtung verschwanden, zum Casino. Dort gab es noch mehr Generatoren. Raj hatte vorgeschlagen, dass sie die zuerst lahmlegten. Ohne Licht und Strom war die Chance größer, dass Chaos ausbrach.

Clementine zündete noch eine Flasche an und warf sie hinter sich, ohne sich umzudrehen. Hoffentlich reichte das als Ablenkung.

Sie mussten die Hetzer beschäftigen, bis sie einen Weg durch den Zaun fanden. Hoffentlich dauerte es nicht zu lange, Mason zu entdecken. Und wenn sie richtig viel Glück hatten, stießen sie vielleicht sogar auf Grahams Tochter. Sie hatten nicht darüber gesprochen, was sie tun würden, wenn Mason nirgendwo zu sehen war. Genau genommen war ihr der Gedanke bis jetzt noch gar nicht gekommen. Der Plan war nicht gerade brillant, aber er war besser als nichts.

Was die anderen Gefangenen anging, so konnten sie schlecht alle zu ihrem Haus mitnehmen. Aber wenn sie genug Löcher in den Zaun schnitten, würden alle, die einigermaßen laufen konnten, in die Stadt fliehen und der Herrschaft der Hetzer fürs Erste entkommen können. Selbst die, die den Durchsagen der weißen Transporter geglaubt und freiwillig gekommen waren, würden sich kein zweites Mal täuschen lassen.

Mason heute, Michael morgen. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Die Erinnerung an den Kuss war noch ganz frisch. Und sie würde ihn finden. Sie hatte es geschafft, quer durchs Land zu reisen, um Heath aufzuspüren, also würde sie auch Michael finden. Gott würde mit Sicherheit nicht so grausam zu ihr sein.

Heath, das war’s. Die Hetzer haben angefangen, als sie der Welt den Krieg erklärt haben. Jetzt erklären wir ihnen den Krieg. Was aus mir vermutlich eine Soldatin macht. Ich war immer gegen Krieg. Ich habe geglaubt, dass man Lösungen durch Verhandlungen finden kann, nicht durch Töten. Langsam beginne ich zu verstehen, dass die Welt so nicht funktioniert. Ich komme mir erwachsen vor. Mom hat immer gesagt, dass ich alles besser verstehen würde, wenn ich erst mal älter bin. Jetzt versteh ich es. Her mit ihnen. Der Dritte Weltkrieg hat begonnen und ich werde so vielen Hetzern in den Hintern treten, wie ich nur kann.

Sie versuchte, auch in Gedanken zuversichtlich zu sein. Doch die Realität war nicht so einfach zu ignorieren.

Wenn sie versagten, würde es keine Beerdigungen geben. Ihre Leichen würden zurückgelassen werden. Ende der Diskussion.

Auf der anderen Seite des Camps schlugen Flammen in den Himmel – Joy und Raj hatten begonnen, ihre Cocktails zu werfen.

Plötzlich flogen Clementine Kugeln um die Ohren. Sie ließ sich auf den Boden fallen und kam so hart auf, dass ihr die Luft wegblieb. Sie ignorierte das Brennen in ihrem Brustkorb, rollte sich zum Zaun und zog sich hoch, um Deckung zu suchen. Aries war in die andere Richtung entkommen. Clementine konnte gerade noch erkennen, wie ihr kastanienbraunes Haar hinter einem herrenlosen Auto verschwand.

Auf einmal stand ein Hetzer vor ihr und sah mit einem süffisanten Grinsen auf sie herunter. Sie lächelte zurück, griff in die Tasche und zog die Elektroschockpistole heraus. Als er sein Gewehr auf sie richtete, beugte sie sich vor und rammte ihm das Gerät direkt in den Fuß. Er schrie auf und flog fast zwei Meter durch die Luft nach hinten, wo er gegen den Zaun prallte und in sich zusammensank. Sie sprang auf und setzte ihm die Waffe an den Hals, bis er zu zappeln aufhörte.

Als es vorbei war, kam Aries zurück.

Jetzt hatten sie ein Gewehr.

Natürlich wusste keine von ihnen, wie man mit so einer Waffe umging. Aber Clementine war ziemlich sicher, dass sie es sehr schnell lernen würden. »Du nimmst das Gewehr«, sagte sie, während sie den Elektroschocker hochhielt. »Ich fange an, dieses Ding heiß und innig zu lieben.«

Aries lächelte und hob die Maschinenpistole auf. Ihre Haare hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst, lange Strähnen hingen ihr ins Gesicht. »Hoffentlich hast du noch ein paar Batterien mitgenommen. Wir bekommen schon wieder Gesellschaft und ich werde mir vermutlich nur selbst in den Fuß schießen, wenn ich das hier benutze.«

Durch den schwarzen Rauch kam noch ein Hetzer auf sie zugerannt. Er blieb stehen, als er Aries mit der Maschinenpistole sah. Anscheinend hatte er keine Waffe. Dann drehte er sich um und hechtete hinter ein geparktes Auto. Clementine griff in ihren Rucksack und zog einen Molotowcocktail heraus. Sie zündete ihn an und warf ihn genau auf ihr Ziel. Der Hetzer lief schreiend davon, während er wild mit den Armen rudernd versuchte, die Flammen zu löschen.

Einem kleinen Teil von ihr tat der Hetzer leid. Es war furchtbar, so zu sterben. Aber nur recht und billig, oder?

»Komm mit«, sagte Aries. Sie wühlte in ihrem Rucksack, bis sie die Drahtschere gefunden hatte. »Jetzt kümmern wir uns um den Zaun.«

Clementine stand Schmiere, während Aries den Maschendraht durchschnitt. Sie wurden nicht mehr gestört. Die Hetzer waren zu der Stelle gelaufen, an der es Raj und Joy gelungen war, einen weiteren Generator in Flammen aufgehen zu lassen. Inzwischen lag fast das gesamte Camp im Dunkeln. Sie konnte die Umrisse von Leuten sehen, die zwischen den Zelten herumrannten, aber keine Gesichter mehr erkennen. Irgendwo hörte sie ein Kind weinen und eine Frau nach jemandem namens Henry rufen.

Chaos. Doch die Gefangenen gingen nun zielgerichteter vor. Im Halbdunkel sah sie, wie ein Hetzer zu Fall gebracht wurde, während er versuchte, in die Menge zu feuern. Als das Monster überwältigt war, entriss ihm einer der Männer die Waffe und hielt sie mit einem triumphierenden Schrei in die Luft.

Plötzlich wurden weitere Schüsse abgefeuert und der Mann sank auf die Knie. Ein anderer nahm seine Waffe und verschwand in der Dunkelheit.

»Fertig«, meldete Aries. Sie hatte den letzten Draht durchschnitten. Als sie aufstand, wurde ein Loch im Zaun sichtbar, das etwa einen Meter breit war.

»Na, dann los«, sagte Clementine. »Übrigens, du bist klasse. Hab ich dir das in letzter Zeit schon mal gesagt?«

Aries lächelte verlegen.

Egal, was Clementine ihr vorgeworfen hatte, sie wusste, dass sie sich geirrt hatte. Aries war eine Kämpferin, das war ihr jetzt klar. Es gab niemanden, den sie lieber an ihrer Seite gehabt hätte.

Clementine ließ sich auf die Knie fallen und kroch unter dem Zaun hindurch.



MASON

Chaos.

Er war in dem Moment losgerannt, als die ersten Schüsse gefallen waren. Nach einer schnellen Diskussion hatten Daniel und er beschlossen, sich zu trennen, um Aries und den anderen zu helfen.

»Wir müssen so viele Leute wie möglich aus dem Camp bekommen«, sagte Mason. Es war fast genauso wie auf ihren nächtlichen Streifzügen, bei denen sie die Standorte der Hetzer ausgekundschaftet hatten. Nur dass sie dieses Mal versuchten, Leben zu retten, statt zu töten.

»Okay, du übernimmst den Kindergarten, ich kümmere mich um das Casino«, sagte Daniel. »Die Leute dort werden die meiste Hilfe brauchen.«

»Treffen wir uns dann in der Mitte?«, fragte Mason. »Und wenn du Aries vor mir siehst …«

»… werde ich ihr eine gesalzene Strafpredigt halten«, meinte Daniel mit einem Grinsen. »Im Ernst: Der ganze Aufwand nur für uns? Das Mädchen muss mal Prioritäten setzen. Ich komme mir langsam wie ein Filmstar vor.«

»Du wirst drüber hinwegkommen«, erwiderte Mason. »Und sei vorsichtig.«

Viele Leute auf dem Gelände schienen unschlüssig und verwirrt zu sein. Einige liefen herum und versuchten, die anderen dazu zu bewegen, aus der Schusslinie zu gehen und ihnen zum Tor zu folgen. Andere standen einfach nur da und starrten nach oben, als würden sie glauben, dass das Feuer vom Himmel gefallen war. Mason duckte sich, als ein weiterer Molotowcocktail nur wenige Meter von ihm entfernt eines der Zelte traf.

»Na los!«, rief er, während er einen der verwirrt aussehenden Zuschauer am Arm packte und ihn in die Mitte des Camps zerrte. »Die Leute brauchen Hilfe. Tu, was du kannst.«

Der Mann stierte ihn an, nickte dann aber. Als Mason seinen Arm losließ, lief er in die richtige Richtung davon, nur um Sekunden später im Kugelhagel zu sterben.

Einer der Generatoren hatte Feuer gefangen. Den Hetzern war es tatsächlich gelungen, ein paar Leute zusammenzutreiben, die mit ihren Schlafsäcken auf die Flammen einschlagen mussten. Als einer von ihnen zu brennen begann, erschoss ihn der Hetzer einfach.

Links von ihm gab es eine weitere Explosion. Mason sah gerade noch rechtzeitig, wie einer der Hetzer sein Gewehr auf ihn richtete. Er hechtete hinter ein Zelt und rollte über den Boden. Rasende Schmerzen in seinem Rücken. Vor seinen Augen tanzten Sterne. Einen Moment lang glaubte er, dass er entweder ohnmächtig wurde oder sich übergeben musste. Doch es ging vorbei. Als er sich aufrappelte, stellte er fest, dass es einigen anderen gelungen war, den Hetzer anzugreifen, seine Waffe zu stehlen und ihn k. o. zu schlagen.

Ein Mann, der eine Baseballmütze trug, kam zu ihm gelaufen. »Chaplin meint, ich kann dir vertrauen«, sagte er.

Mason nickte.

»Gut zu wissen. Wir müssen uns besser organisieren«, fuhr der Mann fort. »Sie reißen gerade ein Loch in den Südzaun. Versuch, so viele Leute wie möglich dort hinzuschicken. Sie können uns nicht töten, wenn wir uns alle wehren.«

»Mach ich«, versprach Mason. »Und danke.«

Der Mann musterte Mason aufmerksam, bevor er ihm zunickte und in die entgegengesetzte Richtung davonlief.

Das Kindergartenzelt brannte lichterloh. Mason wurde von der immensen Hitze aufgehalten, mit der sich das Feuer durch die Zeltwände fraß. Er fühlte sich, als hätte er einen Schlag auf die Brust bekommen. Nach Luft ringend versuchte er, näher heranzukommen. Doch die Hitze war zu stark.

Wenn noch jemand im Zelt war, lebte er mit Sicherheit nicht mehr.

»Es geht ihnen gut!«, rief eine Frau neben ihm. Sie hielt eine Packung Windeln unter dem Arm. »Wir konnten alle rausholen. Sie sind drüben im Casino.« Im gleichen Moment wurde die Frau von mehreren Schüssen getroffen. Mit einem dumpfen Schlag kam sie auf dem Boden auf. Ihr Körper erschlaffte, die Packung Pampers rutschte ihr vom Arm.

Mason stand wie erstarrt da. Es war ein Albtraum. Immer mehr Leute gingen zu Boden, während die Hetzer Rache übten. Es war wie im Kino: Er saß in der ersten Reihe und konnte alles sehen, aber nichts tun. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Er wollte sich bewegen, wollte wenigstens in Deckung gehen, doch er konnte nicht. In seinen Ohren pochte es, sämtliche Geräusche waren nur noch undeutlich zu hören. Als wäre er unter Wasser. Jemand fiel ihm vor die Füße, wieder eine Frau, und starrte ihn mit leerem Blick an. Sie trug einen Nasenring. Das glänzende Silber fesselte seine Aufmerksamkeit. Er konnte einfach nicht wegsehen.

Ein Hetzer stürmte von hinten auf ihn zu, packte ihn an den Haaren und riss ihn zurück. Sein Rücken explodierte, sein Blick verschwamm. Er drehte sich trotz der rasenden Schmerzen um und schaffte es, den Hetzer mit der Faust zu treffen, sodass dieser ihn loslassen musste. Dann schlug er noch einmal zu.

Zwei Männer kamen ihm zu Hilfe. Einer von ihnen war Chaplin. Sie zwangen den Hetzer in die Knie und traten dann so lange mit den Füßen auf ihn ein, bis er sich nicht mehr bewegte.

»Das kleine Mädchen ist in Sicherheit«, sagte Chaplin. »Sie haben den Zaun niedergerissen. Ein paar von den anderen bringen die Leute raus. Du musst uns helfen, damit wir alle rausbekommen.«

Mason nickte und ignorierte die stramm sitzende Fußfessel. Darüber würde er sich später Gedanken machen.

Rennen konnte er nicht, aber wenigstens konnte er wieder gehen. Langsam bewegte er sich durch die Menge, die sich immer mehr ausdünnte. Rauch stieg ihm in die Augen; sie tränten so sehr, dass er sie immer wieder reiben musste, um überhaupt noch etwas erkennen zu können.

Dann sah er sie.

Mit einem Gewehr in der Hand. Sie hielt es nicht richtig, eher wie einen Baseballschläger. Fast musste er lachen. Die kastanienbraunen Haare fielen ihr in die Augen. Sie strich sich eine der Strähnen hinters Ohr, während sie hinter einem Zelt Deckung suchte.

Seine Beine begannen, sich in ihre Richtung zu bewegen.

»Aries!«

Sie kam zu ihm und schlang die Arme um ihn. Die verletzten Nerven in seinem Rücken schrien auf, doch das spielte alles keine Rolle. Er hielt sie fest, atmete den Duft ihres Haars ein, spürte ihre weiche Haut.

»Du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen«, sagte sie.

In ihren Augen war etwas Neues. Dunkelheit. Er wusste sofort, dass etwas Schlimmes passiert war.

Wut.

Auf sich selbst?

Auf ihn?

»Wir müssen von hier weg.« Er packte sie am Arm und zog sie vom Feuer weg. »Komm.«

»Die anderen!«, rief Aries. »Sie müssen hier irgendwo sein. Ich kann sie nicht finden. Hast du Grahams Tochter gesehen? Sie haben alle getötet, aber wir dachten, sie ist vielleicht hier.«

»Ist sie auch. Sie ist bei den anderen. Sie haben den Zaun auf der Südseite niedergerissen. Ich habe gehört, dass sie die Kinder dort hinbringen und rausschaffen.«

»Gut.«

Sie flüchteten an den Rand des Camps, wo die Kämpfe nicht ganz so heftig waren. Der Zaun hatte jetzt überall große klaffende Löcher, durch die Leute krochen und dann in alle Richtungen davonliefen. Mason sah einen Mann, der nur Boxershorts trug, über die Leiche eines anderen stolpern, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag.

»Hör zu«, sagte er. »Du musst Daniel finden. Er ist drüben beim Casino. Du musst ihn holen. Wir treffen uns dann hier.«

»Und was ist mit dir?«

Mason zögerte. Im Camp kämpften die Leute um ihr Leben. Mehr als alles in der Welt wollte er Aries in Sicherheit bringen. Dann konnten sie alles hinter sich lassen, konnten sich eine Insel suchen und für den Rest ihres Lebens in Frieden leben.

Mason wollte in Ruhe gelassen werden. Das war alles, was er gewollt hatte, seit diese Sache angefangen hatte. Aber so langsam sah er ein, dass das einfach nicht sein Schicksal war.

Er lächelte still in sich hinein. An diesem Abend würde die Dunkelheit nicht gewinnen. Nein, Mason Dowell war noch kein Monster.

»Ich muss den anderen helfen«, sagte er.



ARIES

Sie wollte Mason nicht alleinlassen, doch er winkte sie fort. Dann stürzte er sich mitten in die Menge hinein, in der eine Gruppe Männer und Frauen versuchte, die Hetzer davon abzuhalten, das Feuer auf sie zu eröffnen.

»Hol Daniel und komm wieder hierher!«, brüllte Mason über die Schulter. »Und beeil dich!«

Sie drehte sich um und rannte in Richtung Casino. Es dauerte eine Weile, bis sie dort war; immer wieder stieß sie mit Leuten zusammen, die ihr entgegenkamen. Einmal blieb sie stehen, um bei einer neben der Bühne liegenden Frau nach dem Puls zu fühlen. Sie war tot. Danach stieg Aries über die Leichen von Hetzern und normalen Menschen und ignorierte den Drang, ihnen helfen zu wollen. Allen, die am Boden lagen, war nicht mehr zu helfen.

Die Türen zum Casino waren geschlossen. In den Fenstern spiegelten sich die Feuer. Sie sah nach oben zu der dunklen Neonreklame über ihrem Kopf und versuchte, das eisige Kribbeln zu ignorieren, das an ihrer Wirbelsäule hochkroch.

Sie wollte nicht hineingehen.

Dort drinnen war etwas Furchtbares. Sie konnte es nicht erklären, aber sie konnte es spüren. Etwas Dunkles. Grauenhaftes.

Aber auch Daniel war da drin.

Sie ging zu den Türen und stieß eine davon auf. Mit dem Gewehr im Anschlag trat sie ein. Als ihr der Geruch nach Schweiß und Angst entgegenschlug, musste sie nach Luft schnappen und sich gleichzeitig auf die Lippen beißen.

Im Innern des Casinos brannte Licht. Aries blinzelte mehrmals, um ihre Augen an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Nachdem sie das Foyer hinter sich hatte, gelangte sie in den Hauptraum, in dem Käfige standen – Reihe um Reihe speziell angefertigte Gefängnisse. In den meisten davon waren Menschen.

Als aus dem hinteren Teil des Raums ein Geräusch zu ihr drang, hob sie die Waffe und fragte sich, ob sie es fertigbringen würde abzudrücken. Sie holte tief Luft und ging weiter, an den Käfigen vorbei.

Jemand streckte die Hand aus und packte sie am Ärmel. Ein Mädchen, vielleicht ein paar Jahre älter als sie, mit ungepflegten Zöpfen und einer zerrissenen Jeans. »Was passiert dort draußen?«, fragte es.

»Gefängnisausbruch«, antwortete Aries. Sie schob ihre Hand zwischen dem Drahtgeflecht hindurch und berührte die Finger des Mädchens. »Hast du einen Jungen hier reinkommen sehen? Dunkle Haare.«

»Woher weiß ich, dass du nicht eine von ihnen bist?«, fragte das Mädchen.

Aries ließ das Gewehr sinken und legte es auf den Boden. »Das jetzt würde ich zum Beispiel nicht tun, wenn ich ein Hetzer wäre«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann, außer zu sagen, ich bin normal. Meine Augen sind nicht schwarz. Und ich muss meinen Freund finden.«

Das Mädchen blickte die Maschinenpistole ein paar Sekunden schweigend an. Dann sagte es: »Dahinten. Er hilft den Leuten bei der Flucht. Aber er ist nicht schnell genug. Er versucht, die Vorhängeschlösser zu knacken, weiß aber nicht, wie.«

Aries schüttelte den Kopf. Das musste Daniel sein, aber sie würde jetzt auf keinen Fall seinen Namen herausschreien. »Hier.« Sie zog ihren Rucksack von den Schultern und wühlte darin herum, bis sie den Drahtschneider gefunden hatte. »Damit sind wir durch den Zaun gekommen«, erklärte sie. »Ich hab noch einen. Befrei dich und hilf dann den anderen.«

Das Mädchen griff sich das Werkzeug und fing an, das Drahtgeflecht durchzuschneiden.

Aries ging weiter den schmalen Gang hinunter. Viele Leute starrten sie an. In ihren weit aufgerissenen Augen lag Misstrauen. Aries konnte es ihnen nicht verdenken, vor allem, weil sie ein Gewehr in der Hand hielt. Sie hätte genauso gut ein Hetzer sein können.

Eine laute Explosion auf dem Gelände draußen ließ die Wände des Casinos erzittern. Wenige Meter von ihr entfernt fluchte jemand.

»Daniel?«

Pause.

»Aries?«

Plötzlich stand er direkt vor ihr. Er sah furchtbar aus. Das geschwollene und zerschlagene Gesicht hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Jungen, mit dem sie noch vor ein paar Tagen geredet hatte.

»Was ist denn mit dir passiert?« Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren, doch er schob sie weg.

»Ich werd’s überleben«, sagte er. »Aber du kannst mir helfen. Ich versuche, die Käfige zu öffnen, aber irgendwie schaff ich das nicht.« Er hob die Hand. Blut lief an seinen Fingern hinunter. »Bei dem Versuch, eines der Vorhängeschlösser zu knacken, hab ich mich geschnitten.«

»Hier.« Sie gab ihm den zweiten Drahtschneider.

»Perfekt!« Daniel drehte sich um und verschwand in einer anderen Reihe. Sie ging zurück und sah nach dem Mädchen, das sich nicht nur selbst befreit hatte, sondern bereits dabei war, den Käfig neben sich aufzuschneiden.

Aries bog in dem Moment um die Ecke, als es Daniel gelang, einen älteren Mann zu befreien. Er kletterte aus seinem kleinen Gefängnis und lächelte sie an. »Sie haben mich vor ein paar Tagen geschnappt, als ich versuchte, in die Stadt zu gelangen. Ich bin den ganzen Weg von Edmonton hierhergelaufen. Ein paar von uns sind als Gruppe hergekommen.«

»Warum?«, erkundigte sich Aries. »Was passiert dort?«

»Nichts. Nur noch eine Geisterwelt. Die meisten Leute aus den Prärieprovinzen sind tot oder ziehen nach Westen und Süden. Dieses Jahr gab es eine Menge Schnee. Viele Leute sind hergekommen, um nicht zu erfrieren. Ich habe gehört, dass es in Ontario ein paar Viertel gibt, die wieder Strom haben. Aber das macht sie zu einem einfachen Ziel. Ich dachte, hier wäre es besser.«

»Warum sind Sie hier drin? Warum sind Sie im Casino?«

»Ich bin Arzt«, erklärte der Mann. »Und ich habe mich geweigert, einem von ihnen zu helfen. Meine negative Einstellung hat ihnen offenbar nicht gefallen.«

Die nächste Viertelstunde war Schwerstarbeit. Das Mädchen im vorderen Teil des Raums stellte sich am geschicktesten an und hatte innerhalb weniger Minuten fast alle Leute in ihrer Reihe befreit. Die Explosionen draußen hatten aufgehört und Aries wurde allmählich nervös. Wenn sich die Lage beruhigte, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Hetzer in das Casino kamen, um nach ihren wichtigsten Gefangenen zu sehen.

Sie machten sich nicht die Mühe, die Käfige zu öffnen, in denen die Leute bewusstlos oder nicht ansprechbar waren. Es belastete sie ungemein, dass sie einige zurücklassen mussten, doch Aries wusste, dass jeder Versuch sinnlos war. Sie konnten sie nicht alle retten.

»Wir haben ein Loch in den Südzaun geschnitten«, sagte Aries zu dem Mädchen, als sie mit ihrer Arbeit fertig waren. »Aber du hast den Drahtschneider. Also such dir eine andere Fluchtmöglichkeit, wenn du es nicht bis dorthin schaffst.«

»Danke«, erwiderte das Mädchen.

»Und wenn du draußen bist, lauf«, fuhr Aries fort. »Such dir ein Versteck. Irgendwo. Sieh zu, dass du von hier wegkommst.«

Ein lauter Knall dröhnte durch das Gebäude. Mehrere Leute schrien vor Schreck laut auf.

»Sie kommen!«, rief Daniel.

Aries drehte sich um, hob ihr Gewehr und zielte auf den Eingang. Sie hoffte, dass sie mutiger aussah, als sie sich fühlte. »Auf in den Kampf!«



CLEMENTINE

Es brannte überall.

Sie duckte sich hinter ein Zelt und rannte dann quer über das Gelände in den Küchenbereich. Dort war eine Gruppe von Leuten, die gegen die Hetzer kämpfte – und das tatsächlich, indem sie sie mit Töpfen und Pfannen bewarfen. Als ihnen die Wurfgeschosse ausgingen, machten sie mit Gemüse weiter. Einer der Hetzer wurde von einer Tomate am Auge getroffen. Er taumelte nach hinten, stolperte und krachte mit dem Kopf gegen einen der Tische.

»Klasse!«, brüllte Joy, als sie um die Ecke gerannt kam. Sie keuchte und hatte ein rotes Gesicht, schien aber ansonsten unverletzt zu sein. Raj, dem Blut aus der Nase lief, war hinter ihr.

»Habt ihr den Jungen gefunden, nach dem ihr sucht?«, fragte Raj, während er versuchte, sich mit dem Hemdsärmel das Blut aus dem Gesicht zu wischen.

»Noch nicht«, sagte Clementine. »Aber vielleicht hatte Aries mehr Glück.« Sie sah auf die Uhr. »So oder so, in den nächsten zehn Minuten müssen wir von hier verschwinden.«

»Ich habe versucht, Grahams Tochter ausfindig zu machen«, berichtete Joy. »Kein Glück. Aber ich habe gehört, dass sie eine Gruppe Kinder durch den Zaun gebracht haben. Ich hab keine Ahnung, wo die Hetzer die hinbringen, die sie wieder einfangen. Ich kann überhaupt nichts mehr sehen. Überall ist Rauch.«

»Ja«, stimmte Raj ihr zu. »Mir geht’s genauso. Ich kann nichts mehr erkennen. Irgend so ein Idiot zündet alles an.«

Clementines Prusten ging sofort in ein Husten über.

»Ist doch toll, oder?«, sagte Joy. »Wir haben unsere Sache gut gemacht. Hier sind so viele Leute. Wir haben es geschafft, wenigstens ein paar von ihnen zu retten. Und seht euch an, wie sie kämpfen. Das hätten wir von Anfang an tun sollen.«

»Ryder hat die ganze Zeit von kämpfen geredet«, meinte Raj. »Er hat gesagt, dass wir aufstehen und die Stadt zurückerobern sollen. Aber wir haben nie etwas unternommen. Es fühlt sich großartig an. Total beängstigend, aber gut.«

Schüsse peitschten durch das Camp. Clementine spürte, wie etwas dicht an ihrem Ohr vorbeiflog. Sie duckte sich. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Joy aufschrie und zu Boden stürzte. Clementine rief den Namen ihrer Freundin und kroch zu ihr.

»Ich bin in Ordnung. Nur ein Streifschuss am Arm.« Joy legte ihren unverletzten Arm schützend auf ihren Bauch. »Aber mach dich darauf gefasst, dass ich mich gleich übergebe. Mir ist schlecht. Das muss der Rauch sein.«

»Wir müssen von hier verschwinden!«, rief Raj. »Solange wir noch können. Wie war das noch mal? Manchmal ist weglaufen besser als kämpfen.«

»Ganz deiner Meinung«, sagte Clementine. »Also los.«

Raj half Joy beim Aufstehen, dann schleppten sie das Mädchen hinter das nächste Zelt. Im Schutz des dichten Rauchs kämpften sie sich zum Zaun vor.

Lieber Heath, wir sind da an etwas dran. Ein Krieg beginnt und irgendwie hab ich es geschafft, mittendrin zu sein. Und weißt du was? Es fühlt sich gut an. Wir müssen kämpfen und als Gruppe zusammenstehen. Es wird noch mehr Tote geben, doch ich glaube, darauf sind wir gefasst. Jedenfalls haben wir den Hetzern gerade den Krieg erklärt und die erste Runde gewonnen. Hoffentlich bleiben wir lange genug am Leben, um unseren Sieg feiern zu können.

Als sie durch den Zaun geschlüpft waren, blieb sie stehen und sah sich noch einmal um. Das Camp war jetzt so gut wie leer. Die meisten Gefangenen waren entweder geflohen oder tot. Hinter dem Zaun kämpften noch einige Leute um ihr Leben.

Plötzlich entdeckte sie Mason, drüben beim Casino. Er sah sie nicht. Er bewegte sich nicht. Er stand einfach nur da, als würde er auf jemanden warten.

Er sah so einsam aus.

»Geht schon vor«, sagte Clementine. »Da drüben ist Mason. Ich werde ihn holen.«

»Bist du sicher?«, fragte Joy, die ihren Arm umklammert hielt und versuchte, die Blutung zu stoppen. Im Schein des Feuers sah sie ganz blass aus.

»Ja.« Clementine drehte sich um und ging zurück ins Camp.



ARIES

Die Hetzer drängten ins Casino. Es waren mindestens fünf und alle sahen ziemlich wütend aus. Hinter den ersten Monstern erkannte sie den weiblichen Hetzer aus Grahams Haus, die Frau, die ohne jeden Grund angefangen hatte zu weinen. Sie musste sich wieder vollständig erholt haben, denn in der Hand hielt sie eine Machete, von der Blut tropfte.

Hinter Aries begann jemand laut zu schluchzen. Ein anderer, ein älterer Mann mit dünnem weißem Flaum am Kinn, fiel auf die Knie und begann zu beten. Aries konnte ihnen ansehen, dass sie jede Hoffnung verloren hatten.

Es war so ungerecht.

Niemand hatte es verdient, so behandelt zu werden.

Aries überlegte nicht. Sie hob das Gewehr, zielte in Richtung der Hetzer und drückte ab.

Der Rückstoß der Waffe schleuderte sie nach hinten. Kugeln peitschten durch den Raum und in die Decke, als sie unsanft auf den Rücken fiel. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihr Steißbein. Einer der Hetzer fiel zu Boden, die anderen stoben auseinander und duckten sich hinter den Käfigen, wo sie vor Aries’ dilettantischen Schießkünsten sicher waren.

»Gut gemacht, du Scharfschützin.« Daniel hielt ihr die Hand entgegen.

Am Haupteingang wurde es laut. Plötzlich strömten noch mehr Leute in den Raum – bewaffnete Gefangene. Einige hatten Gewehre, andere hatten zu unkonventionelleren Mitteln gegriffen und sich mit Bratpfannen, Messern und allem Möglichen, was stumpf oder scharf war, bewaffnet.

Die Gruppe stürmte zu den Hetzern und griff sie mit voller Gewalt an. Das Mädchen mit dem Drahtschneider neben ihr stieß einen gellenden Schrei aus und rannte ebenfalls direkt auf das Gedränge zu. Ein anderer kam ihr nach. Und noch einer. Langsam, stetig, einige humpelnd, andere mit schmerzverzerrten Gesichtern, schloss sich die Gruppe dem Gemetzel an.

Die Angstschreie, die ertönten, stammten nicht von den Gefangenen.

Entsetzt starrte Aries das Geschehen an, bis Daniel ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Komm mit. Hinten sind noch ein paar andere Räume. Wir sollten kurz nachsehen.«

Er gab ihr keine Gelegenheit, Nein zu sagen. Seine Finger schlossen sich um ihre Hand und zusammen rannten sie auf ein Fluchtwegschild zu, das über einer schweren schwarzen Tür leuchtete.

Hinter der Tür lag ein langer Gang mit mehreren geschlossenen Türen. Während sie weitergingen, rüttelte Daniel an den Türknäufen, von denen die meisten verriegelt waren. Nur ein paar wenige ließen sich öffnen. Er sah in jedem der Räume nach. Es schien niemand drin zu sein. Dieser Teil des Gebäudes war leer.

»Es gibt noch einen anderen Ausgang ganz am Ende des Ganges«, sagte Daniel. »Von dort kommen wir ins Freie.«

»Woher weißt du das?«, fragte sie.

»Ich bin eine Weile hier gewesen. Hier haben sie mich gefoltert.« Er schlug mit der Faust auf eine der Türen.

Aries sah ihn an. Am liebsten hätte sie jetzt die Hand ausgestreckt und sanft die blauen Flecken in seinem Gesicht berührt.

Daniel lächelte, als würde er ihre Gedanken lesen. »Ich bin in Ordnung, ehrlich. Es gibt erheblich Schlimmeres als ein paar Schläge auf den Kopf.«

Sie fragte sich, ob ihm die Hetzer dieses »Schlimmere« auch angetan hatten und ob Daniel das jemals zugeben würde.

Als sie um die Ecke bogen, war ihnen sofort klar, dass sie nicht allein waren. Jemand hatte sie gefunden.

Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine Hand auf und versetzte ihr einen Stoß. Aries wurde mit voller Wucht gegen die Wand geschleudert. Ihr blieb die Luft weg, sie sackte in sich zusammen. Daniel war sofort bei ihr, packte sie, zog sie wieder hoch.

Sie konnte nicht atmen. Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Mit einem Mal war das Gewehr in ihrer Hand zu schwer, es entglitt ihren Fingern und polterte auf den Boden.

Daniel zögerte keine Sekunde. Er drehte sich um und erstach den Angreifer mit dem Drahtschneider. Der Hetzer schrie auf und ging zu Boden. Daniel riss die nächstgelegene Tür auf und stieß Aries hinein. Dann hob er das Gewehr auf, hechtete hinter ihr in den Raum und verriegelte die Tür von innen.

»Wir haben Glück«, sagte er, nachdem er sich schnell in dem Raum umgesehen hatte. »Da ist ein Fenster. Wir können rausklettern.«

Jemand warf sich gegen die Tür. Immer wieder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Tür unter der Wucht des Aufpralls nachgeben würde.

Aries sah sich um. Bis auf einen Stuhl in der Mitte des Raums gab es keine Möbel. An dem Stuhl hingen Ketten. Es war dunkel, aber sie war ziemlich sicher, dass es sich bei den Flecken unter dem Stuhl um Blut handelte.

»Komm schon«, drängte Daniel, während er sie am Arm packte. »Denk lieber nicht darüber nach. Es macht dich nur verrückt.«

Das Fenster war klein, aber sie schafften es, sich hindurchzuzwängen. Als sie draußen waren, stellten sie fest, dass dicke Rauchwolken über dem Camp hingen. Sie rannten zu der Stelle, an der Mason auf sie warten würde.

Er stand am Zaun, wie versprochen.

Einige Meter vor der Stelle, an der Mason wartete, blieb Daniel plötzlich stehen. »Beeil dich«, sagte er. »Ich glaube, er will allein mit dir reden.«

»Dafür haben wir keine Zeit.«

Daniel zuckte mit den Schultern. »Doch. Und jetzt geh.«



MASON

Als er Aries sah, wusste er nicht, ob er glücklich oder traurig war. Ja, er war froh, dass sie unverletzt war. Er hatte sich Sorgen gemacht, als immer mehr Zeit verstrichen war und sie nicht wieder aus dem Casino herausgekommen war. Was, wenn sie Daniel gefunden hätte, mit ihm weggelaufen wäre und Mason zurückgelassen hätte?

Moment mal. Das war doch genau das, was er wollte.

Aber warum tat es dann so weh?

»Ich kann nicht mitkommen.« Er sagte es in dem Moment, in dem sie vor ihm stehen blieb.

»Was?« Sie sah wütend aus. Und verwirrt. »Was meinst du damit?«

Er beugte sich vor, zog sein Hosenbein hoch und zeigte ihr die elektronische Fußfessel an seinem Knöchel. »Wenn ich mitkomme, folgen sie mir. Das kann ich nicht zulassen.«

Das Gewicht der Fußfessel lenkte ihn ab. Er hatte gehört, dass man das Elektronikteil entfernen konnte, wenn man sich mit so etwas auskannte. Aber er hatte keine Ahnung, wie das gehen sollte. Und er glaubte auch nicht, dass jemand aus der Gruppe über die entsprechenden Fachkenntnisse verfügte. Wenn er weglief – wie weit würde er kommen, bis jemand ihn zurückschleppte? Er war der Köder. Jetzt, wo er das wusste, würde er auf keinen Fall von hier weggehen.

»Du kannst nicht hierbleiben«, protestierte sie. »Wir sind gekommen, um dich zu retten.«

Er lächelte sie an und hoffte, dass er tapfer aussah. »Ist okay. Ich komm schon damit zurecht. Ich habe so das Gefühl, dass sie mich nicht umbringen werden.« Er griff in die Tasche, seine Finger schlossen sich um das Fläschchen mit Sand. Er hatte es so lange bei sich gehabt. Jetzt wurde es Zeit, das Fläschchen weiterzugeben. Er drückte es ihr in die Hand. »Ich möchte, dass du das bekommst. Frohe Weihnachten.«

Sie nahm das Fläschchen, drehte es zwischen den Fingern und starrte auf den Inhalt. »Was ist das?«

»Das Meer«, sagte er. »Von dem Tag, an dem ich das Meer gespürt habe.«

»Ich habe kein Geschenk für dich.«

»Komm gut nach Hause«, sagte er. »Das wird das schönste Geschenk für mich sein.«

Er hob die Hand und berührte ihr Gesicht, spürte ihre weiche Haut unter dem Schmutz und den Spuren von Ruß. Dann beugte er sich vor und küsste sie sanft. Er behielt die Augen auf, doch Aries machte sie zu. Das Gefühl ihrer Wimpern auf seinen Wangen gefiel ihm.

»Komm«, sagte er, während er ihre Hand nahm. Sie gingen zu Daniel hinüber, der mit verlegenem Gesichtsausdruck auf sie wartete.

»Bring sie nach Hause«, sagte Mason zu ihm.

Mason ließ ihre Hand los, aber es spielte eigentlich keine Rolle mehr. Als er den Blick bemerkte, den sie Daniel zuwarf, überfiel ihn die Eifersucht.

Sie hatte sich für Daniel entschieden. Damit würde er leben müssen.

Schließlich drehte Aries sich um und sah wieder Mason an. Sie machte den Mund auf, konnte aber nichts sagen.

»Ich komm schon klar«, meinte er. »Geh jetzt.«

Clementine gesellte sich zu ihnen, eine Elektroschockpistole in der Hand. »Jetzt wäre ein geeigneter Zeitpunkt, das Schiff zu verlassen«, sagte sie mit einem Grinsen zu Mason und Daniel. »Schön, euch wiederzusehen. Ich hoffe, ihr verzeiht mir meine schlechten Manieren, aber das hier ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für ein Schwätzchen.«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Clementine«, erwiderte Mason.

»Nur eine Sekunde«, sagte Daniel, der Mason mit ernstem Gesicht zunickte. »Bist du sicher?«, fragte er. »Es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit. Wenn wir es versuchen, findet sich bestimmt jemand, der dir das Ding abnehmen kann.«

»Ich bin sicher«, sagte Mason. »Das Risiko können wir nicht eingehen.«

Daniel nickte. »Also gut. Mach’s gut, Streuner.«

»Wir werden dich nicht vergessen«, sagte Aries. »Das verspreche ich. Wir werden eine Möglichkeit finden, dich hier rauszuholen.«

»Wie bitte?« Clementine sah von einem zum anderen. »Was ist hier los?«

Aber sie hatten keine Zeit, es ihr zu erklären. Mason drehte sich um und ging. Als er in der Mitte des Camps war, blieb er stehen und warf einen Blick zurück. Doch die anderen waren bereits unter dem Zaun hindurchgekrochen und in der Nacht verschwunden.



ARIES

Sie liefen am Ufer entlang nach Yaletown. Etliche Leute eilten an ihnen vorbei; sie waren offenbar verwirrt und strebten in alle möglichen Richtungen. Einige sprangen ins Wasser und versuchten, zum olympischen Dorf auf der anderen Seite zu schwimmen. In dem Gedränge wurde eine Frau ins Wasser gestoßen, wo sie heftig zu strampeln begann und schrie, dass sie nicht schwimmen könne. Aries wollte helfen, doch dann kam ihr jemand zuvor und sprang ins Meer, um die Frau zu retten.

Die Menge begann sich aufzulösen, als sie den George-Wainborn-Park erreichten und in Richtung Granville Bridge liefen.

»Das war toll!«, rief Clementine im Laufen. »Habt ihr das gesehen? Es müssen Hunderte Leute im Camp gewesen sein! Und wir haben sie befreit!«

»Mason haben wir nicht gerettet. Und Casey auch nicht«, keuchte Aries.

»Was zum Teufel ist da drin eigentlich passiert?«, fragte Clementine. »Warum wollte Mason nicht mitkommen?«

Aries’ Finger schlossen sich um das Fläschchen mit Sand, das Mason ihr gegeben hatte. Sie musste tief Luft holen, bevor sie antworten konnte. »Das erklär ich dir später. Aber wir lassen ihn nicht im Stich. Wir gehen zurück.«

Daniel, der ihre Hand hielt, drückte sie, etwas fester, als ihr lieb war. Er war schneller als sie und zog sie mit sich. Es fiel ihr schwer, die Kontrolle über ihre Füße zu behalten. Als sie über ein paar Steinbrocken stolperte, wäre sie beinahe gestürzt.

»Ich brauche ein ruhigeres Hobby«, stieß sie zwischen zwei Atemzügen hervor. »Zum Beispiel Stricken.«

Clementine lachte.

»Was ist mit den anderen?«, fragte Aries, als es ihr gelungen war, sich wieder aufzurichten. Das Meer links von ihnen war ganz ruhig. »Glaubst du, sie haben es geschafft?«

»Das will ich doch sehr hoffen«, sagte Clementine. »Wir müssen zur Brücke. Dort wollten wir uns doch mit den anderen treffen.«

»Aries?«

Daniel stand reglos da, die Hände an die Seite gepresst. Auf seinem Gesicht lagen zu viele Schatten, als dass sie seinen Gesichtsausdruck hätte lesen können. Sie lächelte und ging einen Schritt auf ihn zu. Ihn wiederzusehen bedeutete, dass die Welt in Ordnung war. Sie beschloss, alles zu tun, um ihn zum Mitkommen zu bewegen. Die Heimlichtuerei musste endlich ein Ende haben. Sie hatten so viel durchgemacht. Begriff er das denn nicht? Sie mussten zusammen sein. Als Team würden sie stärker sein. Wenn er bei ihr war, schaffte sie alles. Dann konnte sie zurückgehen und Mason holen. Sie konnte Eve unter die Augen treten und sich ihrer Schuld an Nathans Tod stellen. Sie konnte …

Daniel zitterte.

»Was ist denn?«

»Aries«, sagte er noch einmal. »Du musst mir zuhören. Du darfst nicht kämpfen. Okay?«

Sie kam noch näher und versuchte, sein Gesicht ins Licht zu bringen. »Was ist los?«

»Hör auf damit. Hör auf damit, verdammt noch mal.«

Sie blieb stehen, einen Fuß vor dem anderen. In seiner Stimme war so viel Wut. Was zum Teufel war hier los?

»Du musst weglaufen«, flehte er. »Verschwinde. Jetzt. Ich kann es dir nicht erklären, aber du musst weg von mir.«

»Das kann ich nicht«, sagte sie. Sie wollte seine Hand nehmen. »Du musst mit uns kommen. Du darfst nicht mehr weglaufen. Ich bin es leid. Ich will bei dir sein.«

Daniel stieß einen Schrei aus und fiel auf die Knie. Sie beugte sich zu ihm, wollte ihm aufhelfen.

Dann sah er sie an.

Und dieses Mal war sie nah genug bei ihm, um es zu erkennen.

Den starren Blick.

Die schwarzen Adern.

»Nein«, stammelte sie. »Nein, nein, nein.«

»Lauf«, flüsterte er.

Clementine war schneller als sie. Sie packte Aries am Arm und riss sie nach hinten. Aries wehrte sich, sie wollte zu Daniel. Doch ihm schien nicht mehr bewusst zu sein, dass sie da war. Sein Körper wurde von heftigen Zuckungen geschüttelt, die Haare fielen ihm in die Augen.

Oh Gott, seine Augen.

Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Vielleicht lag es daran. Sie spürte nichts mehr. Bis auf den Schmerz. Er schoss durch ihren Körper, zerrte an ihren Eingeweiden, verwandelte alles in Brei.

Daniel sah sie ein letztes Mal an. Sie konnte den Schmerz in seinem Blick erkennen, die Scham darüber, entdeckt worden zu sein. Ein Geheimnis, das er so lange zu verbergen versucht hatte. Plötzlich war ihr alles klar. Die Weigerung, bei ihr zu bleiben. Die Nächte, in denen sie sich am Strand getroffen hatten, weil er seine dunkle Seite nicht preisgeben wollte.

Er hatte sie verraten.

Er hatte den Hetzern ihren Namen genannt.

»Nein«, sagte sie wieder, dieses Mal energischer. Sie riss sich von Clementine los, rannte auf Daniel zu und schubste ihn. Immer wieder. Wie konnte er ihr das antun? Sie hatte ihm vertraut.

Plötzlich begann er zu schreien und auf sie einzuschlagen. Seine Finger schossen wie Klauen auf ihr Gesicht zu und rissen an ihren Haaren. Aries kippte nach hinten, Daniel auf sich, während seine Hände ihr Gesicht und ihren Hals suchten. Sie hörte, wie Clementine ihren Namen rief, hörte das Knurren, das aus seinem Mund kam. Finger legten sich um ihren Hals, drückten zu. Plötzlich sah sie Millionen weißer Sterne vor sich und seine schwarzen Augen bohrten Löcher in ihre Stirn.

Nichts in seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass er sie noch erkannte. Daniel wusste nicht mehr, wer sie war.

Ihre Finger tasteten suchend über den Boden und schlossen sich um die Maschinenpistole, die ihr beim Sturz von der Schulter gerutscht war. Sie rang nach Atem, bekam aber keine Luft. Clementine schrie immer noch, doch es klang, als wäre sie weit weg. Aries hörte ihr Herz schlagen, lauter und schneller, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Daniel versuchte, es ihr wegzunehmen. Er wollte ihr das Herz aus dem Leib reißen und sie als leere Hülle zurücklassen.

Nein.

Sie riss das Gewehr hoch und rammte ihm mit aller Kraft den Kolben ins Gesicht. Er stöhnte, die Hände um ihren Hals lockerten sich gerade so lange, dass sie sich befreien konnte. In ihrer Kehle brannte Feuer, sie hustete. Er stürzte sich wieder auf sie.

Aries hob noch einmal die Waffe und holte aus. Ein lautes Krachen ertönte, als das Metall auf seinen Schädel traf.

Daniel sackte zusammen. Er zuckte zweimal, ein Schauder lief durch seinen Körper. Seine Augen blieben geschlossen.

Sie schlug ihn, immer wieder. Bei jedem Schlag ging ein heftiger Ruck durch seinen Körper. Blut tropfte aus seinem Mund und malte kleine Kleckse auf den Asphalt unter ihm.

Sicherheitshalber schlug sie noch einmal zu.

Clementine gelang es, ihre Arme um sie zu schlingen, sie zurückzureißen, ihr ins Gesicht zu schlagen, um sie aus ihrer Starre zu lösen. Wieder flossen Tränen, wieder wischte sie sie weg.

»Ich hasse dich!«, schrie sie. »Ich hasse dich!«

Clementine versuchte erneut, sie wegzuziehen. Dieses Mal ließ sie es zu. Sie drehte sich zu ihrer Freundin, nickte und kniff ganz fest die Augen zusammen.

Aries bemerkte, dass sie immer noch das Maschinengewehr in den Händen hielt. So viel Schmerz. So viel Tod. Die Waffe war einzig dafür konstruiert worden, alles zu töten, was ihr vor den Lauf kam. Sie wollte nichts mehr damit zu tun haben. Angewidert schleuderte sie das Gewehr ins Wasser, wo es mit einem lauten Platschen versank.

»Komm, wir gehen«, sagte sie zu Clementine. In ihrer Stimme lag eine nie zuvor gehörte Härte.

Sie ließen ihn auf dem Asphalt zurück.

Aries blickte nicht zurück.



CLEMENTINE

Sie konnte Aries nicht ansehen.

Das Mädchen musste unfassbar leiden. So sehr, dass es schwer zu begreifen war.

Zum Glück warteten Raj und Joy an der Brücke auf sie. Es gab keine anderen Verluste. Clementine fragte sich, ob Aries unter der Schuld und dem Druck zusammengebrochen wäre, wenn einer von den anderen umgekommen wäre.

Doch sie wusste auch, dass ihre Freundin stärker war, als sie es je gedacht hatte.

»Das! War! Toll!«, kreischte Joy. Sie atmete schwer, vollgepumpt mit Adrenalin. Aus der Wunde an ihrem Arm tropfte Blut. Raj sah nicht viel besser aus. Offenbar hatte er einen heftigen Schlag ins Gesicht abbekommen. Die schwarzroten Flecken unter seinen Augen ließen vermuten, dass die geschwollene Nase gebrochen war.

Aber sie lebten.

»So was hab ich noch nie gesehen«, schnaufte Raj. »Das war ja wie das Stierrennen in Pamplona. Das reinste Chaos. Großartig!«

»Überall flogen Hetzer durch die Luft«, begeisterte sich Joy. »Ich habe gesehen, wie sie von ein paar Leuten mit Holzlöffeln und Bratpfannen gejagt wurden. Sensationell! Und wir haben damit angefangen!«

»Wie viele sie wohl wieder einfangen werden?«, fragte Raj.

»Wen interessiert das?« Joy schlug die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, wie laut und aufgeregt sie klang. »Dann gehen wir einfach zurück und retten sie noch mal, stimmt’s?« Inzwischen war ihr aufgefallen, dass Aries heftig zitterte. »Hey, was ist denn passiert?«, fragte sie.

»Habt ihr sie gefunden?«, fügte Raj hinzu.

»Das erzählen wir euch später«, sagte Clementine. »Jetzt gehen wir erst mal nach Hause.«

Joy sah Aries und dann wieder Clementine an, die versuchte, ihr einen Glaub-mir-du-willst-es-nicht-wissen-Blick zuzuwerfen.

»Okay«, meinte Raj. »Dann los.«

Alles würde wieder in Ordnung kommen, wenn sie zu Hause waren, sagte Clementine sich immer wieder. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Doch der Anblick von Daniels schwarz geäderten Augen verfolgte sie.

Sie konnte einfach nicht verstehen, dass sie sich so hatten täuschen lassen. Es war ein erschreckender Gedanke. Wenn die Hetzer Spione wie Daniel hatten, bedeutete das, dass jeder in ihrer Gruppe auf der anderen Seite stehen konnte. Sie dachte an jeden Einzelnen, sogar an Michael, und fragte sich, ob einer von ihnen die Dunkelheit in sich trug. Doch sie konnte einfach nicht glauben, dass ihre Freunde, denen sie vertraute, Hetzer waren. Selbst Colin mit seinem unausstehlichen Verhalten kam ihr nicht so verdreht vor. Nein, dazu war er viel zu feige.

Aber Michael. Bei dem Gedanken an ihn lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie wusste, dass Aries Daniel geküsst hatte. Sie hatte es gesehen, damals, als sie alle am Strand gewesen waren. Zu wissen, dass der Junge, den sie geküsst hatte, den sie liebte, nichts als ein kaltblütiger Mörder war, musste Aries umbringen.

Wie sollte sie reagieren, wenn es Michael wäre?

Nein. Clementine schüttelte den Kopf, während sie weiterlief. Michael war in ihrem Team. Sie waren alle in ihrem Team. Und Daniel hatte auf seine Art versucht, Aries zu schützen. Das war eindeutig. Deshalb hatte er sich immer geweigert, mit zum Haus zu kommen. Aries hatte ihm ja nicht mal sagen dürfen, wo sie wohnten. Aber es ergab keinen Sinn. Wenn er ein Hetzer war, der sie umbringen wollte, warum hatte er sich dann solche Mühe gegeben, sich von ihnen fernzuhalten?

In den letzten Monaten musste Daniel Dutzende Gelegenheiten gehabt haben, Aries zu töten. Er hätte ihr so oft vom Strand folgen und dann seine Kollegen holen können, um sie zu überfallen, während sie schliefen.

Warum hatte er es nicht getan?

Als sie einen Blick auf ihre Freundin warf, konnte sie an ihrem gequälten Gesichtsausdruck erkennen, dass Aries genau die gleichen Fragen durch den Kopf schossen. Ohne eine Antwort darauf zu haben.

Daniel war ein Hetzer. Trotzdem war er anders als die Monster.

Als sie das Haus erreichten, war alles dunkel auf der Straße. Es musste schon sehr spät sein, etwa drei Uhr morgens, doch Clementine war so erschöpft, dass sie nicht einmal mehr auf die Uhr sehen konnte. Früher war Zeit immer wichtig gewesen. Sie hatte pünktlich in der Schule sein müssen, pünktlich zum Cheerleader-Training. Sie hatte sogar pünktlich nach Hause kommen müssen, sonst hätte es Hausarrest gegeben. Jetzt hatte Zeit keine Bedeutung mehr. Die Zeit ging an ihnen vorbei, ohne stehen zu bleiben und ihnen Hallo zu sagen.

»Oh Mann«, stöhnte Joy, als sie sich ihrem sicheren Haus näherten. »Ich bin noch nie so glücklich gewesen, dieses Haus zu sehen. Ich werde eine Woche lang nur schlafen.«

Sie nickte zustimmend. Selbst Aries sah aus, als würde sie tief und fest schlafen, sobald ihr Kopf das Kissen berührte. Sie wollte nicht, dass ihre Freundin die ganze Nacht im Bett lag und von den vielen unbeantworteten Fragen wach gehalten wurde. Hoffentlich hatte sie eine traumlose Nacht, in der die Gräuel, die in ihrem Unterbewusstsein lauerten, sie fürs Erste in Ruhe ließen.

Als sie das Haus betraten, war alles ruhig. Larisa saß im Wohnzimmer und las bei Kerzenlicht ein Buch. Sie erschrak, als sie bemerkte, wie abgerissen und fertig sie aussahen. »Es tut mir so leid«, sagte Larisa automatisch, da sie davon ausging, dass sie niemanden gefunden hatten. »Kein Glück gehabt?«

»Es ist eine Menge passiert«, sagte Clementine. »Allerdings nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten.« Sie fing an zu berichten. Auch Aries beteiligte sich am Gespräch und erzählte von der elektronischen Fußfessel.

»Die Dinger kann man loswerden«, meinte Raj. »Ich habe schon von Leuten gehört, die es geschafft haben, die Fußfessel abzunehmen. Irgendwo muss es Anleitungen dazu geben. Übers Internet hätte ich es in fünf Minuten herausgefunden.« Er rieb sacht über seine geschwollene Nase. »Mann, wie ich die Technik vermisse.«

»Wir gehen so schnell wie möglich wieder zurück«, sagte Aries, als sie sich auf die Couch fallen ließ. »Ich lasse Mason nicht in diesem Dreckloch verrecken. Wir müssen eine Möglichkeit finden, das Gerät zu entfernen.«

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Raj. »Wir könnten in einer Bibliothek nachsehen. Vielleicht finden wir dort was.«

»Ich auch«, fügte Clementine hinzu. Mason zu retten wäre das Beste für Aries. Sie würde die Ablenkung brauchen. Und Clementine hatte die Blicke zwischen den beiden gesehen. Daniel hin oder her.

»Ich sollte jetzt rausgehen und Wache halten«, sagte Larisa, während sie aufstand. »Eve schläft. Ich habe ihr eine Schlaftablette gegeben, sie war ziemlich fertig. Claude hat angeboten, bei ihr zu bleiben, aber er war nicht gerade begeistert. Und dieser Colin ist total unbrauchbar.«

»Ich kann die Wache für dich übernehmen«, bot Clementine an.

»Keine Chance«, lehnte Larisa mit einem Zwinkern ab. »Du brauchst deinen Schönheitsschlaf, wenn du dich heute Abend auf die Suche nach deinem Freund machst. Außerdem bin ich sowieso hellwach.« Sie nahm das Walkie-Talkie vom Tisch. »Ich melde mich, falls was sein sollte. Aber solange euch niemand gefolgt ist, dürften wir heute Nacht keine bösen Überraschungen erleben.«

Kaum hatte Larisa das gesagt, hörten sie das leise Klicken einer Tür. Aus der Küche drang kühle Luft zu ihnen herein.

Sie standen alle gleichzeitig auf. Clementine packte den Elektroschocker fester.

Nach ein paar quälend langen Sekunden kam jemand herein. Vor Überraschung schnappte Clementine nach Luft.

Es war Michael.




MICHAEL

In dem Moment, als Clementine sich in seine Arme warf, fiel ihm ein, dass es der erste Weihnachtsfeiertag war. Er konnte sich kein schöneres Geschenk vorstellen. Nicht einmal eine brandneue Les-Paul-Gitarre hätte ihn glücklicher machen können.

Und er hatte sogar ein Geschenk dabei.

Für ein paar Sekunden hielt Clementine ihn fest. Aries lächelte ihm zu, einen traurigen, versunkenen Ausdruck in den Augen. Ihm war sofort klar, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen sein musste.

»Ich hab dich vermisst«, flüsterte er in Clementines Haar. »Und ich hab dir was mitgebracht.«

Sie sah zu ihm auf. Erst jetzt bemerkte sie Heath, der hinter ihm stand. Und …

Hier stimmte was nicht. Kein Ausdruck des Wiedererkennens in ihren Augen. Kein aufgeregtes Hüpfen. Keine Freudenschreie.

»Clementine?«

Heath begann zu lachen.

Plötzlich wurde Michael klar, dass er etwas sehr Dummes getan hatte.

»Du glaubst auch alles«, sagte Heath. »Du hättest auf deinen toten Freund hören sollen. Er hat mich von Anfang an verdächtigt. Aber du warst zu dumm, um es herauszufinden. Zu versessen darauf, zu deiner hübschen Freundin zurückzukommen. Du hast nicht mal bemerkt, dass ich den Schlüssel auf den Boden fallen ließ, damit die anderen ihn holen konnten, während wir draußen waren, um den Transporter zu stehlen.«

Michael biss die Zähne zusammen, seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Ich kann’s selbst gar nicht glauben, dass du drauf reingefallen bist.« Heaths Stimme wurde eine Oktave höher. »Clementine? Du hast sie gesehen? Meine süße kleine Schwester. Oh, ich bin der glücklichste Bruder der Welt. Ich kann es gar nicht erwarten, wieder mit ihr zusammen zu sein. Wir könnten zusammen Kekse backen. Das wird bestimmt schön.«

Clementine zuckte zusammen, als wäre sie vom Blitz getroffen worden.

»Wie kann das sein?«, fragte Raj, der auf den falschen Heath zuging und ihm direkt ins Gesicht sah. »Mit deinen Augen ist alles in Ordnung. Ich hab noch nie einen von euch ohne schwarze Adern gesehen.«

»Wenn es zu viel wird, sieht man es«, erklärte der falsche Heath. »Die Augen sind das Fenster zur Seele. Aber einige von uns haben gelernt, es zu unterdrücken. Ihr seid alle drauf reingefallen. Wem wollt ihr jetzt noch vertrauen?«

»Allen in diesem Raum mit Ausnahme von dir«, sagte Clementine. »Habt ihr Mason deshalb mitgenommen? Habt ihr Michael deshalb angelogen? Bis jetzt hattet ihr keine Ahnung, wer wir sind. Ich vertraue allen hier. Sie haben mich noch nie im Stich gelassen.«

Der falsche Heath drängte Michael zur Seite und packte Clementine am Arm. »Aber jetzt werden sie dich im Stich lassen, Schätzchen!«, zischte er. »Kein Einziger von ihnen kann dich jetzt noch retten.«

Raj wollte sich auf ihn stürzen, doch der falsche Heath stieß ihn zurück, sodass er gegen Aries prallte, die ebenfalls auf den Hetzer zukam. Michael nutzte das Durcheinander und schlug auf den falschen Heath ein, doch dieser reagierte kaum.

Zumindest ließ er Clementine los und stieß sie zu ihren Freunden. »Jetzt enttäuscht ihr mich aber«, höhnte er. »Ihr habt doch sicher mehr zu bieten.«

Michael nickte und holte wieder aus. »Du hast recht. Ich schon.«

Er täuschte mit der Linken an und schlug mit der Rechten zu, als der falsche Heath blocken wollte. Seine Faust traf den Hetzer mit voller Wucht aufs Ohr. Der falsche Heath gab ein dumpfes Stöhnen von sich. Dann schlug er zurück, sodass Michael gegen die Wand knallte.

Michael zögerte keine Sekunde. Er senkte den Kopf, warf sich nach vorn und beförderte den falschen Heath gegen den kaputten Flachbildfernseher. Glasscherben schlitzten Michael den Arm auf, doch er spürte den brennenden Schmerz kaum. Stattdessen drehte er sich so weit herum, bis er auf dem anderen Jungen saß, und fing an, auf ihn einzuprügeln.

Als er fertig war, hatte er das Gesicht des falschen Heath zu Brei geschlagen. Der Hetzer lächelte Michael mit blutverschmierten Zähnen an. »Euch ist schon klar, dass ihr mir gerade dabei helft, euch hinzuhalten, oder?« Er drehte den Kopf und spuckte Blut gegen die Wand. »Sie sind auf dem Weg hierher. Jeden Moment können sie eure Sicherheitsblockaden durchbrechen. Werdet ihr mit uns allen fertig? Ich glaube nicht.«

»Komm schon, Michael.« Clementine packte ihn am Arm und zog ihn zurück. »Er hat recht. Wir müssen von hier weg.«

»Holt die anderen«, befahl Aries.

»Ich kümmere mich um Eve«, sagte Larisa. Sie rannte die Treppe hoch. Joy war direkt hinter ihr.

Der falsche Heath lachte wieder, ein tiefes, heiseres Glucksen. Er zog sich hoch und schwankte heftig, während er versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Ich weiß, wer du bist. Ich erkenne dich wieder. Ich hoffe, sie kriegen dich als Letzte«, sagte er, während er Aries anstierte. »Ich hoffe, sie zwingen dich dazu, zuzusehen, wie sie deine Freunde in Stücke reißen. Dann erst werden sie mit dir weitermachen.«

Michael drehte sich wieder zu ihm hin, blind vor Wut. Doch Clementine war sofort bei ihm und flüsterte ihm mit ihrer weichen, schönen Stimme ins Ohr: »Er ist es nicht wert. Lass einfach los. Lass alles los. Lass mich nicht allein.«

Er ließ sie nicht allein. »Du bist es nicht wert«, sagte er laut zu dem falschen Heath. »Sie schon.«

Er wandte dem Hetzer den Rücken zu und gab Clementine einen zärtlichen Kuss. »Ich liebe dich«, sagte er. »Und jetzt bringen wir alle in Sicherheit.«

Sie nickte.



MASON

Er setzte sich auf eine Bank am Wasser und wartete auf die Hetzer. Es dauerte nicht lange.

»So viel Aufwand und nichts ist dabei herausgekommen«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Eine Rettungsaktion für nichts und wieder nichts. Du bist immer noch hier. Ich wette, deine Freunde sind sehr enttäuscht von dir.«

Er bewegte sich nicht. Wenn sie ihn töten wollten, würde er ihnen nicht die Genugtuung verschaffen, sich provozieren zu lassen. Damit war er fertig. Er hatte es akzeptiert. Egal, was sie mit ihm machen wollten, es war in Ordnung.

»Glaubst du, ihr habt gewonnen?«, fuhr die Stimme fort. Der Hetzer trat vor ihn. Leon, umgeben von einigen seiner Lakaien. Er sah nicht mehr ganz so beeindruckend aus: Sein Hemd stand am Bauch offen und auf seiner Wange war ein dicker schwarzer Fleck.

Mason zuckte mit den Schultern. »Es geht nicht ums Gewinnen.«

»Oh doch«, sagte Leon. Er setzte sich neben Mason auf die Bank und zog einen kleinen Flachmann aus der Tasche. Er schraubte den Verschluss ab, trank einen Schluck, dann hielt er Mason die Flasche hin. »Gewinnen. Verlieren. Es geht darum, wie man das Spiel spielt.«

Mason nahm den Flachmann und schnupperte daran. Der Geruch nach Alkohol stieg ihm in die Nase. Er nahm einen Schluck und genoss die Wärme, als die Flüssigkeit seine Kehle hinunter in den Magen rann.

»Ich spiele dieses Spiel sehr gut, Dowell«, erklärte Leon. »Besser als jeder andere. Warum, glaubst du, hat man ausgerechnet mich genommen, um diese Sache zu leiten? Ich gewinne gern. Und du weißt es vielleicht noch nicht, aber ich habe gewonnen. Soll ich dir erzählen, wie ich es gemacht habe?«

Mason gab den Flachmann zurück und schaute auf das Meer hinaus. Die Menschenmengen hatten sich aufgelöst; die meisten Gefangenen waren in die dunkle Stadt geflüchtet. Die sterblichen Überreste derjenigen, die Pech gehabt hatten, lagen auf den Straßen. Es gab nicht so viele Tote, wie er befürchtet hatte. Die überlebenden Hetzer waren auf der Jagd. Sie versuchten, alle zusammenzutreiben, die sie finden konnten. Alle paar Minuten hörte er Schreie, wenn jemand aus seinem Versteck gezogen wurde. Er hoffte, dass Casey die Flucht gelungen war. Doch das würde er erst wissen, wenn sich die Lage wieder vollständig beruhigt hatte.

»Die meisten Leute in diesem Camp waren unbrauchbar«, sagte Leon. »Wir haben sie benutzt, um die Straßen sauber zu machen. Aber für unsere Zukunft haben sie im Grunde genommen nicht viel bedeutet. Selbst die Gefangenen im Casino – sie alle sind entbehrlich. Kleine Fische. Die wichtigen Leute sind woanders. Es bedeutet also nichts, dass ein paar von ihnen entkommen sind. Außerdem haben wir sie irgendwann alle wieder eingefangen.«

»Ihr werdet sie nicht alle kriegen. Das genügt mir.«

Leon schlug lässig die Beine übereinander und blickte ebenfalls aufs Meer hinaus. »Du bist ein Idiot, Dowell.«

»Ach, ja? Und warum?«

»Du hättest weglaufen können. Du hättest dafür sorgen können, dass sie in Sicherheit sind. Stattdessen hast du alles zerstört, was dir lieb und teuer ist. In einem kurzen, glorreichen Moment hast du das Todesurteil des Mädchens unterschrieben.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass sie in Sicherheit ist, indem ich nicht weggelaufen bin«, fuhr Mason ihn an. »Warum habe ich dieses verdammte Ding sonst an meinem Bein? Ihr hättet mich gejagt. Und sie.«

Leon lachte in sich hinein. »Wenn du weggelaufen wärst, hätte sie eine Chance gehabt. Zumindest für kurze Zeit. Du hättest sie beschützen können.«

»Sie kann das ganz gut allein, falls dir das noch nicht aufgefallen ist«, erwiderte er. Eine Möwe ließ sich vom Himmel fallen, um ein Stück Abfall vor ihnen aufzupicken. Er holte tief Luft und sog den Geruch nach Schwefel und Rauch von den schwelenden Gebäuden hinter ihnen ein. »Sie haben es geschafft, eine Menge Schaden anzurichten, und sind trotzdem entkommen. Glaubst du wirklich, ich mache mir Gedanken wegen ihrer Sicherheit? Sie ist stärker als wir alle zusammen.«

»Sie hat genauso eine Achillesferse wie du.« Leon trank noch einen Schluck aus dem Flachmann. Die Hetzer, die hinter ihm Wache standen, grinsten wissend. »Und du hast sie genau in die Arme ihrer größten Schwäche getrieben.«

Mason erstarrte.

»Sie steht auf hübsche Jungs, stimmt’s?«, fuhr Leon fort. »Sie mag dich, aber da gibt es noch jemandem, dem sie nicht widerstehen kann. Das gefällt dir bestimmt nicht. Die zweite Geige zu spielen. Wissen, dass du nie die Nummer eins in ihrem Herzen sein wirst, egal, was du tust oder sagst, um sie zu beeindrucken.«

»Mit Daniel kann sie machen, was sie will«, sagte Mason so beiläufig wie möglich. »Ihre Entscheidung, nicht meine.«

»Ist sie besser als Chickadee? Aber bei diesem hübschen Vögelchen bist du ja auch nicht zum Zug gekommen. Die Kleine hatte zu viel mit dem Sterben zu tun.«

»Das geht dich überhaupt nichts an.« Die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er versuchte, sie zu unterdrücken, doch es wurde immer schwieriger.

Leon stand langsam auf und strich seine Hose glatt. »Du solltest dich mal etwas fragen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Woher willst du wissen, dass ich das nicht alles geplant habe? Hast du wirklich geglaubt, ich hätte den dilettantischen Überfall deiner Freunde nicht geahnt? Ich wusste, dass es dazu kommen würde, und das wahrscheinlich schon vor dir. Gut, ich gebe zu, ich habe nicht damit gerechnet, dass deine Jungs und Mädchen so viel Schaden anrichten würden. Ich habe sie vielleicht ein bisschen unterschätzt. Und wer hätte gedacht, dass diese Feiglinge im Camp auch kämpfen würden?« Er wies auf die Leichen auf der Straße.

»Soll das etwa heißen, dass du das alles nur geplant hast, um Aries eine Falle zu stellen?«

»Nein.« Leon setzte noch einmal den Flachmann an die Lippen. »Wir haben es geplant, weil wir alle erledigen wollen. Da draußen verstecken sich noch eine Menge Leute und wir werden sie finden. Die Lage des Camps war perfekt. Wir werden es wieder aufbauen und die Gefangenen weiterhin zum Arbeiten bringen.«

»Aber warum Aries? Nur weil sie es geschafft hat, euch so lange zu entwischen?«

»Sie hat etwas in sich, das unser Interesse geweckt hat, genau wie du. Eine Art Stärke vielleicht. Und wie bei dir werden wir bald Gelegenheit haben, sie danach zu fragen. Glaubst du, der Viehtreiber würde ihr gefallen? Nicht stark genug? Wie wäre es mit Batteriesäure auf ihrem hübschen Gesicht?«

»Ihr werdet sie nie kriegen«, sagte Mason, der das Grinsen in seinem Gesicht nicht unterdrücken konnte. »Sie ist zu klug für euch. Das beweist sie immer wieder.«

»Wir kriegen sie. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

Leon reichte den Flachmann weiter und Mason trank noch einen Schluck. Warum nicht? Schließlich hatte er ja gerade nichts anderes zu tun.

»Dein Freund Daniel – kommt er dir nicht ein bisschen seltsam vor? Er tut immer so geheimnisvoll. Schleicht sich mitten in der Nacht weg, verbringt nie mehr als ein paar Stunden am Stück mit dir. Er war die ganze Zeit dein Verbündeter, stimmt’s? Aber vielleicht lügt er ja auch. Vielleicht tut er das alles nur, weil es ihm jemand befohlen hat.«

Masons Magen verwandelte sich in einen Eisklotz. Plötzlich ergaben Leons Hinweise einen Sinn. Alles, was er über sie wusste …

»Du hast sie einem von uns in die Arme getrieben«, sagte Leon. »Und das Beste darin ist, dass du zu dumm warst, um es zu merken.«

»Nein.«

Leon strich sich ein letztes Mal über die Hose und wandte sich dann an die anderen Hetzer. »Bringt ihn zurück.«




ARIES

Dieses Mal waren sie wenigstens vorbereitet.

Sie rannte nach oben zu dem Schlafzimmer, in dem Larisa, Claude und Joy versuchten, Eve aus dem Bett zu bekommen. Das Mädchen stand noch unter dem Einfluss der Schlaftabletten und schien sich nicht darauf konzentrieren zu können, was um es herum geschah. Mit bleichem, angstverzerrtem Gesicht tauchte Colin hinter ihr auf.

»Mach schon!«, rief Aries. »Du weißt, wo du hinmusst. Dann tu’s auch!«

»Kannst du Jack holen?«, fragte Joy.

Plötzlich verkrampfte sich ihr Magen. Wie sollte sie ihnen das mit Jack erklären, wenn sie ohne ihn in dem leer stehenden Haus waren, das sie schon vor Wochen ausgesucht hatten?

Darüber würde sie sich später Gedanken machen müssen. Jetzt gab es Wichtigeres.

»Das übernehme ich«, sagte sie.

Joy lächelte erleichtert.

Sie ging aus dem Zimmer und lief den Flur hinunter, wobei sie kurz stehen blieb, um einen Baseballschläger aufzuheben, den jemand auf dem Fußboden vor dem Bad hatte liegen lassen. Einen Moment lang tat es ihr leid, die Maschinenpistole ins Wasser geworfen zu haben. Aber so war’s nun mal.

Plötzlich schoss ihr durch den Kopf, wie Daniel sie angesehen hatte, die schönen braunen Augen von den schwarzen Adern verdunkelt. Das Bild traf sie mit solcher Wucht, dass sie sich an die Wand lehnen musste. Eine schmerzhafte Leere breitete sich in ihrem Magen aus. Am liebsten hätte sie sich zu einem kleinen Ball zusammengerollt und sich einfach auf den Boden fallen lassen.

Nein! Sie wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt.

Nicht, wenn sie so wenig Zeit hatten.

Sie stieß sich von der Wand ab, taumelte den Flur hinunter und blieb vor der nächsten Schlafzimmertür stehen. Mit schweißnassen Fingern drehte sie den Knauf und ging hinein, ohne angeklopft zu haben.

»Jack.«

Der Junge auf dem Bett setzte sich auf, den Rücken an das Kopfbrett gelehnt. »Geh wieder, Aries.«

Ihr Mund öffnete sich und ein leises Schluchzen kam heraus.

»Nein«, sagte Jack sehr ruhig. »Wir haben uns entschieden. Du und ich. Wir werden nicht noch einmal darüber reden. Das ist unser Abschied.«

»Ich kann das –« Sie brach ab und holte tief Luft. »Ich kann das nicht.«

Er winkte sie mit einer Handbewegung zum Bett. Dort nahm er sie in den Arm und starrte mit seinen blinden Augen an die Wand. »Du kannst und du wirst. Es ist in Ordnung. Ich will es so. Und ich möchte, dass du das respektierst.«

Sie drückte ihn noch ein paar Sekunden an sich, bis er sie schließlich behutsam wegschob. Sie stand auf und nickte. Dann kam sie sich ziemlich dumm vor, weil er es ja nicht sehen konnte.

»Ich werde dich vermissen«, sagte sie, während sie die Decken um ihn zurechtschob, damit er nicht fror. »Du bist ein guter Freund gewesen.«

»Ich dich auch.«

Aries konnte hören, wie die anderen geschäftig durchs Haus liefen. An der Tür blieb sie ein letztes Mal stehen. »Frohe Weihnachten.« Es klang so traurig, dass sie sofort bereute, es gesagt zu haben. Sie sollte positiver klingen, mehr wie eine Anführerin.

»Sag ihnen Auf Wiedersehen von mir«, bat Jack. »Sie werden es verstehen.«

»Ich hab dich sehr lieb.«

»Ich dich auch.«

Irgendwie war es allen gelungen, das Haus zu verlassen. Während sie im Schutz der Dunkelheit auf das Football-Feld zuliefen, konnten sie die Transporter mit quietschenden Reifen um die Ecke biegen und dann hart bremsen hören.

Sie sahen sich nicht um. Raj trug Eve auf den Armen, so, wie er erst kürzlich noch Nathan getragen hatte.

Joe wartete an der Highschool auf sie.

»Wo ist Jack?«

Aries biss sich auf die Lippen. Sie hatte gehofft, dass sie schon weiter weg wären, wenn diese Frage gestellt wurde. Jetzt würde es schwer sein, sie davon abzuhalten, wieder zum Haus zurückzugehen.

»Er will nicht mitkommen«, sagte sie schließlich. »Es war seine Entscheidung. Die müssen wir respektieren.«

Joy fing sofort an zu weinen. Michael und Clementine sahen sich an.

»Das können wir ihm nicht antun«, schluchzte Joy. »Wir müssen zurück.«

Aries ging zu ihr und wollte den Arm um ihre Schultern legen, doch ihre Freundin stieß sie weg. »Wir haben alles getan, was möglich ist«, erklärte Aries. »Wir können nicht zurück. Hast du gesehen, wie viele es sind? Sie werden uns alle töten.«

»Aber wir müssen!«, stieß Joy hervor. Ihre Tränen versiegten langsam, jetzt wurde sie wütend. »Er kann sich nicht so entscheiden. Das lasse ich nicht zu.«

Sie wollte davonrennen, doch Michael war schneller. Er packte sie an den Armen und hielt sie fest. Das Mädchen wehrte sich wie eine Verrückte, es trat nach ihm und schrie gellend. In Aries stieg Panik auf: Die Hetzer würden sie hören.

»Wir müssen sie von hier wegbringen«, befahl sie. »Sonst sind wir alle tot.«

Michael nickte und versuchte, Joy wegzuzerren. Er hob sie hoch, doch sie wehrte sich und zerkratzte ihm das Gesicht.

»Er kann sich nicht so entscheiden!«, schrie Joy wieder. »Er weiß es nicht!«

»Was weiß er nicht?«

»Dass ich schwanger bin.«

Sofort ließ Michael sie los.

Als Joy zu Boden fiel und auf den Knien landete, zuckte jeder Einzelne von ihnen vor Schreck zusammen. Sie rappelte sich auf, wischte sich die Tränen von Gesicht und Hals und ging schnurstracks auf Aries zu. »Ich bin schwanger.« Sie war völlig außer Atem. »Und er muss es wissen. Wenn ich es ihm sage, wird er es sich anders überlegen.«

»Bist du sicher?«

Joy nickte. »Als wir letzte Woche Lebensmittel besorgt haben, habe ich einen von diesen Schwangerschaftstests mitgenommen. Er war positiv.«

Aries nickte. »Dann hast du recht.« Sie musste an die weißen Transporter denken, die vermutlich schon in der Einfahrt des Hauses standen, und daran, dass die Hetzer aller Wahrscheinlichkeit nach bereits drinnen waren und die Treppe hoch in den ersten Stock rannten. Jetzt, in diesem Moment. »Ihr lauft weiter. Und bleibt erst stehen, wenn ihr in Sicherheit seid. Die Adresse kennt ihr. Ich hole Jack.«

»Wirklich?«, fragte Raj. »Hier wimmelt es nur so von Hetzern. Vielleicht ist es schon zu spät.«

»Versuchen kann ich es trotzdem.«

Michael packte sie am Arm. »Das ist keine gute Idee«, warnte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist die einzige Idee.«

»Dann komme ich mit.«



JACK

Er wollte tapfer sein, wenn es so weit war. Er würde nicht um sein Leben flehen. Diese Genugtuung wollte er ihnen nicht verschaffen.

Es klang, als würde eine Herde Elefanten durchs Haus trampeln. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie nach oben kamen und die Tür zu seinem Schlafzimmer öffneten.

Er atmete tief durch und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Er hatte es so gewollt. Er musste stark sein.

Würde es wehtun? Das Sterben?

Jack glaubte nicht an den Himmel. Der Gedanke an ein Leben nach dem Tod, in dem alles ruhig und friedlich war, ergab für ihn nicht viel Sinn. Sterben, so glaubte er, war wie einschlafen und nicht mehr aufwachen. Letzten Endes klang das gar nicht mal so schlecht. Er schlief gern. Wenigstens würde er dann keine Schmerzen mehr haben.

Ich werde schlafen, wenn ich tot bin.

Sein Gehirn hämmerte unablässig gegen seine Schädeldecke. An manchen Tagen ging es ihm besser. Aber obwohl er versucht hatte, die Migräneanfälle herunterzuspielen – sie waren grauenhaft. Er hatte noch nie derartige Schmerzen gehabt. Er hatte sich nicht einmal vorstellen können, dass es solche Qualen überhaupt gab. An den schlechten Tagen konnte er nicht mehr klar denken. Selbst Unmengen von Medikamenten halfen nicht.

Manchmal sah er vor seinen blinden Augen weiße Blitze zucken, wenn die Schmerzen derart heftig waren, dass er fast bewusstlos wurde. Wenn es so schlimm war, wünschte er sich, er wäre tot.

Er hatte es niemandem gesagt. Nicht einmal Joy, die inzwischen so ziemlich alles über ihn wusste. Sie würde sich nur Sorgen machen und das wollte er nicht.

Schlafen klang gut.

Als er hörte, wie der Türknauf gedreht wurde, erstarrte er. Er atmete tief ein und zog sich hoch, bis er aufrecht saß. Dann wartete er.

Schritte.

Schweigen.

»Ich hab keine Angst vor dir«, sagte er so furchtlos wie möglich. »Jetzt mach schon. Bringen wir’s hinter uns. Ich bin müde.«

Die Schritte kamen näher, bis Jack spürte, dass der Hetzer direkt neben seinem Bett stand.

Er schloss die Augen und wartete.



MICHAEL

Sie schlichen über das Football-Feld zurück, wobei sie versuchten, sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Michael überlegte, wie ihre Chancen standen. Jeder von ihnen hatte einen Baseballschläger in der Hand. Außerdem hatte Aries Clementines Elektroschocker dabei. Drei Waffen. Zwei Personen. Nicht annähernd genug für einen Überfall.

Selbst wenn sie es wie durch ein Wunder bis ins Haus schafften – wie um alles in der Welt sollten sie es anstellen, mit einem blinden Jungen zusammen wieder herauszukommen?

Es war Selbstmord.

»Wir könnten ihnen sagen, wir hätten es versucht, aber es sei schon zu spät gewesen«, flüsterte er Aries zu, als sie die kleine Gasse hinter dem Haus erreichten. »Sie brauchen es doch nicht zu wissen. Dieses Geheimnis nehme ich gern mit ins Grab.«

»Ich mache keinen Rückzieher«, sagte Aries.

Plötzlich fiel Michael auf, dass einer aus ihrer Gruppe fehlte. Er hatte Nathan seit seiner Rückkehr kein einziges Mal gesehen. Und Eve, die offenbar mit irgendwelchen Medikamenten vollgepumpt war, war so benommen, dass sie nicht mal laufen konnte.

Es war etwas passiert.

War das hier so eine Art Rettungsaktion wegen eines schlechten Gewissens? War Nathan etwas passiert und Aries nicht in der Lage gewesen, ihn zu retten? Plötzlich erschien ihm alles viel logischer. Er nahm sich vor, Clementine danach zu fragen, wenn sie allein waren.

Falls er jemals die Gelegenheit dazu bekommen sollte.

Am Gartentor duckten sie sich hinter den weißen Zaun, bis ihre Knie in der aufgeweichten Erde versanken. Von ihrem Versteck aus hatten sie eine gute Sicht auf das Haus. Die Hintertür stand offen. Sie konnten erkennen, dass die Hetzer in der Küche herumliefen. Michael erhaschte einen flüchtigen Blick auf den falschen Heath. Er hielt sich ein Geschirrtuch an den Kopf und wurde von einem anderen Hetzer angeschrien. Michael musste einfach grinsen, als er sah, wie diesem Scheißkerl die Hölle heiß gemacht wurde.

Es waren ziemlich viele.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte Aries. Verzweifelt kaute sie auf ihren Fingernägeln herum, während sie wie hypnotisiert zusah, wie die Ungeheuer das Haus durchsuchten. »Dort reinzukommen ist unmöglich.«

»Es ist sinnlos«, stimmte er ihr zu. »Wir sollten verschwinden.«

»Nur noch ein paar Minuten. Warten wir ab, ob sie ihn rausbringen. Sie haben Mason gefangen genommen und –« Sie zögerte. »Daniel. Vielleicht nehmen sie Jack auch mit.«

Michael überlegte, ob er sie darauf hinweisen sollte, wie unwahrscheinlich das war. Die Hetzer würden sich nicht mit einem Blinden belasten wollen. Er war in der neuen Welt völlig nutzlos.

Wenn Aries nicht wusste, was sie tun sollten, würde er wohl derjenige sein müssen, der sie in Sicherheit brachte. »Verschwinden wir«, sagte er. »Selbst wenn sie ihn mitnehmen, können wir nichts machen. Wir müssen zu den anderen. Clementine und Raj haben genug mit Joy und Eve zu tun. Und Colin ist zu nichts zu gebrauchen.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aries, hör mir zu.« Michael packte sie am Arm und zwang sie, ihn anzusehen. »Sie sind diejenigen, die uns brauchen. Nicht Jack. Du bist unsere Anführerin«, sagte er – obwohl er sich fragte, wie lange das noch so sein würde: Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. »Deshalb musst du der Gruppe sagen, was sie tun soll. Auf dem Campus habe ich einen Typ namens Ryder getroffen, der zu mir gesagt hat, Anführer müssen ihre Gruppe führen. Sie treffen Entscheidungen, die nicht immer einfach sind. Du musst aufhören, die Leute zu bedauern, denen du nicht helfen kannst. Und dich für die einsetzen, denen du helfen kannst. Du darfst deine Entscheidungen nicht im Nachhinein anzweifeln, sonst wirst du verrückt. Verstanden?«

Sie nickte.

»Dann los.«

Sie standen gleichzeitig auf und drehten sich um. Es hätte nicht viel gefehlt und Michael hätte den Hetzer erst gesehen, als es zu spät gewesen wäre. Eine Frau, die verdreckte Kleidung trug und ein riesiges Küchenmesser in der Hand hielt, hatte sich hinter sie geschlichen. Noch ein paar Sekunden und es wäre zumindest für einen von ihnen vorbei gewesen.

Die Frau machte den Mund auf, hob das Messer und stieß einen gellenden Schrei aus.

Michael hechtete auf sie zu und stieß sie nach hinten, sodass sie in einen Recyclingcontainer krachten. Sie landeten beide auf dem Boden und rollten im Kampf um das Messer auf der Erde herum. Da sie immer noch wie am Spieß schrie, wollte er ihr mit einer Hand den Mund zuhalten, während er mit der anderen versuchte, an das Messer zu kommen. Als sie ihre Zähne in sein Handgelenk schlug, fuhr ein stechender Schmerz in seinen Arm.

»Halt die Klappe!«, zischte er.

Aries warf sich auf die Frau, rammte die Elektroschockpistole in ihren Körper und drückte auf den Knopf. Nichts passierte. Als Michael den fassungslosen Ausdruck auf Aries’ Gesicht sah, fand er das so komisch, dass er beinahe losgelacht hätte.

Er wich zurück und schaffte es, seine Hand loszureißen. Doch vorher gelang es der Frau noch, ihn mit dem Messer zu treffen. Die Klinge fuhr über seinen Brustkorb und zerfetzte sein Hemd. Allerdings spürte er den Schmerz kaum. Er schlug die Hetzerin zweimal mit der Faust. Blut spritzte aus der Wunde an seinem Handgelenk. Dann konnte er sich von ihr befreien und nach dem Baseballschläger greifen.

Mit dem zweiten Schlag landete er einen direkten Treffer. Die Frau sank zu Boden, zuckte ein paarmal und blieb dann reglos liegen.

Die anderen Hetzer stürmten vom Lärm angelockt in den Garten.

»Wir sollten besser verschwinden«, meinte Aries.

Das ließ sich Michael nicht zweimal sagen.

Sie rannten über das Football-Feld, die Hetzer dicht auf den Fersen. Wenn sie es auf die andere Seite schafften, boten ihnen die leer stehenden Häuser vielleicht mehr Deckung. Hinter ihnen dröhnten Schritte. Plötzlich spürte Michael, wie er am Hemd gepackt wurde. Er schwang den Baseballschläger nach hinten, traf etwas. Dann ein lautes Ächzen, als der Hetzer über seine Füße stolperte. Michael wurde nicht langsamer, um sich umzusehen. Er wollte gar nicht wissen, wie nah sie waren.

Wie durch ein Wunder schafften sie es über das Feld und konnten zwischen zwei Häusern hindurch in einen Garten flüchten, in dem ein verdreckter Pool lag. Statt mit Chlorwasser war er mit Laub und dem Müll mehrerer Monate gefüllt.

»Komm«, flüsterte Michael. »Wir müssen uns verstecken.«

Aries wusste sofort, was er meinte. Sie kletterten die Treppe an der flachen Seite des Pools hinunter. Michaels Turnschuhe sogen sich mit Wasser voll. Unter der Schicht aus Blättern waren mindestens dreißig Zentimeter Regenwasser. Er ignorierte den Kälteschock, der durch seinen Körper schoss, und ging weiter, bis er bis zum Bauch im Wasser stand.

Von den Häusern drangen die Schreie der Hetzer zu ihnen herüber. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.

Michael holte tief Luft und tauchte unter. Eiskaltes Wasser. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht wieder aufzutauchen.

Er hielt den Atem an, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Dann schob er sich langsam nach oben, streckte das Gesicht ein paar Zentimeter aus dem Wasser heraus und holte tief Luft – was allerdings bedeutete, außer Sauerstoff auch Dreck und Teile von verfaulten Blättern zu schlucken. Aber wenigstens war er unter der dicken Schicht Laub nicht zu erkennen.

Er konnte die gedämpften Rufe der Hetzer hören, doch es dauerte nicht lange. Die Stimmen wurden leiser. Die Monster zogen weiter. Ihre Beute im Pool bemerkten sie nicht.

Michael wartete, bis seine Finger taub waren und er seine Arme und Beine fast nicht mehr spüren konnte. Es war so kalt. Als er es nicht mehr aushielt, schob er seinen Kopf noch ein Stück höher, wischte sich Blätter und Dreck von den Augenlidern und sah sich schnell um.

Der Garten war leer.

Er packte Aries und zog sie mit sich nach oben. Zitternd wie Espenlaub rieb sie sich die Hände am Körper, um warm zu werden. In ihren Haaren hatten sich Blätter und Zweige verfangen. »Das nächste Mal suche ich das Versteck aus«, beschwerte sie sich mit klappernden Zähnen.

Vorsichtig und so leise wie möglich stiegen sie aus dem Pool und blieben am Rand stehen, während sie in die Nacht hineinlauschten.

Sie hörten Rufe vom anderen Ende der Straße, wo die Hetzer ihre Suche fortsetzten.

»Los, wir gehen«, sagte Aries, die auf ihre Hände blies, in dem vergeblichen Versuch, das taube Gefühl daraus zu vertreiben. »Wenn ich an einer Lungenentzündung sterbe, komm ich als Geist zurück und besuch dich jede Nacht.«

Er nahm ihre Finger und rieb sie zwischen seinen Händen. »Wenn wir das hier lebend überstehen, kaufe ich dir den größten und heißesten Kaffee, den du je gesehen hast.«

Sie lächelte. »Abgemacht.«



CLEMENTINE

Sie warteten in dem neuen sicheren Haus, im Wohnzimmer sitzend, die Waffen in der Nähe, nur für den Fall. Claude hatte die erste Wache draußen übernommen. Sie fragte sich, ob er überhaupt zurückkommen würde. Seit er mit Larisa zusammen zu ihnen gekommen war, hatte sie kaum mehr als ein paar Worte mit ihm gewechselt.

Eve, die mit dem Kopf auf Rajs Schoß wieder eingeschlafen war, lief so viel Speichel aus dem Mund, dass sein Hosenbein schon ganz nass war.

Eine Stunde verging.

Clementine durchsuchte die Küchenschränke, um sich abzulenken, und fand ein paar Dosen warmer Cola. Sie gab sie an die anderen weiter. Raj trank seine mit ein paar Schlucken leer, während Joy ihre auf den Tisch stellte und trotzig anstarrte.

Niemand sprach. Es gab nichts mehr zu sagen.

Selbst Colin sah ohne Gameboy irgendwie verloren aus.

Der arme Michael. Wie fühlte er sich jetzt wohl, nachdem er die Hetzer direkt zu ihrem Versteck geführt hatte? Wie hatte es einer der Hetzer wagen können, so zu tun, als wäre er ihr Bruder Heath? Und was noch merkwürdiger war: Woher um alles in der Welt wussten sie überhaupt von Heath?

Daniel musste sie die ganze Zeit mit Informationen versorgt haben.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Wie konnten sie jetzt noch jemandem trauen? Hetzer oder nicht, wer wusste, ob sie nicht alle zu Verrätern wurden, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab?

Was wäre, wenn einer von ihnen bereits so etwas getan hatte? Sie musterte Colin eine Weile und sah zu, wie er seine leere Coladose zwischen den Händen zerquetschte. Sie traute ihm nicht, sie hatte ihm noch nie getraut. Trotzdem glaubte sie nicht, dass er sich die Mühe machen würde, sie zu verraten.

Vertrauen.

Sie würden es erst wieder lernen müssen.

Ein leises Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Clementine sprang auf und packte ihren Baseballschläger fester, wobei sie zum hundertsten Mal bereute, Aries ihren Elektroschocker gegeben zu haben.

Raj war als Erster an der Tür und zog den Vorhang vor dem Glas ein Stück zur Seite. Sofort entspannten sich seine Schultern. Er schob den Riegel zurück und ließ sie herein.

Sowohl Michael als auch Aries waren bis auf die Haut durchnässt. Wasser tropfte aus ihren Haaren, in denen Blätter und Erdklumpen hingen. Sie sahen aus wie begossene Pudel.

Bevor sie es verhindern konnte, rutschte ihr ein kurzes Lachen heraus.

»Soll das etwa heißen, ich sehe nicht so blendend aus wie sonst?«, fragte Michael zähneklappernd. Er kam direkt auf sie zu und schlang seine eiskalten Arme um sie, bevor sie ihn davon abhalten konnte.

»Du machst mich ganz nass«, protestierte sie.

»Geteiltes Leid ist halbes Leid«, erwiderte Michael und drückte sie an sich.

Obwohl ihre Kleidung sofort kalt und feucht wurde, durchströmte sie ein warmes Glücksgefühl. Sie wollte ihn festhalten und nie wieder loslassen.

Dieses Gefühl war schnell wieder verschwunden, als ihr bewusst wurde, dass Aries und Michael allein gekommen waren und ihre Umarmung für Joy die Hölle sein musste. Sie lächelte ihn an und wich zurück – so energisch, dass er sie loslassen musste.

Joy war aufgestanden und wartete mitten im Raum, einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.

»Es tut mir leid«, sagte Aries. »Wir haben es versucht, aber es waren zu viele.«

Joy nickte. Tränen standen in ihren Augen. »Danke«, sagte sie leise. »Du hast dein Bestes getan.«

Aries wollte noch etwas sagen, schwieg dann aber. Clementine ging zu ihrer Freundin und versuchte, den Arm um sie zu legen, doch Joy schob sie weg.

»Glaubt ihr, hier ist es sicher genug, um über Nacht zu bleiben?«, fragte sie mit tonloser Stimme.

»Ja, es ist sicher«, sagte Michael. »Sie sind uns nicht gefolgt. Wir sind ein paarmal umgedreht und ein Stück zurückgelaufen, um uns zu vergewissern. Die nächsten Tage werde ich wahrscheinlich im Bett verbringen müssen, aber das war es wert. Außerdem habe ich ja Clem, die Krankenschwester spielen kann.«

Clementine sah ihn missbilligend an. »Wenn du krank wirst, komme ich nicht in deine Nähe.«

Er grinste sie schelmisch an. Es gefiel ihr.

»Dann werde ich mich jetzt ein bisschen hinlegen«, sagte Joy. »Nichts für ungut, aber ich wäre jetzt gern allein.«

Alle nickten. Sie verstanden es.

»Und ich brauch ein paar trockene Sachen«, warf Aries ein. »Mir ist noch nie im Leben so kalt gewesen.«

»Ich hoffe, im Schrank hängen ein paar Designerklamotten«, sagte Michael. »Ich werde meine gefrorene Haut nur in etwas hüllen, auf dem mindestens Louis Vuitton steht.«

»Louis Vuitton macht Handtaschen, du Banause«, klärte ihn Clementine auf.

»Wow«, sagte Michael, während er wieder den Arm um sie legte. »Meine Freundin kennt sich mit Autos und Mode aus. Sie ist ein wahr gewordener Traum.«

Clementine lachte. Es war ein wunderbares Gefühl zu lachen. Es sorgte dafür, dass es in ihr drin ganz warm wurde, trotz seiner eisig kalten Finger an ihrer Taille.

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte sie.



ARIES

Sie wartete, bis alle schliefen, bevor sie eine kurze Nachricht kritzelte und in die Nacht hinausschlich. Bis zum Morgen waren es noch ein paar Stunden. Sie wollte unten am Wasser sein, bevor es vielleicht zu spät war.

Es war eine dumme Idee. Aber sie musste sichergehen.

Sie hatte ein paar Sachen zum Anziehen gefunden. Nichts Nettes, nur eine Männerjogginghose und einen zu großen Kapuzenpulli, aber es war warm. Die Schuhe, die sie trug, waren ein paar Nummern zu groß, sodass sie Papiertaschentücher in die Spitzen hatte stopfen müssen. Aber sie waren trocken. Sie würde jetzt nicht wählerisch werden. Außerdem konnten sie sich problemlos neue Klamotten beschaffen. Es gab eine Menge Geschäfte, in denen sie freie Wahl hatten.

Sie fuhr mit den Fingern über das Glasfläschchen in ihrer Tasche. Es beruhigte sie und dämpfte ihre Nervosität.

Am Kitsilano Beach war alles ruhig. Selbst die Wellen schienen leiser zu plätschern als sonst. Als sie zwischen dem verstreuten Abfall hindurch zur Parkbank schlich, trat sie gegen eine leere Coladose.

Sie musste es wissen.

Jemand wartete auf sie. Sie ging vorsichtig auf ihn zu, den Baseballschläger fest umklammert. Als sie näher kam, erkannte sie die Form des Rückens. Ihre Schultern verkrampften sich.

Er drehte sich nicht um, selbst dann nicht, als sie ein paar Meter von ihm entfernt stehen blieb.

»Wer bist du?«

»Ich bin Daniel«, sagte er.

»Was soll das heißen?«, fragte sie.

Daniel drehte sich langsam um und sah sie an. Sie hob den Schläger und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch es waren nur seine braunen Augen, die ihr entgegenblickten.

»Wie konntest du mir das antun?« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte heftig, um sie zurückzudrängen. Nein, sie würde nicht seinetwegen weinen.

»Willst du eine Erklärung? Würde es das besser machen?«

»Nein, aber es wäre ein Anfang.«

Er bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, sich zu setzen. »Keine Angst, ich beiße nicht. Zurzeit bin ich normal.«

Aries sah so viel Kummer und Schmerz in seinen Augen, dass sie ihm glaubte. Vorsichtig setzte sie sich auf die Kante der Bank.

Für eine Weile sagte er gar nichts. Sie hielt die Stille nicht aus. »Warum?«, platzte es aus ihr heraus.

»Hast du gewusst, dass sie mich im Camp gefoltert haben? Vermutlich machen sie mit Mason gerade das Gleiche.«

»Warum?«

»Sie wollen Informationen von ihm«, erklärte Daniel. »Was mich angeht, sind sie ziemlich sauer. Ich bin ihnen zu lange ausgewichen. Es war die Strafe dafür, dass ich so ein böser Junge war.«

»Du hast uns verraten.«

»Nein, ich nicht. Das war nicht ich. Das Monster in mir hat es getan.« Die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. Sie zuckte zusammen und packte den Schläger fester.

»Erklär’s mir«, bat sie.

»Es hat kurz vor den Erdbeben angefangen«, sagte er. »Ich hatte Aussetzer. Zeiten, in denen ich mich an nichts erinnern konnte. Wenn ich aufwachte, fand ich mich in den verschiedensten Situationen wieder. Ich hatte Schreckliches getan. Ich hatte einem Typen von der Schule die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Ich wachte im Park auf, mit Blut an Gesicht und Händen. Ich hatte keine Ahnung, warum. Ich konnte mich nur noch verschwommen erinnern. Kannst du dir vorstellen, wie das ist?«

Sie antwortete nicht.

»Nach den Erdbeben ergab das alles schon mehr Sinn«, fuhr er fort. »Ich fing an, das Puzzle zusammenzusetzen. Sie wollten mich holen und dazu bringen, dass ich mich ihnen anschließe. Ich rannte weg. Ich konnte nicht verstehen, warum sie mich nicht umbrachten. Aber da steckte ich wohl schon zu tief drin.Nach einer Weile erinnerte ich mich. Erinnerungsfetzen, die mir durch den Kopf schossen. Ich tat grauenhafte Dinge. Ich tötete Menschen und konnte einfach nicht damit aufhören. Ein Teil von mir wollte das nicht. Es war, als hätte irgendetwas Primitives die Kontrolle über mein Gehirn übernommen. Ich genoss es. Und erst die Stimmen in meinem Kopf, die mir ständig etwas zuflüsterten! Sie sagten mir, dass ich es so wollte. Dass ich es brauchte. Sie sitzen in meinem Gehirn und bringen alles durcheinander. Ich weiß nicht mehr, wo unten und wo oben ist.«

»Sind sie alle so?« Aries musste an Nathans Tod denken. Daran, wie die Hetzerin geweint und gesagt hatte, es tue ihr leid. »Ich meine, die Hetzer. Haben sie alle Momente, in denen sie wieder … menschlich sind?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die meisten sind in ihrer Welt gefangen, sie haben kein Bewusstsein. Falls es welche gibt, die so sind wie ich, habe ich sie jedenfalls noch nie gesehen. Ich scheine der Einzige zu sein, der zwischen den Welten pendelt. Aber falls dir das hilft: Ich glaube, du sorgst dafür, dass ich normal bleibe.«

»Ich?«

»Ja«, sagte er. »Wenn du bei mir bist, fühle ich mich sauberer. Ich halte es länger aus, ohne mich zu verwandeln. Ich glaube, deshalb interessieren sich die Hetzer so für dich. Für uns.« Daniel streckte die Hand aus und berührte sie sanft mit einem Finger an der Schulter. »In dir steckt etwas Besonderes. Aber du musst vorsichtig sein. Die Hetzer haben dich auf ihrer Liste. Sie werden alles tun, um dich aufzuhalten. Leon hat dich nicht erwischt und jetzt hast du ihn auch noch blamiert. Darüber ist er alles andere als glücklich. Du musst dich vor ihm in Acht nehmen.«

»Dann müssen wir herausfinden, wie wir es aufhalten«, sagte sie. »Und du kannst helfen. Erzähl mir mehr über die Hetzer. Was macht sie verrückt?«

»Etwas Großes.« Daniels Stimme zitterte. »Etwas Böses. Weißt du noch, über was wir gesprochen haben? Eine geistesgestörte Mutter Erde? Im Grunde genommen ist es das. Es ist seit Anbeginn der Zeit unter uns. Es hat keinen Namen. Es hat schon existiert, bevor Worte Bedeutung hatten. Man kann es nicht zerstören. Das wäre so, als würde man die Entstehung der Erde ungeschehen machen.«

»Aber warum will es uns töten?«

»Es ist vermutlich nicht das erste Mal, dass es versucht, die Menschheit zu vernichten. In der Vergangenheit hat es immer wieder Kulturen gegeben, die sich scheinbar selbst zerstört haben. Sieh dir die Geschichtsbücher an: Es steht alles da, schwarz auf weiß. Es schläft für lange Zeit, dann wacht es auf. Es sieht sich an, wie die Menschen die Erde missbrauchen, und wird sauer.« Daniel starrte auf seine Hände. »Es findet Mittel und Wege, in das Bewusstsein der Menschen zu gelangen, und hetzt uns aufeinander. Es hat die Erdbeben ausgelöst und uns genaue Anweisungen gegeben, wie wir die Welt wieder aufbauen sollen. Dieses Mal sollen wir alles richtig machen.«

»Alles richtig machen? Es hat doch fast alle getötet.«

»Das war Sinn und Zweck des Ganzen. Weniger Menschen gleich weniger Schaden für die Erde. Wenn wir alles kontrollieren, können wir dafür sorgen, dass es nicht wieder zu einer Überbevölkerung kommt. Es will die Welt ins Gleichgewicht bringen. Keine Umweltverschmutzung. Keine Ausrottung von Tieren. Bei der Ausführung hakt es natürlich ein bisschen. Fast alle zu töten und dann den Rest der Menschheit, die noch normal ist, zu versklaven, sind nicht unbedingt die besten Voraussetzungen für einen Neuanfang.«

»Aber was gibt ihm das Recht, das zu tun?«, rief Aries. »Wer sagt, dass es entscheiden darf, wer leben und wer sterben soll?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Daniel. »Ich bin nur der Bote und selbst ich kenne nicht alle Details. Ich weiß nur, was die Stimmen mir sagen. Und wenn ich ein Hetzer bin, ergibt alles Sinn.«

»Wie können wir es aufhalten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Es spricht mit mir, mit uns allen. Die Stimmen, die wir hören. Es erzählt uns eine ganze Menge, aber nicht, wie wir es stoppen können.«

»Das wäre ja auch zu einfach, oder?«

»Eins weiß ich«, meinte Daniel. »Die Hetzer werden damit weitermachen, sich in der neuen Welt einzurichten, und alle töten, die sie aufhalten wollen. Irgendwann wird es niemanden mehr geben, der sich daran erinnern kann, wie es vor dem Untergang war. Dann haben wir eine komplette Kultur, die auf der neuen Weltordnung aufgebaut ist. Klar, die Hetzer werden sich nicht ewig halten können. Sie werden aussterben. Vielleicht haben die Menschen vorher schon die Nase voll von ihnen und rebellieren gegen sie. Vielleicht gibt es genug Überlebende, die sie besiegen können. Aber das bezweifle ich. Überall auf der Welt passiert das Gleiche wie in Vancouver. Und die Hetzer sind viel besser organisiert als wir.«

»Dann sollen wir uns also für ein paar Generationen zurücklehnen und hoffen, dass irgendwann alles wieder gut wird?«

»Aries, du kannst nichts tun, um die Hetzer zu ändern. Am besten wartest du einfach ab, bis es vorbei ist.«

Sie dachte nach. »Aber vielleicht können sie alle ›zurückkommen‹«, sagte sie dann. »Vielleicht können wir es aufhalten. Was, wenn wir eine Möglichkeit fänden, um für immer aus deinem Kopf zu kommen? Aus den Köpfen der Hetzer?«

»Meinst du das im Ernst?«, fragte er. »Aries, das ist nicht so, als würde man ein Licht ein- oder ausschalten. Ich kann diese Dunkelheit nicht loswerden. Es wird nicht einfach wieder verschwinden. Du kannst keinen Verstand in mich reinprügeln. Du hilfst mir, aber du bist einfach nicht stark genug, um mich die ganze Zeit normal zu halten.«

»Du bist ein guter Mensch.« Sie klammerte sich an jedes bisschen Hoffnung, das sie finden konnte. »Ich kenne dich, Daniel. Du bist nicht schlecht. Das, was passiert ist, die Verwandlung, das warst nicht du. Du kannst nichts dafür. Wenn wir einen Weg finden könnten, es loszuwerden …«

»Dann was?«, fragte Daniel. »Dann würden wir zusammen in den Sonnenuntergang reiten? Aries, ich will dir mal was sagen. Es wird kein Happy End geben. Die neue Weltordnung der Hetzer wird noch lange nach unserem Tod Bestand haben. Sie wird nicht wieder verschwinden.«

»Wir können kämpfen.«

»Du kannst es ja versuchen.«

Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Das war’s? Du willst einfach so aufgeben?«

Daniel stand auf und lächelte auf sie herunter. »Ich wünschte, ich wäre so zuversichtlich wie du«, sagte er. »Ich wünschte, ich würde so sehr an die Liebe glauben wie du. Und ich wünschte, ich wüsste, wie ich das alles beenden kann. Aber das hier ist kein Märchen und es gibt keine Möglichkeit, das Biest in mir wegzuküssen. Es tut mir leid, Aries, aber ich kann nicht zurückkommen. Ich kann nicht in beiden Welten leben. Ich kann nicht in dich verliebt sein und wissen, dass ich dich vielleicht irgendwann töten werde.«

»Bleib bei mir«, flehte sie ihn an. »Wir finden einen Weg.«

»Nein.« Tränen glitzerten in seinen Augen, die das Licht des Mondes einfingen. »Du hältst dich von mir fern und ich halte mich von dir fern. So muss es von jetzt an sein.«

Aries stand auf und schlang die Arme um ihn, während sie die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf ignorierte. Wenn er sich jetzt verwandelte, war es eben so. Sie würde eher sterben, als nicht wenigstens versucht zu haben, etwas gegen seinen Kummer zu tun.

Er ließ zu, dass sie ihn umarmte. Sein Körper war so warm, als würde er von innen heraus brennen. Sie wollte nichts mehr, als für den Rest ihres Lebens diese Wärme spüren.

Als sie den Kopf hob und ihn anblickte, beugte er sich zu ihr und küsste sie sanft. Schmetterlinge im Bauch. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Doch als sie sich schließlich voneinander lösten, sah sie ihm an, dass er seine Meinung nicht geändert hatte.

»Ich wünschte, ich könnte dir erklären, wie wichtig du für mich bist«, sagte Daniel, während er ihre Hand nahm. »Bei dir fühle ich mich so, als wäre ich tatsächlich da.«

»Werde ich dich wiedersehen?«, fragte sie.

»Nein. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

»Ich gebe jedenfalls nicht auf«, erwiderte sie. »Und ich werde nie aufgeben, für dich oder für einen von uns zu kämpfen. Ich werde einen Weg finden, um dich zurückzuholen.«

Er lächelte, ließ aber ihre Hand los. »Ich glaube dir. Wenn es jemand schafft, dann du.«

Daniel drehte sich um und ging mit hängenden Schultern. Nach ein paar Metern blieb er stehen. »Ich hab dir ein Geschenk dagelassen. Nur ein paar Bänke weiter. Hol es, bevor es kalt wird. Frohe Weihnachten.«

»Ich hab nichts für dich!«, rief sie ihm nach.

»Doch, hast du.«

Aries sah zu, wie er in der Dunkelheit verschwand. Sie musste sich zwingen, nicht hinter ihm herzurennen. Schließlich drehte sie sich um und ging am Wasser entlang, um nach der Bank zu suchen.

»Jack?«

Der Junge auf der Bank hob den Kopf. Er war in eine Decke gehüllt und starrte aufs Wasser hinaus, unfähig, die Schönheit des Meeres zu sehen.

Sie rannte, stolperte im Sand, fiel auf die Knie, zog sich aber sofort wieder hoch. Dann schlang sie die Arme um ihren Freund und hielt ihn fest. »Ich glaub das einfach nicht«, stammelte sie. »Ich dachte, du wärst tot.«

»Du weißt gar nicht, wie schön es ist, deine Stimme zu hören«, sagte er. »Dafür kannst du dich bei deinem verrückten Freund bedanken. Er hat sich geweigert, vernünftig zu sein.«

»Ich bring dich nach Hause.« Sie half ihm beim Aufstehen. Dann schlang sie den Arm um seine Taille und führte ihn vom Wasser weg. »Es gibt da jemanden, der gute Nachrichten für dich hat.«

Sie würde sich jetzt erst einmal darauf konzentrieren, ihn zum Haus zu bringen. Ein Schritt nach dem anderen. Über alles andere würde sie sich später Gedanken machen.

Es würde doch noch ein schönes Weihnachten werden.



MASON

Es war Silvester. Das wusste er, weil die Hetzer es immer wieder aus Leibeskräften brüllten – als würde es tatsächlich etwas bedeuten.

Mason lächelte vor sich hin. Schade, dass niemand da sein würde, der ihm einen Kuss gab, wenn es Mitternacht war.

Er stand auf der Plaza of Nations, in der Ecke am Rand des Geländes, die er inzwischen als seinen Privatbereich ansah. Hier hatte er sein neues Zelt aufgestellt, und obwohl es ein ganzes Stück von den anderen entfernt war, hatten die Hetzer ihn nicht gezwungen, es woanders aufzubauen. Er genoss es, einen Bereich für sich zu haben, obwohl er ihn eigentlich gar nicht mehr brauchte. Zurzeit gab es genug Platz. Den Hetzern war es gelungen, ein paar der Flüchtlinge wieder einzufangen, aber es waren längst nicht mehr so viele Gefangene im Camp wie zuvor. Und obwohl die anderen jetzt nett zu ihm waren, zog er es vor, am Rand zu bleiben. Wie immer wollte er allein sein. Es half ihm beim Nachdenken.

Der Abend war ziemlich warm. Keine Wolke am Himmel. Die ständige Feuchtigkeit schien etwas nachgelassen zu haben. Seine Knochen fühlten sich nicht mehr an, als würden sie wegen der eisigen Kälte auseinanderbrechen. Er drehte sich um und schaute auf das dunkle Meer. Lauschte darauf, dass sich das Geräusch wiederholte, das er vor ein paar Minuten gehört hatte.

Ein leises Rufen. Das Geräusch eines Vogelschreis.

In Vancouver gab es keine Eistaucher.

Eine flüchtige Bewegung in der Dunkelheit bestätigte seinen Verdacht. Ein schnelles Winken. Ein flüchtiger Blick auf etwas, das vielleicht kastanienbraune Haare waren.

Reflexartig griffen seine Finger in die Tasche und tasteten nach der zerknitterten Nachricht, die er gestern am Zaun gefunden hatte.

WIR HOLEN DICH RAUS. ICH VERSPRECHE ES.


A


Er wusste nicht, wie sie es anstellen wollten, aber er glaubte daran. Das war alles, was zählte.

Mason hatte mehrere Tage in der Dunkelheit verbracht, nachdem Leon ihm das von Daniel erzählt hatte. Zuerst hatte er es nicht glauben wollen. Aber schließlich musste er einsehen, dass die Hinweise darauf die ganze Zeit über da gewesen waren.

Daniel hatte gesagt, dass Dunkelheit in ihm war. Er wusste es besser als jeder andere. Jetzt hatte Mason keinen Grund mehr, an ihm zu zweifeln. Vermutlich stimmte es.

Aber Mason wusste mit absoluter Sicherheit, dass er kein Hetzer war. Er nicht. Daniel schon.

Dann war vielleicht doch etwas anderes in ihm, etwas, das dunkler war, als die Hetzer es sich je vorstellen konnten. Aber Mason hatte es unter Kontrolle.

Es tröstete ihn etwas, dass Daniel derjenige war, der sie ausspioniert und Informationen über die Gruppe an die Hetzer weitergegeben hatte. Es erklärte, warum Leon so viel wusste.

»Mason!«

Casey kam zwischen den Zelten hindurch auf ihn zugerannt. Mason kniete sich hin und breitete die Arme aus, um sie aufzufangen. Er hob sie hoch und warf sie in die Luft, freute sich darüber, dass sie laut kreischte und kicherte.

»Ich will mit dir spielen!«

Zuerst hatte es ihm fast das Herz gebrochen, als er festgestellt hatte, dass sie nicht aus dem Camp entkommen war. Doch in der letzten Woche war sie von unschätzbarem Wert für ihn gewesen. Sie hatte ihn davon abgehalten, verrückt zu werden. Er drückte sie an sich.

»Wir sollten uns erst mal um dein Abendessen kümmern. Hast du Hunger?«

Sie nickte heftig. »Aber nichts mit Kohl, ja? Versprochen? Den mag ich nicht. Igitt!«

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er. Er setzte das Mädchen ab, nahm seine Hand und ließ sich von ihm in Richtung Küchenbereich ziehen, wo schon andere auf ihr Abendessen warteten.

Mason drehte sich noch einmal um und lächelte, bevor er ins Licht gezogen wurde.

Er wusste, dass sie dort draußen war. Und dass sie lebte. Das war alles, was zählte.

Sie würden sich wiedersehen. Das wusste er.

Ganz sicher.
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LoeweVerlag
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